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ber „Cngelborns Nomanbibliothel” ſchreidt die „Straßburger poſt“: © 
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bundenen Bände aus „engelhorns Romanbibliothek“, einer großen Beliebtheit beim deutis 
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große Reichhaltigkeit; fhe erfüllt die Forderung: Wer vieles bringt, wird manchem etwas brin 
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Erſtes Kapitel 


Fel und ungebulbig vertrat fic) Hans Riedenbuſch 
die Füße auf der hölzernen Fähre, die ihn von New 
Vork nach Hoboken bringen ſollte. Es war noch nicht ſechs Uhr 
morgens an einem Dezembertag, und man konnte in dem 
matt aufdämmernden Licht vor Nebel nicht drei Schritte 
weit ſehen. Man ſtand wie in einer trüben, milchigen Brühe. 

Ein ſchwer beladener Frachtwagen rollte donnernd über 
die Bohlen bis dicht an die eiſerne Kette, die quer über den 
Bug der Fähre geſpannt war, damit Menſchen und Tiere 
bei dem dichten Nebel nicht einfach in das Meer he 

Hans Riedenbuſch trat ein wenig näher zu den ſe ihn 
des Laſtwagens. Große, ſchwere Tiere, deren Raſſe ihn 
intereſſierte. Das Handpferd biß ſofort nach ihm. 

So iſt es recht, dachte Hans Riedenbuſch. Aus Chicago 
at man mich ſo ſchnell wie möglich herausgebiſſen, und nun 
eißt mich auch noch zum Abſchied der letzte amerikaniſche 

Gaul, den ich vermutlich in meinem Leben ſehen werde. 

Wieder trat er ungeduldig von einem Fuß auf den andern, 
um ſich dann ſelbſt zu verſpotten. Er hatte es doch wahrhaftig 
nicht eilig. In Deutſchland erwartete ihn wirklich nichts 
Angenehmes. Eigentlich ſollte er dankbar ſein für jeden dach, 
der ihn noch von der Heimat trennte. Wenn er es ſich recht 
überlegte, war es wohl gar am beſten, die Fähre blieb bis 
zum Jüngſten Gericht hier liegen, ohne ſich über den North 
River nach Hoboken zu bemühen. 

Nun donnerten zwei Frachtwagen ſchnell hintereinander 
auf die Fähre, und die ſchmalen Gänge rechts und links 
füllten ſich mit usch bing 

Hans Riedenbuſch ging prüfend zwiſchen ihnen einher. 
Ob viele unter Kal ebenfalls nach Deutſchland wollten? 

Die meiſten Paſſagiere ſtarrten gleichmütig in ihre Zei⸗ 
tung, trotzdem ſie ſich bei dem ſpärlichen Licht auf der Fähre 
in dem dicken Nebel nur die Augen verderben konnten. Auch 
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{chien niemand größeres Gepäck, das auf eine längere Reife 
ſchließen ließ, bei ſich zu haben. 

Hans Riedenbuſch ſchüttelte über ſich ſelbſt den Kopf. 
Sein Dampfer fuhr ja erſt um zehn Uhr ab. Wie konnte 
er da überhaupt auf den Gedanken kommen, jetzt ſchon Leuten 
zu begegnen, die wie er nach „draußen“ wollten. Sie lagen 
wohl noch in ihren Betten. Nur ihn trieb die Ungeduld 
ſchon ſo früh um. 

Faſt unmerklich, langſam ſetzte ſich die Fähre in Be⸗ 

wegung und tauchte in den noch dichteren Nebel ein, der ſchwer 
und träge auf dem Waſſer lag, das ſich nicht regte. 

Merkwürdig laut klang das Schnaufen der Pferde auf 
der Fähre durch den Nebel. Laut brüllte ein Nebelhorn, 
dem die Damp flache der Fähre gellend antwortete. Die 
Kutſcher traten fluchend zu den Köpfen ihrer Pferde, die 
bei dem Getöſe unruhig wurden. 

Es geht ſchnell und rückſichtslos mit dieſen Fähren her⸗ 
über und hinüber, kreuz und quer. Menſchenleben ſind nicht 
gerade ſehr koſtbar an einem Strand, auf den alle Länder 
der Alten Welt jeden Tag Tauſende werfen. 

Hans Riedenbuſch dachte: wenn ſich zwei dieſer gellenden, 
brüllenden Dampfpfeifen mißverſtehen und ihre Fähren in⸗ 
einander krachen, ſo iſt es nur ein ſchwacher Troſt, daß man 
die verzweifelten Geſichter der Ertrinkenden in dieſem dichten 
Nebel nicht ſehen kann. | | 

Was war das? Hans Riedenbuſch dachte: ich neige doch 
nicht zu Halluzinationen? Glocken läuteten. Er hörte es 
ganz deutlich. Unwillkürlich wandte er ſich um nach New Pork, 
als müſſe das Geläute von dort kommen. Aber jetzt 
hörte er es nicht mehr. Er trat einige Schritte nach 
vorn, und nun hörte er wieder, dicht über dem Waſſer, 
die Glocken läuten. Wie aus einer verſinkenden Stadt, von 
der nur noch die Spitzen der Kirchtürme aus der Flut 
herausragen. 

Unwillkürlich beugte er ſich über das Geländer der Fähre. 
Gerade unter ihm auf dem Waſſer läutete es in gan regel» 
mäßigen Abſtänden. Und nun vernahm er ein Geläute, 
= anders abgeſtimmt war. Nach einer Weile wieder ein 
andres. 
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Die Pferde ſchnauften unruhig, die Dampfpfeifen tönten 
gellend, die Glocken läuteten. g 

Man läutet uns zu Grabe, dachte Hans Riedenbuſch. Es 
iſt nichts weniger als behaglich. 

Er reckte ſich und ſchüttelte ſich, als wolle er eine Laſt 
abſchütteln. Wenn er auch ſehr verſtimmt war, ſogar recht 
verzweifelt, ein Feigling und Schwächling war er keineswegs. 
Er ſeufzte. Leider handelte es ſich nicht nur um ihn allein. 
Mit ſich allein wäre er ſchon fertig geworden. Wenn nur 
nicht die beiden daheim geweſen wären, die he ihn nicht 
fertig werden fonnten, die er nicht im Stiche laffen durfte. 

Am liebſten hätte er fic 11 vor dem ewigen Geläute 
die Ohren zugehalten, denn er gr wie Uy da3 nur nod) 
melancholiſcher ſtimmte. Aber er ſchämte ſich folder Regung 
und lauſchte weiter den tönenden Glocken und ſeinen trüben 
Gedanken. . 

Die Fähre näherte ſich Hoboken, und der Nebel begann 

langſam zu weichen. Hans Riedenbuſch lächelte leicht, denn 
nun erklärte ſich das Glockengeläute auf eine ſehr einfache 
Weiſe und hatte gar nichts Geſpenſtiſches Malle Es waren 
Signalglocken, die überall auf Bojen im Waſſer lagen und 
den Schiffen bei Nacht und Nebel den Weg wieſen. Beim 
Lärm des Tages achtete man nicht darauf. 
Hans Riedenbuſch begab ſich ſofort zu ſeinem Dampfer 
und wurde trotz der frühen Stunde ſchon an Bord gelaſſen, 
nachdem er erklärt hatte, er ſei übermüdet und wünſche vor 
allem, einige Stunden ungeſtört zu ſchlafen. 

Ein Steward geleitete den Paſſagier zu einer Staats⸗ 
kabine, die ſich Hans Riedenbuſch in einem Anfall von Galgen⸗ 
humor hatte reſervieren laſſen. Sie war nicht einmal allzu 
teuer geweſen, denn man befand ſich nicht in der Saiſon. 
Auch hatte er es abſichtlich vermieden, das „Weihnachtsſchiff“ 
zu benutzen, das ſtets überfüllt zu ſein pflegte. Er benutzte 
einen langſamen Dampfer, der acht Tage früher ging. 

Die Staatskabine beſtand aus einem Wohn⸗ und einem 
Schlafraum. Beide Räume für at recht 
umfangreich und behaglich. Die Koffer waren auch ſchon da. 

Hans Riedenbuſch zündete ſich vor allem eine Zigarette 
an und ſtreckte ſich mit einigem Behagen auf dem bequemen 
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Lederſofa in ſeinem Wohnzimmer. Bur Not ließ es ſich 
ſo ſchon aushalten. Mit Muße konnte man hier ſeinen Ge⸗ 
danken Audienz geben und ſich vor den andern Paſſagieren, 
wenn ſie unbequem wurden, zurückziehen. 

Er ſchloß die Augen, aber von Schlafen konnte dennoch 
keine Rede ſein. Auf dem Pier wurden Gepäckſtücke unter 
vielem Geräuſch hin und her gerollt. Die Arbeiter, die 
das Werk verrichteten, ließen es weder an lauten Rufen, 
noch an heftigem Fluchen fehlen. Die Ketten des gewaltigen 
Krans raſſelten, wenn ſie wieder eine Ladung an das Schiff 
abgegeben hatten. Die Aufzüge auf dem Pier ächzten weithin 
hörbar bei ihrer ſchweren Arbeit. Vom Waſſer aber gellten 
ununterbrochen Nebelhörner und Dampfpfeifen. 

Je heller es wurde, um ſo mehr verſtärkte ſich der Lärm. 

Nun vernahm man auch ſchon die Schritte vieler Men⸗ 
ſchen, die auf ſchweren Schuhen über den Pier trappelten 
wie eine Herde. Vermutlich Zwiſchendecker. 

Hans Riedenbuſch erhob ſich von ſeinem Lederſofa, ſtand 
einen Augenblick unſchlüſſig da und packte dann ſeine Koffer 
aus. Jetzt, wo das Schiff noch ruhig lag, ging es am be⸗ 
quemſten. 

Noch bevor er damit zu Ende gekommen war, hörte er, 
wie einige Herren in gleichmäßigen, kräftigen Schritten das 
Promenadendeck maßen. Wohl die erſten Paſſagiere der 
erſten Kajüte. Wohl Amerikaner, die ihre Tätigkeit an Bord 
mit ſolchen Spaziergängen beginnen, fortſetzen und be⸗ 
ſchließen. Sie erinnern darin an Tiere, die an Freiheit 
gewöhnt ſind und, in einen Käfig geſperrt, keine Ruhe finden 


nnen. | 

Hans Riedenbuſch öffnete die Tür und ſah durch eine 
andre Tür in eine kleine Kajüte, die querſchiffs lag, von Haus 
aus offenbar noch zur Staatskajüte Be hatte und nun 
aus irgendwelchen Gründen von ihr getrennt worden war. 
Vielleicht hatte auch das Ganze früher einmal dem Kapitän 
zur Wohnung gedient und war dann, als der Verkehr immer 
größer und der Raum immer foftbarer wurde, zu einer 
Staatskabine und einer Kabine erſter Klaſſe umgebaut 
worden. 

Dieſe kleine Kabine war belegt, und zwar von einer Dame, 
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wie ſich aus dem Gepäck unſchwer ergab. Und deshalb be- 
trachtete Hans Riedenbuſch ſie ſo aufmerkſam, denn die gar 
ſo nahe Nachbarſchaft einer Dame war ihm in ſeiner augen⸗ 
blicklichen Stimmung unbequem, mochte ſie nun alt oder 
jung ſein. Er würde ſich als Zimmernachbar mit ihr ab⸗ 
geben müſſen. Hoffentlich handelte es ſich wenigſtens um 
eine alte Dame. Das war ihm noch weniger unangenehm. 
Vielleicht konnte man dem Kapitän auch gelegentlich einen 
Wink geben, daß er die Dame umquartierte, falls die erſte 
Kajüte nicht ſehr beſetzt war, was man annehmen durfte. 

Hans Riedenbuſch betrat das Promenadendeck und lehnte 
ſich an das Geländer. Trübes, totes Waſſer tief unter ihm, 
das gewiß ſehr übel roch; und gegenüber die von Wind und 
Waſſer dunkel gefärbten ſchweren Planken des Nachbarpiers, 
der menſchenleer dalag. Er atmete einen leiſen Geruch von 
Teer und faulendem Holz aus. Gar trübſelig präſentierte 
ſich die Welt von dieſer Seite. Aber dem einſamen Be⸗ 
trachter war es recht ſo. Er ſah ſich nicht einmal um, als 
die gleichmäßigen, kräftigen Schritte der promenierenden 
Amerikaner hinter ihm hallten. | | 

Was ging ihn dieſe ganze fremde Welt an, mit der ihn 
nichts verband? Zu 

Auf der Promenadenſeite des Schiffes ſchüttelten fich 
die Menſchen nun wohl die Hände, wünſchten ſich gute Reiſe 
und ſprachen von Wiederſehen und dergleichen. Es war 
ſchon am beſten, er zeigte dem allen für immer den Rücken, 
wie er es jetzt, wirklich und wörtlich verſtanden, tat. 

Ein Steward trat zu ihm und überreichte ein Telegramm. 
Hans Riedenbuſch zögerte, es anzunehmen, denn wer ſollte 
ihm wohl telegraphieren? Aber kein Zweifel, es war an ihn 
adreſſiert, er mußte es in Empfang nehmen. 

Er dankte dem Steward und ſteckte das Telegramm zu⸗ 
nächſt einmal ungeleſen in die Taſche. Er liebte Über⸗ 
raſchungen nicht, denn er hatte keine angenehmen Erfah⸗ 
rungen mit ihnen gemacht, und das kleine, unerwartete 
Stück Papier in ſeiner Taſche konnte nur eine Überraſchung 
bedeuten. 

Aus Deutſchland kam es nicht, denn daheim wußte man 
nicht, wann er abfuhr. Aus Amerika konnte ihm eigentlich 
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nur ein einziger Menſch ein Telegramm ſchicken. Mit dieſem 
einen Menſchen, dem einzigen Bruder ſeines längſt ver⸗ 
ſtorbenen Vaters, war er aber eben erſt für immer aus⸗ 
einander gekommen. Was ſollte er ihm alſo telegraphieren? 

Aber vielleicht hatte der Onkel jetzt noch ſeine Anſicht 
geändert? Es wäre immer noch nicht zu ſpät geweſen. 

Haſtig griff Hans Riedenbuſch nach dem Telegramm und 
erbrach es. Sein Geſicht verzog ſich ſofort zu einem ſchmerzlich⸗ 
ſpöttiſchen Lächeln. Das Telegramm ſtammte allerdings von 
dem Onkel, enthielt aber nichts weiter als die beſten Wünſche 
für eine glückliche Überfahrt. | 

Langſam zerriß Hans Riedenbuſch das Papier und ließ die 
Fetzen langſam über Bord in das trübe, tote Waſſer gleiten. 

Wie froh mochte der Onkel ſein, ſo billig davongekommen 
zu ſein. Wenn er gewollt hätte, hätte er alles retten können. 
Es wäre nicht allzu ſchwer für ihn geweſen. Dies Telegramm 
da unten im trüben Waſſer war allerdings billiger, um ein 
Beträchtliches billiger. 7 

Wieder hallten die Schritte der promenierenden Ameri⸗ 
kaner hinter ihm, und jetzt ging er hinter den dreien in den 
breiten Schuhen, den | van Ulſters und den grauwollenen 
Mützen auf die andre Seite des Schiffes, wo ſich ſchon die 
Muster ſammelten, ein ſicheres Zeichen, daß ſich der Steamer 
in aller Kürze in Bewegung ſetzen würde. 

Zwei alte Damen, unterſchiedliche Magazines im Arm, 
in ſackartige, dicke Mäntel mit ſchweren Kapuzen gehüllt, 
huſchten umher wie verirrte Schwalben. Ein wenig an die 
Wand gedrückt, aber in eleganter europäiſcher Kleidung ein 
Neger mit ſchwachem, grauem Vollbart. Neben ihm ſeine 
noch dunkler gefärbte Tochter, in eine überelegante Pariſer 
Toilette gezwängt. Nicht weit davon ein kleiner, korpulenter, 
beweglicher Herr in ſchwerem Pelz, der eifrig auf einen 
langen, ſehr beſcheidenen Menſchen einredete, augenſcheinlich 
eine Art Sekretär, in deſſen nervöſen Händen mancherlei 
Papiere und Telegramme zitterten. 

Hans Riedenbuſch muſterte die beiden, die einen aus⸗ 
geſprochen deutſchen Eindruck machten, etwas aufmerkſamer. 
Der Korpulente im Pelz iſt entweder ein Theaterdirektor, 
dachte der Beobachter, oder ein Bankmenſch. 
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Wieder ſtampften die Amerikaner in gleichem Schritt und 
Tritt vorbei, ohne auf die andern Passagiere Rückſicht zu 
nehmen, die kleine Abſchiedsgruppen bildeten. 

Mehr als vierzig Paſſagiere erſter Kajüte ſcheinen über⸗ 
haupt nicht da zu ſein, dachte Hans Riedenbuſch befriedigt, 
indem er die kleinen Gruppen überflog. Da wird man von 
Menſchen nicht allzuſehr beläſtigt werden. 

Er ging ein paar Schritte weiter und kam zu einer Gruppe, 
die ihm auffiel. Zwei junge Damen, ungewöhnlich groß, 
und ein kleinerer, ſehr eleganter Herr im Zylinder, die eifrig 
und leiſe miteinander ſprachen. Alle drei von ausgeſprochen 
amerikaniſchem Typus, wie es dem Beobachter vorkam. Die 
eine Dame rotblond, die andre kaſtanienbraun. Zuerſt dachte 
der Beobachter, es ſeien Schweſtern, aber ſie ſahen ſich eigent⸗ 
lich nicht im geringſten ähnlich. 

Ein Signalpfiff ertönte, und die Rotblonde verließ in 
Begleitung des eleganten Herrn das Schiff. Der Korpulente 
im Pelz trat mit ſeinem Begleiter auf den Steg, der das 
a 0 mit dem Pier verband, und hielt eifrig und erregt 

usſchau. | 

r Steg wurde eingezogen, der Sekretär hüpfte Br 
den Pier, der Mann im Pelz trat ärgerlich auf das Schif 
zurück, während die Muſikanten ihre Inſtrumente zum 
Geſicht führten. 

Hans Riedenbuſch blickte zum Zwiſchendeck herab, das 
voll beſetzt war. Dann drehte er ſich um und ſchlenderte 
an den Muſikanten vorbei, um einen Blick auf das Deck der 
zweiten Kajüte zu werfen. Auch ſie war offenbar gut beſetzt. 

Die Muſik ſpielte: „Muß i denn, muß i denn zum Städtele 
'naus“. Vom Pier winkten einige Dutzend Menſchen mit 
Fähnchen in den amerikaniſchen Farben und Taſchentüchern. 

Wie anders hatte es hier ausgeſehen, als er vor drei 
Wochen in New Pork angekommen war. Da wimmelte der 
Pier von Menſchen wie ein Ameiſenhaufen, und Hunderte 
von Stimmen riefen herüber, hinüber. 

Heute fiel der Abſchied recht kläglich aus. Und bald winkte 
nur noch die Dame im kaſtanienbraunen Haar. Sie ſchien 
wirklich nicht müde zu werden. Hans Riedenbuſch wollte 
es ſcheinen, als ſähe ihr Geſicht unnatürlich blaß aus. 
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Das Schiff hatte fic) langſam gedreht und trat nun 
gravitätiſch ſeine Fahrt an. Der Nebel zerſtreute ſich immer 
mehr und mehr und hing nur noch wie ein dünner Schleier 
vor New York City. Nur ſchwach verhüllte er die Umriſſe 
der rieſigen Wolkenkratzer am Broadway, Bowling Green 
und in der Wall Street. Es wirkte faſt wie die gigantiſche 
Kuliſſe eines Theaters, das für übermenſchliche Weſen ge⸗ 
baut war. 

Langſam fuhr der un weiter, und Hans Rieden⸗ 
buſch konnte ſich von dem Anblick New Horks nicht losreißen. 
Er dachte plötzlich: Wenn ſie in Bayreuth dies Bild ſähen, 
dann hätten ſie eine Szenerie für den Schluß der „Götter⸗ 
dämmerung“, wie ſie ſich großartiger kaum denken läßt. Das 
iſt Walhall für die Augen unſrer Zeit. Einem ſolchen Bild 
können wir glauben. | 

Als der Steamer die „Statue der Freiheit“ hinter ſich 
hatte, wurde die Fahrt ſchneller. Die ſchwache Winterſonne 
war doch noch ſo ſtark, die letzten Nebel völlig zu zerſtreuen, 
und ſcharf und klar ſtand nun die Silhouette des Landes der 
unbegrenzten Möglichkeiten am Horizont. 

Hans Riedenbuſch lächelte wehmütig. Aus war es und 
vorbei. Mit einer ſtarken Hoffnung war er vor drei Wochen 
gelandet. „Still auf gerettetem se treibt in den Hafen 
der Greis,“ zitierte er, ſich ſelbſt verſpottend. 

Der Dampfer ſtoppte, der Lotſe wurde von Bord gelaſſen, 
die erſten, lang ausholenden Wellen des offenen Meeres 
wiegten leiſe das Schiff. 

Hans Riedenbuſch warf einen letzten Blick auf die ferne 
Silhouette des Landes, das er ſich ganz anders vorgeſtellt 
hatte, als es wirklich war. Er hatte geglaubt, dieſer Erdteil 
mit den unermeßlichen Bodenſchätzen und ſeiner dem Dollar 
nachjagenden Menſchheit müſſe ſich ſchon rein äußerlich dem 
Beſucher anders präſentieren wie ein andres Land. Er 
hatte ſich die landſchaftliche lie Amerikas beſonders 
großartig vorgeſtellt. In Wirklichkeit aber wirkte dies Land, 
wenn man es von New York aus betrat, etwa wie eine thü⸗ 
ringiſche Landſchaft. Wären die Wolkenkratzer nicht geweſen, 
z f. hätte glauben können, irgendwo in Mitteldeutſchland 
zu ſitzen. . 3 


\ 
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Hans Riedenbuſch wandte fic) ab und ging in feine Ka⸗ 
jüte, während das Schiff mit voller Fahrt in das offene 
Meer fuhr. 

Trompetenſignale riefen zur erſten Mahlzeit, und der 
Oberſteward wies einem jeden ſeinen Platz an. Hans Rieden⸗ 
buſch kam an den Kapitänstiſch. ' 

Der Kapitän wirkte wie ein richtiger Seebär mit den 
wettergeröteten Wangen, die ein dichter blonder Vollbart 
umrahmte, und den ſcharfen, hellblauen Augen. Zu ſeiner 
Linken ſaß der Korpulente, der endlich ſeinen Pelz abgelegt 
er Neben dieſem ein Stuhl, der noch leer war. Dann 

ans Riedenbuſch. Zur Rechten des Kapitäns ein junger 
Mann, den man an dem aufgewichſten Schnurrbart als einen 
Deutſchen erkannte. Daneben ein älterer Herr, der ſchon 
einer Flaſche Moſelwein eifrig zuſprach. | Ä 

Gerade als man ſich vorgeſtellt hatte, erfchien die Dame 
mit dem kaſtanienbraunen Haar und nahm zwiſchen dem 
Korpulenten und Hans Riedenbuſch mit einer leichten Ver⸗ 
beugung Platz. Da der Korpulente ſofort mit Eifer auf 
die Dame einſprach, betrachtete Hans Riedenbuſch mit Muße 
die ganze Tiſchgeſellſchaft, die ja nun für zehn Tage die 
einzige Geſellſchaft war, mit der man zu tun hatte. 

Dem Nachbartiſch präſidierte der erſte Offizier des Schiffs. 
An ihm ſaß ein älteres amerikaniſches Ehepaar und drei 
lee junge Leute. Um einen dritten Tiſch gruppierten 
ſich der eget, jeine Tochter und drei Europäer. Den größten 
Tiſch im Speiſeſaal hatten fünfzehn amerikaniſche Herren 
inne. Die zwei alten Damen mit ihren Magazines aßen 
für ſich an einem kleinen Tiſch. 

Der Korpulente machte eine Pauſe im Geſpräch, um ſich 
energiſch ſeinem Kaviar zu widmen, und nun muſterte ſeine 
Nachbarin ebenfalls die Paſſagiere. Hans Riedenbuſch folgte 
ihren Blicken, beider Blicke trafen ſich, und die Dame ſagte 
leiſe und ehrlich erſchrocken: „Mein Gott, ich bin ja diesmal 
die einzige jüngere Frau in der erſten Kajüte.“ 

„Iſt das ſo ſchrecklich, gnädige Frau?“ fragte Hans Rieden⸗ 


uſch. 
„Sie haben dieſe Fahrt wohl noch nicht oft gemacht?“ 
lautete die Gegenfrage. \ 
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Hans Riedenbuſch verneinte. 

„Ich fahre jetzt ſchon zum zweiunddreißiaſtenmal, " ete 
Härte die Dame. 

„Was? Schon jo oft? fiel der Kapitän ein. „Das muß 
ich meiner Direktion melden. Das gnädige Fräulein hat 
bald Anſpruch auf die Prämie.“ 

Man fragte, was das ſei, und der Kapitän erklärte 
es. Alle nahmen an dem Geſp räch teil, das ſich nun 
entſpann und ſich, wie die meiſten ſolcher erſten N 
auf einem Amerikafahrer, um die Vorzüge und Nach⸗ 
teile der verſchiedenen deutſchen, engliſchen und franzö⸗ 
ſiſchen sal be ee e drehte. Wobei man na⸗ 
türlich ſchon des anweſenden Kapitäns wegen auf die 
0 mit der man gerade fuhr, einige Riidjichten 


a Hans Riedenbuſch beteiligte ſich nicht an dem Geſpräch. 
Erſt als wieder eine Pauſe eintrat, während die Tafelmuſik 
einen feurigen Marſch intonierte, fragte er ſeine Nachbarin: 
„Muß man Sie nun eigentlich 1 Frau oder gnädiges 
Fräulein nennen, wie der Kapitän tut? 

f tion kokettem Augenaufſchlag ſagte ſie: „Was halten Sie 
ür richtig? 

„Ich bleibe bei der gnädigen Frau.“ 

„Bleiben? Auch wenn ich es nicht bin?” 

„Ich halte es dennoch für richtig. Auch iſt es mir ſym⸗ 
pathiſcher.“ 

„Ich bin Witwe,“ erklärte die Dame. 

Hans Riedenbuſch ſah ſie verwundert an. 

„Aber gar nicht traurig,“ fuhr die Dame fort. 

„Das ſcheint mir auch ſo 

„Es iſt ſchon zehn Jahre her, daß ich Witwe bin.“ 

„Mein Gott, da müſſen Sie ja als Baby geheiratet haben, 
gnädige Frau! . 

pa ſechzehn Jahren. Bei uns im Süden iſt das fo.“ 

„Sie ſtammen aus Südamerika?“ 

Die Dame war entſetzt. „O nein, aus den Südſtaaten 
von Nordamerika.“ 

Hans Riedenbuſch glaubte ſich entſchuldigen zu müſſen, 
ſo entſetzt war ſie. 


—— . — — ä l l— — — — 
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„Mein Mann ftarb wenige Tage nach der Hochzeit. Eine 
Woche darauf auch mein Vater.“ 

Hans Riedenbuſch ſchwieg einen Augenblick, dann meinte 
er: „Das iſt ja G ſchreclich 

„Es war auch ſchrecklich,“ antwortete die junge Frau, und 
ihr Geſicht wurde für einen Augenblick ernſt, die dunkeln 
Augen noch dunkler. | 

Der Korpulente Dan Witze zu erzählen, daß dem Ka⸗ 
pitän vor Lachen die Tränen aus den Augen liefen. 

„Für eine Ausländerin ſprechen Sie ſehr gut Deutſch,“ 
wandte ſich nach einer Weile Hans Riedenbuſch wieder an 
ſeine Nachbarin. 

„Mein Vater iſt in Deutſchland geboren, und ich ging 
am Rhein auf die Schule. Meine Mutter lebt in Deutſch⸗ 
land, und eine Schweſter iſt in Stuttgart verheiratet.“ 

„Alſo eine halbe Deutſche, ſozuſagen?“ 

„O nein, eine ganze Amerikanerin. Aber ich liebe die 
Deutſchen. Mehr als die amerikaniſchen Männer.“ 

Hans Riedenbuſch blickte ſie fragend an. 

„Sie haben mehr Gemüt. Der amerikaniſche Mann gibt 
ſeiner Frau das Scheckbuch, wenn ſie einen Wunſch hat, und 
ſagt: kaufe dir die Sache. Der deutſche Mann forſcht nach 
den Wünſchen der Frau, die er liebt, und überraſcht ſie mit 
ihrer Erfüllung.“ 

Das Geſpräch wurde wieder allgemeiner, und die Ameri⸗ 
kanerin beteiligte ſich mit Lebhaftigkeit daran. 

Hans Riedenbuſch ſchälte ſich nachdenklich eine Birne. Er 
dachte: eigentlich iſt es recht merkwürdig, wie offenherzi 
dieſe amerikaniſche Dame zu mir iſt, und wie geradezu ich 
ſie nach allem möglichen gefragt habe. In Deulſchland würde 
es ſchwerlich ſo gegangen ſein. 

Der Kapitän el ie Tafel auf. Der Zufall, der die 
Menſchen an denſelben Tiſch geführt hatte, hielt ſie auch 
jetzt zuſammen. Man plauderte noch einen Augenblick im 
Speiſeſaal und begab ſich dann in derſelben Gruppierung 
wie bei Tiſch an Deck. Man promenierte ein wenig, und es 
begann jenes leichte Frage⸗ und Antwortſpiel, durch das 
fremde Menſchen, die nun eine Woche lang aufeinander 
angewieſen ſind, zu erfahren ſuchen, wes Geiſtes Kinder 
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wohl die Tiſchgenoſſen find, und ob es ſich lohnt, auch außer⸗ 
halb der Tiſchzeit miteinander zu verkehren. 

Der Korpulente, der ſich Herr Direktor titulieren ließ, 
trug wieder ſeinen Pelz und flirtete eifrig mit der Ameri⸗ 
kanerin. An ihrer andern Seite ſchritten die beiden andern 
Herren vom Kapitänstiſch. Der Jüngere, ein norddeutſcher 
Maſchineningenieur, der die Vereinigten Staaten zu beruf⸗ 
lichen Zwecken bereiſt hatte. Der andere, ein Kaufmann 
Schulz, der jedes Jahr zweimal die Tour durch Amerika machte. 

Hans Riedenbuſch verlangſamte ſeine Schritte und blieb 
hinter den vieren zurück, die to luſtig und guter Dinge mit⸗ 
einander ſcherzten und lachten. Er paßte nicht zu ihnen. 

Erſt zur Kaffeeſtunde im Rauchſalon ſtellte er ſich wieder 
ein und ſand ſeine Tiſchgeſellſchaft ſchon verſammelt. Aber 
lange hielt es ihn nicht bei der fröhlichen Geſellſchaft, die 
überhaupt keine Sorgen zu kennen ſchien, es ſei denn die 
Sorge, ob die Amerikanerin, wie ſie behauptete, auch wirk⸗ 
lich erträglich Skat ſpielen könnte. Als man es auf eine Probe 
ankommen laſſen wollte und Karten beſtellte, flüchtete Hans 
Riedenbuſch wieder ins Freie. Raſtlos trieb es ihn über 
das Promenadendeck. | 
Der Himmel war eine einzige graue Maſſe, die feucht 
und ſchwer über dem dunkelgrünen Waſſer hing. In dieſe 
Monotonie brachte nur der träge Zug langer Wellen einige 
Abwechſflung, da ſich ihr Kamm hellgrün aus den Fluten hob, 
um in weißem Giſcht auseinanderzuſtieben. Aber ſah man 
dieſem Spiel einige Zeit zu, fügte es ſich auch in die große 
Monotonie, da der träge Zug der Wellen in eintöniger Regel⸗ 
mäßigkeit kam und ging. 

Ein feiner Sprühregen ſetzte ein und wob über Himmel 
und Waſſer einen Schleier, der auch noch das dunkle Grün 
des Meeres verſchwinden ließ. Wohin man ſah, ein einziges 
dickes, ſchweres Grau, das der einbrechende Abend allmählich 
dunkler färbte, bis aus dem 1 Grau ein indiffe⸗ 
rentes Schwarz geworden war. In ihm ſtampfte das Schiff 
kräftig und gelaſſen vorwärts. Ein guter Wind blies von 
Amerika her und half ihm. Ä 

Wieder ertönten Trompetenſignale, zum Zeichen, daß in 
einer halben Stunde das Abendeſſen ſerviert würde. 


17 


Hans Riedenbuſch überlegte einen Augenblick, ob er fich 
umziehen ſolle. Dann aber unterließ er es. Man befand 
ſich ja nicht auf einem der Schnelldampfer, wo man täglich 
9 die Toilette wechſeln mußte. Auch war heute der 
erſte Tag. 

Er blieb im Dunklen, lauſchte auf das Rauſchen der Wellen 
pal rührte ſich erſt wieder, als das zweite Trompetenſignal 
erklang. 

Als er ſeine Kabine aufſuchte, ſtand die Tür zu der kleinen 
Kabine offen. Die Amerikanerin hatte ſie inne. Sie legte 
gerade ein wenig Puder auf. 

„O, wir ſind Nachbarn,“ ſagte ſie, ohne ſich in ihrer Be⸗ 
ſchäftigung ſtören zu laſſen. „Auf Wiederſehen!“ Sie ſchloß 
ihre Kabinentür. In demſelben Augenblick erſchien ein Ste⸗ 
ward mit einem gewaltigen Cocktail für die Dame. 
klopfte und reichte ihn ins Zimmer. 

Als die Amerikanerin die Tür wieder öffnete, hielt ſie 
das Glas in der Hand und fragte Hans Riedenbuſch, ob er 
einen Schluck nehmen wolle. Es fet jo gut vor dem Abend⸗ 
it 1 0 es mache Appetit. Aber das ganze Glas ſei 
ihr zu viel. 

Ganz kameradſchaftlich reichte ſie ihm das halbgeleerte 
Glas. Er dankte und trank den Reſt. 

„Sie müſſen nicht glauben, daß ich ein Trinker bin,“ 
meinte ſie lächelnd. „Die Herren von dem amerikaniſchen 
Tiſch haben es mir geſchickt und fragen laſſen, ob ſie mich 
zu einer Partie Bridge bitten dürften.“ 

„Iſt das amerikaniſche Höflichkeit?“ 

Sie nickte. „Nun werde ich vor jedem Diner ſo einen 
Cocktail bekommen, und es wäre unhöflich, ihn zurückzu⸗ 
. cel müſſen mir helfen. Wollen Sie?“ 

ächelte. 

„Sie tun mir einen Gefallen, denn ich trinke nicht viel. 
Aber ablehnen darf ich es nicht.“ Sie ſeufzte leicht. „Da 
haben Sie ſchon einen der Nachteile, daß ich die einzige 
jüngere Dame hier bin. Sonſt würden ſich die Aufmerkſam⸗ 
keiten der Herren beſſer verteilen.“ 

Sie gingen miteinander in den Speiſeſaal, wo die meiſten 
Paſſagiere Thon Plag genommen hatten. De 
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„Wirklich, ich bin 15 ſo groß wie Sie,“ meinte die 
Amerikanerin und reckte ſich noch ein wenig. 

„In der Tat, Sie ſind ungewöhnlich groß, gnädige Frau.“ 

Man ſah ihnen nach, wie ſie ſo durch den Saal zu 1785 
Plätzen ſchritten. Es ſah hübſch aus, die beiden großen, 
ſchlanken Menſchen. 

„Faſt alle haben ja heute ſchon Toilette gemacht,“ meinte 
die Amerikanerin mit leichtem Spott. „Das tut man auf 
dieſem Schiffe doch nicht.“ 

„Nun, gnädiges Fräulein, unterhalten Sie ſich gut?“ 
fragte der Kapitän, und die Amerikanerin erzählte ihm, 
wie ſie den Nachmittag verbracht hatte. 

„, Weshalb laſſen Sie ſich eigentlich immer noch Fräulein 
von ihm nennen?“ fragte Hans Riedenbuſch leiſe. 

„Solange Amerikaner in der Nähe ſind, iſt es mir lieber. 
Man iſt dann nie einer Beläſtigung ausgefetzt. In Deutſch⸗ 
land iſt es anders. Da nenne ich mich immer Feadg .. Frau 
Headge.“ Sie lächelte ihn an. „Frau Alice Headge. Mein 
Mädchenname.“ 

Er verneigte ſich dankend und lg die Gelegenheit, 
ſeinen Namen zu wiederholen, denn bei der erſten Vor⸗ 
ſtellung am Mittag hatte natürlich niemand des andern 
Namen verſtanden. 

Nun verneigte ſie ſich dankend, lächelnd, und wandte ſich 
dem korpulenten Direktor zu ihrer Rechten zu, der oſtentativ 
ſchmollte, weil ſie noch kein Wort mit ihm geſprochen hatte. 

Eigentlich ſchön iſt ihr Geſicht nicht, dachte Hans Rieden⸗ 
buſch, der ſie im Auge behielt, aber ſehr klug, lebhaft und 
angenehm. Dann gefiel ihm beſonders, daß ſie das Haar 
einfach geſcheitelt trug. Es gab dem Kopf etwas Madonnen⸗ 
haftes. Die hohe, ſchlanke Geſtalt umſchloß ſehr vorteilhaft 
ein t fe ih aber vorzüglich geſchnittenes Schneiderkleid. 
Sofort fiel ihm auch noch die lange, ſchmale, und doch kräftige 
Hand auf. Am Ringfinger trug ſie den ganz ſchmalen, 
amerikaniſchen Trauring. Am kleinen Finger einen tief⸗ 
blauen Saphir, in kleine Diamanten gefaßt. Alles atmete 
einfache Vornehmheit. | 

Mrs. Headge wandte fich wieder ihrem Nachbar zur Linken 
zu, denn ſie hatte gefühlt, daß er ſie beobachtete. 
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„Sie follten meine Schweſtern kennen, fie find berühmt 
wegen ihrer Schönheit. Auch meine Schweſter in Deutſch⸗ 
land. Sie holt mich vielleicht in Bremen ab, dann ſtelle ich 
Ik ſeh Sie werden ſelbſt ſehen, wie ſchön ſie iſt. O, ich liebe 
ie ſehr.“ 

„Doch wohl nicht nur wegen ihrer Schönheit?“ 

„Wir haben unſre ganze Jugend miteinander verlebt. 
Sie hat viel Schweres durchgemacht, und ich habe es mit ihr 
getragen.“ 

„Leid verbindet, gnädige Frau.“ 

Sie kam wieder mit ihrem andern Nachbar in ein Geſpräch. 
Der korpulente Direktor war augenſcheinlich verſtimmt, denn 
er begann ein wenig rückſichtslos auf Amerika zu ſchelten und 
die Kultur der europäiſchen Länder herauszuſtreichen. 

Die Augen der Amerikanerin wurden dunkler vor Erregung, 
aber ſie ſchwieg. 

Hans Riedenbuſch 7 das Benehmen des Korpulenten 

wenig taktvoll und griff nach einer Weile in das Geſpräch ein, 
um etwas lebhafter, als er es ohne die Angriffe des andern 
getan hätte, die Vorzüge Amerikas herauszuheben. Nun be⸗ 
teiligte ſich auch der Maſchineningenieur, der von ſeiner 
Branche aus zu reden begann, die praktiſchen Talente ſeiner 
amerikaniſchen Fachgenoſſen pries, aber ihre wiſſenſchaftliche 
Vorbildung bemängelte. | 

„Was jagen Sie, Herr Schulz?“ wandte ſich Mrs. Headge 
an den Kaufmann, der ſich durch Schweigſamkeit auszeichnete 
und ſich eben eine zweite Flaſche Wein zu Gemüte führte. 

Vorſichtig leerte er das Glas, der rote Kopf wurde noch 
ein wenig röter, und dann meinte er, man übertreibe wohl 
auf beiden Seiten, jedes Land habe ſeine beſondere Art, und 
die eine ſei ſo berechtigt wie die andere, man ſolle dem andern 
nur nicht die ſeine aufdrängen wollen, ſondern jede tolerieren. 

Das gefiel dem korpulenten Direktor durchaus nicht, und 
er 0 immer mehr in Hitze. Es dauerte nicht lange, und 
es blieb überhaupt nichts Gutes mehr an Amerika, wenn man 
ihm Glauben ſchenkte. 

„Seit wann kennen Sie denn das Land, Herr Direktor?“ 
fragte Herr Schulz. 

„Ich war zum erſtenmal drüben.“ 
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„Und, wie es ſcheint, nur in New York?“ 
Jawohl.“ 


N) : 

Nun lachte die Amerikanerin herzhaft. „New York iſt 
wirklich nicht Amerika.“ : | 

Darüber entſpann ſich eine Debatte, und es erwies ſich 
bald, daß eigentlich nur Herr Schulz die nötige Sachkenntnis 
beſaß, um ein gerechtes Urteil fällen zu können. 

Hans Riedenbuſch lauſchte ſeinen Worten mit Intereſſe. 
Dieſer ruhige Kaufmann wurde ihm ſympathiſch. Schade 
nur, daß er reichlich zu trinken ſchien. 

Plötzlich verſtummten wie auf Kommando die Geſpräche 
an allen Tiſchen, und man hörte nur noch den Walzer aus der 
„Luſtigen Witwe“, den die Kapelle mit Verve weiterſpielte. 

Alle blickten fragend auf den Kapitän, der ein wenig den 
Kopf hob, und ihn leiſe und mißbilligend ſchüttelte. 

Was war das für ein ſeltſames Geräuſch geweſen, das alle 
ſo plötzlich zum Schweigen brachte? 

Hans Riedenbuſch kam es vor, als habe eben ein ſchwerer 
Hammer mit gewaltigem Schlag an die Wand des Schiffes 
geklopft. Und nun hörte man zum zweitenmal dieſen donnern⸗ 
den Schlag, und Hans Riedenbuſch ſah, wie die Weinflaſche 
vor ihm fich neigte und aud) die Teller zu gleiten begannen. 
Er griff ſchnell zu. Sonſt wären Flaſche und Teller ihm auf 
den Schoß geglitten. Nicht alle Paſſagiere waren ſo flugs 
bei der Hand. Man hörte Gläſer klirren, und einige Teller 
fielen zu Boden und zerbrachen. 

Der Kapitän ſagte laut: „Eine See ging über Bord, 
weiter nichts,“ und nahm noch ein Stück Filet. 

Die Paſſagiere griffen nun auch wieder zu Meſſer und 
Gabel, als ſie den Kapitän ſo ruhig ſahen und die Kapelle 
nicht einen Augenblick in ihrem Walzer ſtockte. | 

Die Stewards brachten eilig vernidelte Geftelle, die an 
die Tische feſtgeſchraubt wurden, jo daß die Teller fortan einen 
beſſeren Halt hatten, ſollte wieder eine See über Bord gehen. 

Das Schiff, einmal aus dem Gleichgewicht gebracht, 
ſchwankte leiſe von Backbord nach Steuerbord. 

„Neigen Sie zur Seekrankheit?“ fragte die Amerikanerin 


lächelnd. 
Hans Riedenbuſch glaubte die Frage verneinen zu dürfen. 
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Er hatte ſchon einige Stürme auf See mitgemacht und war 
bis jetzt von dem Übel verſchont geblieben. 

Wieder donnerte es wie mit einem ſchweren Hammer an 
die Schiffswand. Die Geſichter einiger Paſſagiere wurden 
bleich. Bisher hatte man ſo behaglich getafelt, als befände 
man ſich in einem erſtklaſſigen Hotel an Land. Bisher hatte 
niemand daran gedacht, daß man hier denn doch unter etwas 
andern Begleitumſtänden aß und trank. Jetzt kam das jedem 
zum Bewußtſein. Dieſer ſo friedlich und feſtlich erleuchtete 
Speiſeſaal ſchwamm auf dem Meer, das kein Fundament 
abgibt, dem zu trauen ijt. Der fo friedlich und feſtlich er- 
leuchtete Speiſeſaal begann heftiger zu ſchwanken. 

Die beiden älteren Amerikanerinnen griffen nach ihren 
Magazines und huſchten lautlos fort. 

„Sehen Sie nur den Neger,“ flüſterte Mrs. Headge, „er 
iſt ganz blaß geworden.“ | | 

Hans Riedenbuſch nickte lächelnd. Ihm war es auch fo- 
fort aufgefallen. Der blaß gewordene Schwarze ſah recht 
komiſch aus. 

Der Kapitän rollte die blauen Augen und meinte, er wolle 
mal ins Wetter ſehen, das helfe immer. 

„Man fix, Herr Kapitän, ſonſt wird's ungemütlich,“ ſagte 
a Bane Direktor jo energiſch, daß ſich der Kapitän ſofort 
erhob. 

Wieder ſchlug donnernd eine See über Bord. Dann ein 
Geräuſch, als würden Gelenke auseinandergeriſſen, und jeder⸗ 
mann fühlte, wie das Schiff unter ſeinen Füßen bebte und 
zitterte. Die Paſſagiere muſterten einander verſtohlen, zeigten 
ein wenig verlegene Geſichter und wußten nicht recht, ob ſie 
ſitzen bleiben oder ſich erheben ſollten. Das Schiff, das in 
allen Fugen bebte und zitterte, begann ſich langſam in die 
Höhe zu 17 um ſich dann wieder langſam zu ſenken. 
1125 lauſchte, als müſſe man das bebende Schiff keuchen 

ren. 
Das Zittern und Beben hörte nicht auf. Das Schiff hob 
und ſenkte ſich wie in wachſender Unruhe. Schneller, lauter, 
brüllend kamen die Seen über Bord. Die Paſſagiere erhoben 
ſich faſt gleichzeitig und ſuchten, ein wenig taumelnd, mit den 
Händen immer wieder einen feſten Halt ſuchend, das Freie 
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zu gewinnen. Der Speifefaal erſchien ihnen jetzt wie ein 
enges ee dem e3 zu entfliehen galt. 

Nur die Amerikanerin, Hans Riedenbuſch und der Direktor 
blieben auf ihren Plätzen, und die beiden Männer wohl nur 
deshalb, weil Mrs. Headge keine Miene machte, den Speiſe⸗ 
ſaal zu verlaſſen. 

„Finden Sie es ſo gemütlich hier?“ wandte ſich der Direktor 
an ſeine Nachbarin. 

In ihren dunkeln Augen blitzte es auf, und um die ſchön 
geſchwungenen Lippen legte ſich ein leichter Spott, der ſie 
faſt kräuſelte. „Es iſt der erſte Sturm, den Sie erleben, Herr 
Direktor?“ 

„Man ſieht es mir wohl an?“ 

„Ein klein wenig, Herr Direktor.“ 

„Es ſteht mir nicht gerade gut, nicht wahr?“ ſpottete der 
Direktor. 

„Rote Wangen ſtehen Ihnen beſſer.“ 

„Ich laufe wohl ſchon grün an, meine Gnädige?“ 

Die Amerikanerin nickte. 

„Hoppla!“ ſagte der Direktor und hielt ſich am Tiſch feſt, 
der ſich tief nach Backbord neigte. Gläſer klirrten, Teller 
rollten, Stewards ſprangen. Der Speiſeſaal ſah recht wild aus. 

Mrs. Headge erhob ſich, und man ſah an der ganzen Art, 
wie ſie die Tür gewann, daß ſie Übung darin hatte, ſich auf 
einem Schiff bei bewegter See zu bewegen. Die beiden 
Herren folgten ihr und ſuchten es ihr nachzutun. Man ſtand 
an der Treppe, die auf Deck führte. 

„Geben Sie acht, ich gehe voraus,“ ſagte die Amerikanerin 
und aing ba die Treppe in die Höhe. Die beiden Männer 
wollten ihr folgen, aber es war nicht ſo leicht, wie ſie gedacht 
hatten. Neigte ſich das Schiff gerade nach Backbord, während 
ſie eine Stufe zu erklimmen ſuchten, war es, als würden ihnen 
die Beine mit ſchmerzhafter Gewalt zuſammengepreßt. Legte 
ſich das Schiff nach Steuerbord, war es, als würden die Beine 
mit Gewalt auseinandergezogen, immer länger und länger. 

Der Direktor keuchte und bekam einen hochroten Kopf, 
und als er endlich oben war, wäre er um ein Haar die Treppe 
wieder hinuntergefallen, ſo heftig legte ſich das Schiff ganz 
plötzlich nach Steuerbord. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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So 'n Bieſt!“ fluchte er, {is mit beiden Händen feſt⸗ 
” 
haltend, und meinte bas Schiff. . 

Die Amerikanerin lachte leiſe. 

„Das hätte Ihnen wohl Spaß gemacht, wenn ich wieder 
runtergeflogen wäre?“ fragte der Direktor ein wenig indig⸗ 
niert. „Mir perſönlich iſt aut ein Börſenſturz noch lieber, 
wenn es denn nun mal ohne Sturz nicht abgehen ſoll.“ 

Alſo 0 er Börſianer und nicht Theaterdirektor, dachte 
Riedenbuſch und fühlte ſich erleichtert, ohne eigentlich zu 
wiſſen weshalb. 

Die drei faßten ſich unter, denn ſo kam man noch am beſten 
vorwärts, und gewannen das Deck auf der Wetterſeite. Das 
Segeltuch war heruntergelaſſen worden, ſo daß man von dem 
aufgeregten Meer nichts ehen konnte. Nur den ſcharfen Nord⸗ 
oſt bot man heulen. Die Planken, auf denen man ſchritt, 
trieften von Waſſer. Man kam ſehr ſchwer vorwärts. 

„So 'n Bieſt!“ keuchte der Direktor wieder, und meinte 
diesmal die See. 

Hans Riedenbuſch ſah derweil mit wachſendem Unbehagen, 
wie der Direktor den Arm der Amerikanerin immer feſter an 
ſich drückte, was ſie gar nicht zu bemerken ſchien. 

Endlich hatten ſie die Eingangstür zu den Staatskajüten 
ewonnen, die zu war, da ſie auf der Wetterſeite lag. Aber 

ns Riedenbuſch wollte nicht, daß der Direktor die Ameri⸗ 
92 noch länger an ſich preßte, und ſo öffnete er denn die 


r. 

„Sie haben Kraft,“ meinte Mrs. Headge anerkennend, 
als ſie in Sicherheit waren. 

„Wohin darf ich Sie geleiten, meine Gnädige?“ fragte der 
Direktor. 

„Danke, hier bin ich zu Hauſe.“ Die Amerikanerin deutete 
auf ihre Kabine, deren Tür offen ſtand. 

„Und hier bin 0 zu Haufe,” ſagte Hans Riedenbuſch, auf 
die Nachbartür weiſend. Es entging ihm nicht, was für ein 
langes Geſicht der Direktor machte. 

noe) muß ein wenig Toilette machen wegen der Bridge 
partie,’ tagte die Amerikanerin und ſchloß ihre Türe. 

„Und Sie?“ fragte der Direktor, übel gelaunt. 
„Ich werde mir das Unwetter ein wenig von Steuer⸗ 
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5 anſehen,“ meinte Hans Riedenbuſch und verneigte ſich 
eicht. 


„Ich gehe einen Kognak trinken!“ ſagte der Direktor voller 
Zorn und verneigte ſich ebenfalls. 

Hans Riedenbuſch ſtand auf dem Verdeck, hielt ſich an der 
Reling feſt und blickte auf die erregte See, die in kurzen 
Zwiſchenräumen immer wieder gewaltige Waſſermengen über 
das Zwiſchendeck ausgoß. Mit ſolcher ucht, daß alles, was 
nicht mit dicken Stahldrähten verſtaut war, hinweggefegt wurde. 

Tief tauchte das Schiff wie in einen Abgrund in das tiefe 
Tal zwiſchen zwei Wellen, die von weißem Giſcht wie von 
Geifer umſpielt wurden. Achzend hob es ſich wieder aus dem 
Tal unter dem Druck der empörten See, die ſich immer höher 
und höher reckte, um ſich auch über das Sonnendeck ergießen, 
das Schiff in ihren ſalzigen Armen begraben zu können. 

Hans Riedenbuſch fühlte ſich bei dem gewaltigen Schau⸗ 
ſpiel gar nicht aufgeregt. Er betrachtete es ganz ruhig, wie 
ein intereſſantes Spiel, das ihn direkt nicht das geringſte an⸗ 

ing. Er wunderte ſich ſelbſt über ſeine Ruhe. Nach all den 

ufregungen der letzten Wochen tat es ihm wohl, einmal die 
Umwelt erregt, empört zu ſehen. Je lauter der Wind heulte, 
je wilder die Wellen ſich reckten, um ſo ſtiller wurde es in ihm. 
Daß die Empörung rings um ihn irgend eine Gefahr bedeuten 
könnte, kam ihm gar nicht in den Sinn. 

Er hatte auch getobt, es hatte auch gewütet in ii 
Innern. Aber damit änderte ſich nicht das geringſte an ſeinem 
und der Seinen Schickſal. Mochte die See noch ſo ſehr wüten, 
er hatte den Eindruck, ihr würde es mit dieſem Schiff nicht 
anders ergehen, wie ihm mit ſeinem Geſchick. Man war eben 
machtlos ... erbärmlich machtlos, jo ſehr man ſich auch em- 
pörte und auflehnte. 

Mit geſteigertem Intereſſe betrachtete er die wachſende 
Erregung der See. 

Wieder dieſer gewaltige Hammerſchlag an die Schiffs⸗ 
wand. Laut heulte der Wind, und mit einem gewaltigen Satz 
ſprang eine rieſige Woge hoch auf. Ihr Giſcht übergoß ihn 
wie mit einem Sprühregen und zerſtäubte dann in der be⸗ 
wegten Luft. Laut auf bäumte ſich eine Welle und klatſchte 
bis auf das Sonnendeck, um da zu verrinnen. 
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Hans Riedenbuſch hatte keinen klaren Gedanken, er ſah 
und ſchaute nur und ließ ſich allerhand wirre Gleichniſſe über 
das toſende Meer ringsum und fein Schidjal durch den Kopf 
gehen. Das Stampfen des Schiffes, ſein Sinken und Steigen, 
das Toben des Windes, das Steigen und Fallen der Wogen — 
es hatte für ihn faſt etwas Einſchläferndes. 

Wie lange er ſo geſtanden hatte, wußte er nicht. . 
falls fühlte er plötzlich, wie eine dunkel verhüllte Geſtalt 
ſchaut ihm an der Reling lehnte und mit ihm auf das Meer 

aute. 

Es ſtörte ihn nicht. Es intereſſierte ihn ſogar kaum in 
dieſem Augenblick. Er wunderte ſich auch nicht weiter. Es 
war faſt wie ſelbſtverſtändlich. Wie man ſich ja auch im 
Traume nicht wundert, wenn plötzlich eine neue Geſtalt auf⸗ 
taucht. Sie gehörte eben zu dem Traum. 

Das Schiff hob und ſenkte ſich. Die beiden Geſtalten an 
der Reling ließen ſich wiegen von dieſer Bewegung. Der 
Giſcht einer Welle ſprang bis zu ihnen empor. Sie rührten 
ſich nicht unter ſeinem feuchten Atem. 

Eine ganze Weile ſtanden ſie ſo, bis die dunkel verhüllte 
Geſtalt leiſe meinte: „Dies ganze gewaltige Schiff, es iſt 
jetzt doch nicht viel mehr wie eine armſelige Nußſchale, die 
hierhin und dorthin geworfen wird. Merkwürdig, daß ſie 
nicht einfach umfällt. 

Hans Riedenbuſch ſchwieg. Er hörte kaum die Worte, er 
hörte nur auf den tiefen Wohllaut der Stimme, die ſprach. 
Eine dunkle Stimme neben ihm in dunkler Nacht. Es war 
ein Traum. Ganz ſicher war es ein Traum. 

„Wenn die Nußſchale umſchlüge, ob man glücklicher wäre?“ 
fragte die dunkle Stimme leiſe. 

Hans Riedenbuſch antwortete nicht, er lauſchte nur. Aber 
es kam eine Unruhe über ihn, wie ſie über einen Träumenden 
kommt, der Ehn daß er gleich aufwachen wird. | 

„Ob es ſehr ſchwer wäre, jetzt zu ſterben?“ fragte die 

mme. 

Hans Riedenbuſch reckte ne war wach. 

„Für mich nicht,“ ſagte er kurz und ſcharf. 

„Für mich auch nicht,“ antwortete die tiefe Stimme. 

„Alſo Schickſalsgenoſſen?“ fragte er mit leichtem Spott. 


„Das glaube ich nicht,“ fagte die Stimme neben ihm. 
„Sie ſind fo ruhig, ich bin fo unruhig.“ 

„Es ſieht bei mir nur ſo aus,“ ſagte Hans Riedenbuſch, 
55 fo. der Ruhe. Bei Ihnen ift es vielleicht mit ber Un⸗ 
ruhe ſo 
Nun ſchwie EN ay wieder beide und ſahen in die Nacht. 

„Kommen 
einer Weile, „es it nicht gut, hier weiter zu träumen.“ 

Hans Riedenbuſ ch bot der Amerikanerin ſeinen Arm und 
geleitete ſie vorſichtig zum Rauchzimmer, wohin ſie wollte. 

19 Augenblick ſtanden die beiden wie geblendet vom 


Ge eiten Sie mir aus dem Mantel,“ bat Mrs. Headge. 
„ Riedenbuſch zuckte zuſammen, als er den Mantel 
ha denn die Amerikanerin ftand im Abendkleid vor ihm. 

Der Gegenſatz war ein wenig grell. Wie prachtvoll ſich Arme 
und Schultern aus der leichten, ſchwarzen Seide hoben. 

„Kommen Sie,“ ſagte Mrs. eadge, faſt ein wenig ver⸗ 
legen, und ſchritt zu dem Tiſch, an dem ſchon Direktor Ruher 
und Kaufmann n ſaßen. 

„Alle Achtung!“ meinte der Direktor und verſchlang die 
ſchöne Geſtalt mit ſeinen Blicken. Herr Schulz aber tat einen 
tiefen Zug aus ſeinem Bierglas. 

ee es uns zu Ehren?“ ante der Direktor. 

Der Bridgep partie zu Ehren,“ erklärte Mrs. Headge. 

„Natürlich! Der Direktor ſchaute wütend drein. 

„Ich möchte auch ein Glas Bier,“ wandte ſich die Ameri⸗ 
kanerin an Hans Riedenbuſch, der 155 beſtellte. 

„Es iſt alſo nichts mit unſerm Skat?“ knurrte der Direktor. 

„Seien Sie doch nicht ſo unhöflich,“ meinte die Ameri⸗ 
kanerin lächelnd. „Morgen iſt au noch ein Tag.“ 

„Dagegen läßt ſich nur wenig einwenden, gnädige Frau.“ 

Im Rauchzimmer war nur noch ein Lich beſetzt. Drei 
Amerikaner im Frack ſaßen da bei einem late mit Soda, 
en fein Wort und warteten. 

„Das find wohl die Auserwählten für Den Abend?“ 
fragte der Direktor die Amerikanerin, die bejahte. 

inde es einfach komiſch, fich fürs Rauchzimmer in 


„Ich 
den Fra zu werfen,“ ſtichelte der Direktor. 


ſagte die dunkel verhüllte Geſtalt nach 
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„Es iſt ja nicht des Rauchzimmers, ſondern meinetwegen, 
Herr Direktor.“ | 

‚Hätten wir uns in den Frack geſtürzt, wären Sie viel. 
leicht bei uns geblieben?“ fragte der Direktor eindringlich. 

„Das ginge doch wohl nicht gut, da mich die amerikaniſchen 
Herren ſchon vorher eingeladen haben. Auch haben Sie ja 
andre Sitten wie wir in Amerika.“ 

„Beſſere?“ fragte der Direktor giftig. 

„Andre!“ ſagte Kaufmann pet mit Nachdruck, „andre.“ 

Einer der befrackten Amerikaner erhob ſich, trat auf 
Mrs. Headge zu, verneigte ſich vor ihr und bot ihr ſeinen Arm 
an, ohne ſich im geringſten um die Herren zu kümmern, die 
mit der Dame am Tiſche ſaßen. | 

Mrs. Headge erhob ſich, nickte den Herren an ihrem Tiſch 
15 und ließ ſich von dem Amerikaner zur Bridgepartie 

ihren. 

Direktor Ruher war ſo konſterniert über das Verhalten 
des amerikaniſchen Gentleman, daß er ſeiner Empörung erſt 
nach einiger Zeit Worte verleihen konnte. Was das für 
Manieren ſeien? Die Dame habe an ſeinem Tiſch geſeſſen, 
die amerikaniſchen Laffen hätten doch wenigſtens erſt um 
Erlaubnis bitten müſſen. Statt deſſen ſei man wie Luft be⸗ 
handelt worden. Und die Amerikanerin ſcheine auch nicht 
zu wiſſen, was ſich ſchicke. Er werde ſie in Zukunft ſchneiden 
oder ihr wenigſtens 4 die Meinung ſagen. 

Kaufmann Schulz hatte große Mühe, den Choleriker 
wenigſtens einigermaßen zu beſänftigen und ihm klar zu 
machen, daß man ſich in Amerika überhaupt nicht ſo ohne 
weiteres vorſtelle, daß man tagelang im Pullmanwagen neben⸗ 
einander ſitzen könne und ſich aufs Beſte unterhalten, ohne 
daß ein Amerikaner auch nur daran denke, ſich vorzuſtellen. 
Andre Länder, andre Sitten! 

„Was iſt denn das? Man braucht ja das Glas nicht mehr 
feſtzuhalten?“ unterbrach der Direktor und ſah ſich um. 
„Schon faſt unheimlich!“ ö 

as Sa hatte den Bezirk des böigen Windes über- 
wunden und kam nun wieder in ruhigere Fahrt. Die In⸗ 
ſaſſen des Rauchſalons ſahen ſich verwundert an. Man konnte 
wirklich wieder gerade ſitzen, ohne befürchten zu müſſen, im 
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nächſten Augenblick einen Stoß nach vorn oder nach rück⸗ 
. alten. Die Gläſer ſtanden wieder ruhig auf 
dem Tiſch. 

„Herrſchaften, darauf muß 'ne Flaſche Sekt getrunken 
werden!“ rief der Direktor, und ſeine Tiſchgenoſſen waren 
einverſtanden. Auch die Amerikaner beſtellten Sekt. Alle 
atmeten leichter. Nun kam es ihnen allen doch ſo vor, als 
wären ſie einer Gefahr entronnen. 

„Spielen Sie wirklich keinen Skat?“ fragte der Direktor 
Hans Riedenbuſch, der die ganze Zeit über ſtumm am Tiſch 
geſeſſen hatte. Der Gefragte verneinte. 

„Dann ſpielen Sie doch wenigſtens ‚Schafskopf“?“ Auch 
das mußte Hans Riedenbuſch verneinen. 

„Dann werden wir knobeln,“ ſagte der Direktor. „Irgend 
was muß der Menſch doch tun zu ſeiner Unterhaltung.“ 

Da der ſchweigſame Nachbar keine Einwendung erhob, 
wurde nach dem Knobelbecher gerufen, und bald war man 
eifrig beim Würfeln. 

Es war Mitternacht, da erhob ſich Mrs. Headge und ver⸗ 
Tichgemof ſich von den Landsleuten, um ſich wieder zu ihren 
Tiſchgenoſſen zu geſellen. Sie zeigte ihnen einige Würfel⸗ 
ſpiele, wie ſie in den Südſtaaten im Schwange waren. Das 
verſetzte Direktor Ruher in die beſte Laune. 

Während man die neuen Touren ausprobierte, flüſterte 
Mrs. Headge ihrem ſchweigſamen Nachbar zu: „Machen 
Sie doch kein jo böſes Geſicht. Das harmloſe Spiel ijt 
doch immer noch angenehmer, als die Kurmacherei des 
Direltors.“ 

Aber Hans Riedenbuſch zeigte keine freundlicheren Mienen, 
ſo wen ihn die Amerikanerin auch immer wieder 
anſah. 

Mrs. Headge erhob ſich und ließ ſich von dem Direktor zu 
ihrer Kabine geleiten, nachdem ſie Hans Riedenbuſch zum 
Abſchied kühl die Hand gereicht hatte. 

Hans Riedenbuſch blieb noch eine Weile ſitzen, um nicht 
aufzufallen. Dann verabſchiedete er ſich von Kaufmann 
Schulz, der ein neues Glas Bier beſtellte. 

Auf Deck ſah er den Direktor eilig näherkommen. Er 
wollte an ihm vorbei, aber er wurde geſtellt. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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„Verzeihung, einen Augenblick, bitte,“ ſagte der Direktor 
ein wenig feierlich. 

„Bitte, Herr Direktor.“ 

Eine Weile ſchritten die beiden ſtumm nebeneinander her. 
Hans Riedenbuſch merkte deutlich, wie ſein Nebenmann immer 
wieder den Anlauf zu einem Geſpräche nahm, aber augen⸗ 
ſcheinlich den richtigen Anfang nicht finden konnte. 

Was will der Menſch eigentlich von mir? dachte Hans 
Riedenbuſch und fühlte, wie er erregt wurde. Was geht mich 
dieſer runde, unbekannte Börſianer an? 

: gee’ ich rede gern friſch von der Leber weg, Herr Rieden⸗ 
u ou 
„Bitte, Herr Direktor.” 

„Alſo, die Dame intereſſiert mich mächtig, wie Sie wohl 
bemerkt haben?“ 

Hans Riedenbuſch nickte leicht und fühlte, wie ſeine Er⸗ 
regung wuchs. 

„Ich habe mir zwar abgeſchworen zu heiraten. Schon 
weil ich einen Herzfehler habe. Aber wahrhaftig, dieſe Dame 
könnte ich heiraten.“ 

„Pardon, Herr Direktor, Ihre Privat angelegenheiten.“ 

„Ich bin ein wenig ſcharf ins Zeug gegangen,“ unterbrach 
ihn der kleine Dicke. „Ich bitte Sie um Entſchuldigung, ſollte 
ich etwa Ihrer Frau Gemahlin oder Ihrer Braut zu nahe ge⸗ 
treten ſein ...“ 

Hans Riedenbuſch hielt mit einem Ruck an. „Pardon, ich 
. kein Wort.“ 

„Vielleicht iſt die Dame Ihre Braut oder Ihre Gattin? 
Sie haben die Kabinen nebeneinander..“ 

„Ein reiner Zufall,“ ſtieß Hans Riedenbuſch hervor. 

„Pardon, pardon!“ Nun war der Direktor verlegen. 

„Meine Beziehungen zu der Dame ſind genau ſo alt und 
genau ſo nah wie die Ihren, Herr Direktor.“ 

„Pardon, dann verzeihen Sie. Ich wollte mich nur ent⸗ 
ſchuldigen für den Fall, daß ich Ihnen oder Ihrer Gattin zu 
nahe getreten wäre.“ | 

„Ich ſagte Ihnen eben ſchon, Herr Direktor 

„Gewiß, gewiß, entſchuldigen Sie nur.“ Direktor Ruher 
verbeugte j ich haſtig und ging. ey 
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Hans Riedenbuſch trat an die Reling und hielt ſich krampf⸗ 
haft feſt. Vielleicht hätte er ſonſt diesem fürchterlichen Di⸗ 
rektor eins um die Ohren gegeben. Aus Widerwillen 
Vielleicht wäre er ſonſt auch nicht feſt auf den Beinen geblieben, 
denn die Kniee zitterten ihm vor Erregung, und das Herz klopfte 
ihm laut und wild an die Rippen. 

Die Frage des Direktors kam ihm wie ein ſchlechter Scherz 
vor, ein ſehr ſchlechter.. Oder? 

Er ſtand lange an der Reling und ſtarrte, das Herz voll 
Bitterkeit, in die dunkle Nacht, auf das dunkle Meer. 


— ia ——— — — — 


31 


Zweites Kapitel 


Sa Alice hatte ihre liebe Not als einzige junge Frau an 
Bord. Es kam noch viel ärger, als ſie, die erfahrene 
Reiſende, vorausgeſehen hatte, und es bedurfte all ihres 
Taktes, um immer wieder das Richtige zu finden, und all 
ihres Humors, um ſich nicht allzu ſehr zu ärgern. 

Da waren einmal die Deutſchen vom Kapitänstiſch, allen 
voran der Direktor, die ſchiefe Geſichter zogen, wenn ſie ſich 
ne um jemanden anders kümmerte als um ihre Tiſch⸗ 
get ſchaft. Da waren aber auch die Amerikaner von der 

ridgepartie, äußerlich zurückhaltender als die Deutſchen, 
aber in noch viel unangenehmerer Art gekränkt, wenn ſie ſich 
zu viel mit den Deutſchen abgab. Da war namentlich einer 
unter den Amerikanern, ein eben erſt geſchiedener Mann, der 
ſie nicht aus den Augen ließ, und wo er ſie auch nur für einen 
Augenblick allein fray ſich ihr anſchloß und fo bald nicht wieder 
zu vertreiben war. 

Vormittags, bis zum Eſſen, blieb ſie ſchon lieber in der 
Kabine, wo ſie wenigſtens niemand ſtörte. Aber ſowie ſie aus 
der Kabine trat, ſtand ſchon der Direktor oder einer der Ameri⸗ 
kaner in der Nähe, um mit ihr noch ein Weilchen vor dem Eſſen 
zu promenieren und zu flirten. Da der Direktor nur ſehr 
mäßig Engliſch verſtand, und die Amerikaner noch weniger 
Deutſch, konnte ſie nicht mit ihnen zuſammen promenieren, 
ſondern mußte den einen oder den andern wählen. Der nicht 
gewählte fühlte ſich gekränkt und ſah ihr vorwurfsvoll nach. 

Bei Tiſch war der Direktor gekränkt, wenn ſie ſich ein 
wenig oe mit Hans Riedenbuſch abgab. Tat fie das nicht, 
ſo zeigte Hans Riedenbuſch zwar Gott ſei Dank nichts von 
Gekränktheit, aber er war ihr doch nun einmal intereſſanter 
als der Direktor. Weshalb ſollte ſie ihn nicht ein wenig bevor⸗ 
zugen? Als viel erfahrene Reiſende kannte ſie freilich den 
Schiffsklatſch zu genau, um ihn nicht zu fürchten und, ſoweit 
es irgend möglich war, zu vermeiden. 

Nach Tijd) mochte fie ſich nicht wieder in ihre Kabine zurück⸗ 
ziehen, wo ſie ſchon die Vormittage verbrachte. Alſo prome⸗ 
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nierte jie mit dem einen oder andern der beiden Parteien, 
der deutſchen oder der amerikaniſchen, die aufeinander von 
Tag zu tag ſchlechter zu ſprechen waren. Oder fie ließ ſich 
auf ihrem Liegeſtuhl nieder und winkte Hans Riedenbuſch, 
deſſen Liegeſtuhl ſich zufällig von Anfang an neben dem 
ihren befunden hatte, was reſpektiert wurde, wenn auch nicht 
ohne Grollen. | 

Sie plauderten dann halblaut über dies und das, umſpäht 
von den Blicken der andern, belauſcht von den beiden alten 
Amerikanerinnen, die rechts und links von den beiden ihre 
aa hatten und ſcheinbar eifrig in ihren Magazines 
aſen. 

Den 2 nahm Frau Alice ein für allemal mit ihrer 
deutſchen Tiſchgeſellſchaft. Dafür widmete ſie ſich dann bis 
zum Abendeſſen wieder mehr den Amerikanern. Und abends 
nach Tiſch Hatte fie wieder ihre liebe Not, keiner der rivali⸗ 
ſierenden Gruppen zu nahe zu treten, bis es endlich Zeit war, 
zu Bett zu gehen. Dann gab es für dieſen Tag den letzten 
Streit. Wer ſie nämlich bis zur Kabine begleiten durfte. 

Das Meer war ſo ruhig, wie es um dieſe Jahreszeit nur 
ſein konnte. Langſam zogen die breiten, dunkeln Wellen unter 
dem grauen Himmel a Bahn. Sonſt regte ſich nichts zwi⸗ 
ſchen Himmel und Waſſer. Kein Schiff tauchte am Horizont 
auf, kein Fiſch ſprang aus dem Meer, kein Wind regte ſich. 
Wie erſtorben lag der weite Raum ringsum. 

Frau Alice ruhte in ihrem Liegeſtuhl, in einen Pelz und 
viele Decken gehüllt, denn es war recht kühl. In dem Liege⸗ 
ſtuhl ihr zur Seite hatte ſich Hans Riedenbuſch ausgeſtreckt, 
nur in ſeinen Winterüberzieher gehüllt. 

Eine ganze Weile lagen ſie ſo, ohne ein Wort zu ſprechen. 
Nur ab und zu warf der eine dem andern einen verſtohlenen 
Blick zu, ob er etwa eingeſchlafen ſei? Jeder bemerkte des 
andern Geitenblid, tat aber nicht dergleichen. Sie ſahen auf 
das dunkle Meer, über das ſich der graue Horizont ſpannte, 
und ſchwiegen. | 

„Wird Ihnen auch wirklich nicht kalt?“ fragte Frau Alice 
leiſe, denn das Schweigen wurde 1 unbehaglich. 

„In Ihrer Nähe?“ meinte er lächelnd und wandte ſein 
Geſicht ein wenig mehr der Nachbarin zu. | 


— 


nn ihre augenblicklichen 


— > 
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Frau Alice ſah ihn aufmerkſam an. „Ich glaube, Sie 
könnten ſentimental werden, Mr. Riedenbuſch? 
„Sehr ſogar. Leider.“ Er ſeufzte. | | 
„Hat Sie etwas geärgert?“ Sie wandte ihr Geſicht nun 
ebenfalls ein wenig mehr ihrem Nachbar zu. | 
„Ich wundere mich nur,“ ſagte Hans Riedenbuſch leife. 
„Darf ich wiſſen, worüber?“ De 
Sie ſahen ſich einen Augenblick forſchend in die Augen. 
„Ich wundere mich, daß Ihnen dieſer ganze Betrieb immer 
noch Spaß macht.“ 
„Mit den Herren, dem Direktor, den Amerikanern?“ 
Er nickte. | 
Sie ſtockte einen Augenblick, dann ſagte fie: „Ich weiß 
nicht warum, aber ich will ganz offen zu Ihnen ſein.“ 
Sie begann von zu Hauſe zu erzählen, von ihrem Vater, 
den ſie augenſcheinlich außerordentlich geliebt hatte, und der 
anz in ſeinen Kindern aufging, während die Mutter drei 
iertel des Jahres auf Relfen lebte. Sie wurde lebhafter 
bei dem Geſpräch über ihren Vater, 145 es ſelbſt zu merken, 
und Hans Riedenbuſch bekam nun auch eine etwas deutlichere 
Vorſtellung davon, aus welchen Verhältniſſen ſie eigentlich 
ſtammte. Es handelte ſich offenbar um reiche Verhältniſſe. 
Sogar für amerikaniſche Begriffe. Eigentlich hatte er es ſich 
edacht, wenn er bisher auch keinen beſtimmten Grund dafür 
hätte angeben können. Ihre ganze Art machte auf ihn den 
Eindruck, als müſſe ſie ſehr wohlhabend ſein, trotzdem ihr nichts 
davon anzuſehen war, ſie auch nie eine Andeutung darüber 
gemacht hatte. | 
Wieder blickte er fie aufmerkſam an, während fie weiter 
erzählte, ohne ſich durch ſeine Blicke ſtören zu laſſen. Vielleicht 
haben ſich ihre Verhältniſſe nach dem Tode ihres Vaters ge⸗ 
ändert, und ſie iſt jetzt gar nicht mehr wohlhabend, ging es ihm 
durch den Kopf. Er lauf 15 aufmerkſam, während ſie nun 


von ihren Schweſtern ſprach. Vielleicht erfahre ich jetzt etwas 
erhältniſſe, dachte Hans Rieden⸗ 


uſch. 
Aber er erfuhr nichts darüber. Sie erzählte nur von der 
ungewöhnlichen Schönheit dieſer Schweſtern, und wie eine 
nach der andern aus dem Hauſe geholt wurde, um ſich zu ver⸗ 
XXII. 18/14 3 
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heiraten, während fie allein zurückblieb bei ihrem Vater. Sie 
nic ch Jüngſte und mußte für alles ſorgen. Sie war ja auch 
nicht ſchön. 

Hier ſtockte ſie und ſchien eine Bemerkung ihres Nachbarn 
. zu erwarten, aber Hans Riedenbuſch ſchwieg. 

Sie erzählte weiter. Ganz flüchtig von ich kurzen Ehe, 
von dem Tod ihres Mannes, den ein Herzſchlag aer fen 
von dem Tod ihres Vaters, und wie ſie dann verlaſſen und 
allein daſtand, weil ihre Schweſtern mit ſich ſelbſt und ihren 
Männern zu tun hatten. Der einzige Bruder aber war längſt 
weit, weit nach dem Weſten gegangen, um ſich dort auf eigene 
Fauſt eine Exiſtenz zu gründen 

„Mußte er das?“ fragte Hans Riedenbuſch vorſichtig. 

Sie verſtand ihn gar nicht. 

Er erklärte es ihr mit aller Vorſicht und ſie lachte. O nein, 
das ſei nicht der Grund geweſen. Aber in Amerika lägen die 
Söhne ihren Eltern nicht auf der Taſche, wie es vielfach in 
Europa der Brauch ſei, oder wohl gar die Regel. In Amerika 
ſuche ſich der junge Mann, ſobald es irgend anginge, wenn 
er ein hen Si Menſch fei, auf eigene Füße zu Hellen. 

„Wiſſen Sie, was aus ihm geworden ijt?” 

Frau Alices Augen leuchteten vor Stolz. So jung er war, 
= hatte es {chon weit gebracht im Weſten, er war ein ganzer 

ann. 
' aff ſie unfer Haus glücklich verkauft war, habe ich ſtudiert,“ 
agte ſie. 
Mediz. Hans Riedenbuſch richtete ſich ein wenig auf. 
edizin.“ 
„So 1 Sie aber wahrhaftig nicht aus,“ entjubt e3 ihm. 
„Muß man das denn einer Frau anſehen?“ 

„Eigentlich nicht. Aber meiſt tut man es.“ 

Sie muſterte ihn wieder für einen Augenblick und fragte 
dann: „Können Sie ehrlich ſein?“ 

M es gar nicht anders geht, und man mich ſehr darum 
i 


J nr Sie alſo darum,“ ſagte Frau Alice, leicht zögernd. 
Da bin ich 5 “Hans Riedenbuſch ſaß aufrecht 

in ſeinem Liegeſtuhl. 
| „Bitte, betrachten Sie mich einmal, Mr. Riedenbuſch. 5 
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„Nichts lieber als das, gnädige Frau.“ 
„Nein, nicht ſo. Das mögen die andern tun. Anders.“ 
"el denn?“ 


itiſch. 
Alſo ſchön. Ihrem Wunſch gemäß betrachte ich Sie 
kritiſch, ſo tcitif ch, wie es mir irgend möglich ijt.“ 
Nun?“ fragte Frau Alice. 

Hans Riedenbuſch ſah etwas verlegen drein. 

„Keine Ausflüchte, bitte. Sie haben mir verſprochen, 
ehrlich zu ſein. dh bin doch wahrhaftig nicht ſchön!“ 

Frs kommt darauf an, was man darunter verſteht, gnä⸗ 
dige Frau.“ 

„Keine Ausreden. Meine Naſe?“ 

„Sie könnte für eine Haflijche Schönheit etwas ſchmaler 
und ein klein na kürzer fein.” 

„Mein Mund?‘ 

a „deb m meine Perſon habe einen nicht zu Heinen Mund 
ehr 

Sie n wollte anz ſachlich weiter fragen, aber er ſprang auf 
und bat ſie, aufzuhören und ihn nicht länger zu quälen. Er 
ſei nicht kompetent in A Dingen, er ſei kein Künſtler. 

Sie erhob ſich ebenfalls. 

„Sie find famos gewachſen, gute Raſſe,“ ſagte er haſtig. 
„Sie ide de eine edle Stirn, ſchöne Augen, an denen ich nur 
vermiſſe, daß man nicht durch ſie hindurchſehen kann auf den 
Grund ihrer Seele. Im Augenblick iſt Ihre verehrte Naſe 
ein klein wenig zu rot. So, nun ſind Sie hoffentlich zufrieden, 
gnädige Frau. Das Geſpräch mag ich nicht, es iſt mir zu ſach⸗ 
lich, gu... zu amerikaniſch.“ 

Sie gab ihm die Hand. „Ich danke Iynen 

„Kennen Sie die Geſchichte vom Acchenbrödeld⸗ 

Sie nickte. 

„Sie tun ja faſt, als hielten Sie lic) für etwas dergleichen? 

in ich auch immer geweſen.“ 

„Entſchuldigen Sie, aber ſo ein Unſinn, pardon, gnädige 

rau 


re I It ſich ſchließlich ein Prinz, Si 
15 enbr olt ſi ießlich ein Prinz, Sie er⸗ 
innern ſich. In Wahrheit iſt ſie ja die hübſcheſte von allen, 
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nicht wahr? ... An dem Prinzen wird es Ihnen auch nicht 
fehlen.“ Er war erregt und konnte es nicht ganz verbergen, 
und bei den letzten Worten klang ſeine Stimme faſt ein wenig 
gereizt. 
Sie wollte etwas erwidern, ſah aber in demſelben Moment, 
wie Direktor Ruher, der nur auf den Augenblick gewartet zu 
haben ſchien, wo ſie ſich erhob, auf ſeinen kurzen Beinchen 
eilig näher kam. on ae 
| „Ausgeſchlafen, die Herrſchaften? Wünſche wohl geruht 
zu haben!“ Er verneigte ſich immer wieder. | 
Die Amerikanerin lachte und nahm lachend feinen Arm. 
Mit großer Behendigkeit entführte er ſie auf das Sonnendeck. 
Er hatte vorher rekognoſziert und wußte, daß ihn dort nie⸗ 
mand ſtören würde. a Aa ae 
Was ſoll das alles? dachte Hans Riedenbuſch und jah den 
beiden nach. Irgend einen Zweck mußte das Geſpräch für 
ſie doch gehabt haben. Ihm fiel ein, daß ſie ihm ja erklären 
wollte, weshalb ihr dieſer Flirtbetrieb immer noch Spaß 
machte. Das war der Ausgangspunkt ihres Geſprächs ge⸗ 
weſen. Ach jo, deshalb hatte fie ihn gebeten, fie zu kritiſieren. 
Er ſollte ihr ſagen, daß ſie nicht ſchön ſei, und das ſollte ihm 
offenbar erklären, weshalb es ihr immer noch Spaß mache, 
ich den Hof machen zu laſſen. Ob ſie in dem Punkte wirklich 
o wenig verwöhnt war? Das mit dem Aſchenbrödel, konnte 
as Ernſt ſein? Sie hatte ſo ernſt dabei ausgeſehen. Nun, 
fis feinen Geſchmack war fie hübſcher als die meiſten Frauen, 
ie er kannte. Aber ſein Geſchmack war eben nicht maßgebend. 
Und wenn die andern Schweſtern wirklich i ſchön waren, 
wie fie behauptete, dann ließ es ſich vielleicht verſtehen . 
Er ſchüttelte den Kopf. Nein, er verſtand es doch nicht 
recht. In Amerika mußte man jedenfalls einen ganz andern 
Geſchmack haben als er. Ihm fiel ein, daß ihr Kinn wirklich 
nicht ſehr ſchön war. Namentlich, wenn ſie den Kopf zu ſehr 
ſenkte, wurde es ein wenig breit. 
Er fuhr ſich über die Stirn. „So ein Blödſinn!“ murmelte 
er vor ſich hin, während er ſeiner Kabine zuſchritt. „Was habe 
ich mir über andrer Leute Schönheit oder 1 den Kopf 
zu zerbrechen? Es gibt Dinge, die mir näher liegen, die wich⸗ 
tiger für mich fimd” ng Pak 


. 4 . a „ed. 
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Einen Augenblick machte er vor der Nachbarkabine Halt. 
Ob darüber nicht geredet wird, daß ſie ſich nicht hat ausquar⸗ 
tieren laſſen? ging es ihm durch den Kopf. Wo doch noch 
Platz genug da iſt? | 
Aber was kümmerte ihn das? Er legte fich auf fein Sofa 
und rauchte, und dachte an die Verhältniſſe, die er daheim 
antreffen würde. | | 
mmer trüber und düfterer wurde ihm zu Sinn. Plöb- 

lich ſah er auf die Uhr und ſprang auf. Es war Kaffeezeit und 
alles Nachdenken half ja doch nichts. 

Im Rauchzimmer traf er nur Herrn Schulz und den Ma⸗ 
ſchineningenieur. Direktor Ruher und Mrs. Headge fehlten 

no 


Mehmen Sie nicht auch mal einen Kognak zum Kaffee?“ 
fragte Herr Schulz. | # = 
Hans Riedenbuſch dankte. | ee. 
„Wo iſt denn der verliebte Direktor geblieben, und die 
intereſſante Amerikanerin?“ fragte der Ingenieur mit ver⸗ 
traulichem Augenblinzeln, als ob Hans Riedenbuſch dafür 
verantwortlich gemacht werden könnte oder zum wenigſten 
Beſcheid wiſſen müßte. 9 | 
Der Gefragte zuckte die Achſeln. Zu einer Antwort konnte 
er ſich nicht entſchließen, weil ſie zu ſcharf ausgefallen wäre; 
und dieſer Ingenieur, der neugierig zu ſein ſchien wie ein 
altes Weib, hätte gewiß falſche Folgerungen daraus gezogen. 
Herr Schulz leerte haſtig fein Kognakglas, hatte einen un⸗ 
gewöhnlich roten Kopf und meinte mit einem halb humo⸗ 
riſtiſchen, halb geringſchätzigen Blick zu Hans Riedenbuſch: 
„Merkwürdig, wie ſich jüngere Leute für ungelegte Eier in⸗ 
tereſſieren. Faſt alle jungen Leute, ſo weit meine Kenntnis 
reicht. Aber die deutſchen jungen Leute machen nicht das 
geringſte Hehl daraus, ſondern ſagen es einfach. Die jungen 
Leute andrer Nationen ſchweigen wenigſtens. Ich denke, die 
Offenheit der Deutſchen iſt auch in dieſem Falle eine be⸗ 
rechtigte Eigentümlichkeit.“ | 
Der Ingenieur bekam einen roten Kopf, wußte aber nichts 
zu antworten, da ihn Herr Schulz jetzt mit großem Wohlwollen, 
ja faſt mit Liebe muſterte. | | 
In dieſem Augenblick erſchien Frau Alice, aber nicht in 
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Geſellſchaft des Direktors, ſondern in Begleitung des Ameri⸗ 
kaners, der ſich re um fie bemühte. Er machte eine 
furze, abgehadte Verbeugung und ging. 

Hans Riedenbuſch ſchien es, als ſähe Mrs. Headge un⸗ 

ewöhnlich blaß aus. Auch wollte es ihm vorkommen, als 
fei ſie erregter, als ſie es ſonſt zu ſein pflegte. 

„Ich hoffe, gnädige Frau, jetzt geben Sie mir keinen Korb, 
wenn ich Sie bitte, mit mir einen Kognak zu trinken?“ fragte 
Herr Schulz und ſah ſie liebevoll an. 

„Einen Kognak? Ach bitte, Herr Schulz.“ Sie wandte 
ſich an Hans Riedenbuſch und ſagte: „Es war ſehr kühl auf 
dem Sonnendeck.“ 

Hans Riedenbuſch beobachtete mit Widerwillen, wie der 
Ingenieur in ſich hineinlachte. Es machte faſt einen hyſte⸗ 
Auf Ihr Wohl ädige Frau?“ ſagte Herr Schulz und 

„Auf Ihr Wohl, gnädige Frau?“ ſagte Herr Schulz u 
reckte den kleinen Finger der rechten Hand. Frau Alice tat 
desgleichen und ſtieß mit ihm an. 

Der Ingenieur ſchien Mühe zu haben, nicht laut heraus⸗ 
zulachen. War er krank? 

Herr Schulz rief dem Steward und beſtellte auch für den 
Ingenieur einen Kognak. „Die See bekommt Ihnen nicht,“ 
meinte er. „Sie werden nervös. Ich ſpreche aus alter Er⸗ 
fahrung, wenn ich ſage: trinken, das iſt das Beſte.“ 

Hans Riedenbuſch und Mrs. Headge ertappten ſich dabei, 
wie ſie einander prüfende Blicke arte. und begannen beide 
in demſelben Augenblick ein eifriges Geſpräch mit Herm 
Schulz, der mit viel Eifer darauf einging und es ſogar ver⸗ 
ſtand, den Maſchineningenieur in das Geſpräch zu verwickeln. 

Irgend etwas Ungewöhnliches iſt paſſiert, dachte Hans 
Riedenbuſch und beunruhigte ſich darüber, daß es ihn be⸗ 
ſchäftigte. Was ging das ihn an? 

„Wo bleibt denn der Direktor heute?“ Länger konnte der 
Ingenieur nicht an ſich halten. | 

Herr Schulz wurde faft grob, als er erwiderte: „Aber ich 
Pata Ihnen doch ſchon obi geſagt, daß ſich der Direktor 

chlafen gelegt hat und wahrſcheinlich jetzt noch ſchläft.“ 

„Mir haben Sie das geſagt?“ fragte der Ingenieur. „Mir? 
Keine Ahnung!“ 
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„Dann haben Sie eben nicht zugehört, Herr Ingenieur.” 

„Nach dem Kaffee muß ich wieder mit Mr. Franklin ſch 
zieren gehen.“ Frau Alice ſeufzte leicht. „Er hat mich ſo ſehr 
darum gebeten.“ 

„An Beſchäftigung ch es Ihnen jedenfalls nicht,“ be⸗ 
merkte Hans Riedenbuſch. 

„Ach nein. Eher zu viel des Guten. Aber ſagte ich es 
Ihnen nicht gleich bei dem erſten Mittageſſen? Eine einzige 
jüngere Frau unter ſo viel Herren, das iſt nicht leicht.“ 

„Es macht Ihnen Vergnügen, das iſt die Hauptſache,“ 
erwiderte Hans Riedenbuſch kühl. 

Der pn ſah ſehr neugierig drein. Herr Schulz be- 
ſtellte ſich noch einen Kognak. 

Mrs. Headge reichte ihm die Hand über den Tiſch. Er 
ſchüttelte ſie kräftig und lächelte ſehr humoriſtiſch dabei. 

„Ich glaube, ich glaube, Sie kennen ſich ſchon ſeit längerer 
Zeit, ſchon von Amerika her,“ meinte der Ingenieur mit 
einem beſonders print en Geſicht. | 

„Ich habe nicht den Vorzug,“ erwiderte Herr Schulz ruhig, 
„ich kenne nur einige Freunde der Dame.“ 

gia Alice erhob ſich, denn Mr. Franklin näherte fic. 

aum waren die beiden außer Hörweite, drang der In⸗ 
genieur mit Fragen auf den Kaufmann ein. Wer die Dame 
eigentlich ſei? Ob ſie viel Geld habe? Und dergleichen. 

Herr Schulz verzog keine Miene, gab aber auch keine Ant- 
wort, und als der Ingenieur mit ſeinen Fragen nicht abließ, 
meinte Herr Schulz ein wenig von oben herunter: „Intereſ⸗ 
ſieren Sie ſich lieber für andre Dinge, Herr Motor, ich bin 
nicht indiskret und intereſſiere mich gar nicht für Damen, die 
mich nichts En 

Hans Riedenbuſch ſah auf den Ingenieur, ob er die Be⸗ 
zeichnung, die Herr Schulz eben gebraucht hatte, nicht übel⸗ 
nehmen würde. Aber der Ingenieur lachte beifällig und 
ſagte: „Das iſt ein guter Einfall von Ihnen, Herr Schulz. 
Den Spitznamen laſſe ich mir gefallen.“ 

5 fich o, proſit, Herr Motor!“ Der Kaufmann lachte 
erzlich. | 

Erſt zur Hauptmahlzeit jah Hans Riedenbuſch Frau Alice 
wieder. Sie ſtand, als er ſeine Kabinentür öffnete, in der ihren, 
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den gewohnten Cocktail in der Hand, bei deſſen Vettilgung 
er ihr behilflich en mußte. 

4 daß unſer Geſpräch heute mittag abgebrochen 
wurde 

Hans Riedenbuſch ſchwieg. 

„Ich wollte Ihnen ja doch eigentlich erklären, weshalb mir 
der Flirt ier Spaß macht.“ 

„Ich al’ aube es ſchon zu fly en, gnädige Frau. Sie freuen 
ſich, daß Sie Eindruck ma 

„Sie halten mich für ſehr Ober lächlich und e Sen 

„Du ieber Himmel, meine Anſicht, gnädige Frau 

Können Sie ſich nicht auch noch einen andern Grund 
denke en, Mr. Riedenbuſch?“ unterbrach ſie ihn. 
„Einen andern? Nicht daß ich wüßte, gnädige Frau.“ 

Sie ſchüttelte ihm die Hand. „Wie hüb ch von Ihnen. 
Amerika hat Sie wirklich nicht verdorben. 

„Dazu hatte es gar keine Zeit,“ meinte er haſtig, „ich war 
nur drei Wochen drüben.“ 

„Da Sie kein Kaufmann ſind, denn das ſehe ich Ihnen an, 
waren Sie wohl zum Vergnügen drüben? Doch nein, ' untere 
brach fie ſich lebhaft als, er das Geſicht verzog, „zum Ver⸗ 
gnügen wäre es zu kurz. 

aben Sie zucht gnädige Frau.“ Er begann von 
BR = erm zu reden, und langſam gingen fie miteinander 
die Treppe zum Speiſeſaal hinunter. 

Plötzlich hielt Frau Alice an und flüſterte: „Denken Sie 
ſich, der Direktor hat mir einen Heiratsantrag gemacht.“ 

„Da haben Sie ja den Prinzen,“ entfuhr es ihm. 

„Der Direktor ein Prinz?“ Frau Alice lachte herzhaft. 
„Auf einem Koſtümfeſt vielleicht. Aber in gewöhnlichen 
Tagen ... Sie lachte wieder. 
| „Sie ſcheinen die Angelegenheit nicht gerade tragiſch zu 
nehmen, gnädige Frau.“ 

Aber es iſt doch ſehr nett von ihm, finden Sie nicht? Sehr 
anſtändi Bion wahr? Er weiß doch gar nichts weiter von 
mir, ni 

ans Riedenbuſch nickte. 
| ie ſah i ee n kokett an, als fie fragte: „Es 9 Sie 
wohl gar nicht, was ich ihm geantwortet habe?” 
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der Tat, Sie haben ganz recht, gnädige Frau.“ 
14 ſind wirklich nicht ſehr liebenswürdig, Mr. Rieden⸗ 


dene Ruher wird um ſo liebenswürdiger ſein, gnädige 


Sie neigte ein klein wenig und ſehr hochmütig den Kopf 
und ſchritt allein in den Speiſeſaal. 

Direktor Ruher ſaß ſchon an ſeinem Platz und zog ſeine 
Nachbarin ſofort in ein lebhaftes Geſpräch. Aus ihrem Lachen 
zu ſchließen, mußte es ſehr luſtig und witzig ſein. 

Nun alſo, dachte Hans Riedenbuſch, ich uae es ja gleich 
geſagt, a a wirklich ein 1 lebenbwurdiger I enſch. 

Plötzlich wandte ſich die Amerikanerin an ihn. „Sie ſind 
ja 1 ae ein Fiſch?“ 

„Es entſpricht meiner Natur ſo. Bin überhaupt ein 
melancholiſcher Peter.“ = | 

„Sie wollen es fein.” 

„Sie müſſen es ja wiſſen, gnädige Frau.“ 

Die Amerikanerin unterhielt ſich ſprtem nur noch mit dem 
Direktor und mit Kaufmann Schulz. 

Wie hinreißend ſie heute abend iſt, dachte Hans Rieden⸗ 
buſch, der fie nicht aus den Augen ließ. Dieſe Weiber, dieſe 
Weiber! Es braucht ihnen nur jemand einen Heiratsantrag 
zu machen, und ſie verſchönern ſich zuſehends. 

Hans Riedenbuſch erhob ſich bald, verbeugte ſich kurz und 
verſchwand in ſeine Kabine. Er verließ ſie erſt wieder, als 
er hörte, daß Mrs. Headge ſich von Ton Kavalieren verab- 
ſchiedete und ihre Kabinentür verſchloſſen hatte. Es war ſchon 
beinahe Mitternacht, aber er hatte Luſt, noch ein Glas Bier 
zu trinken oder zwei. Vielleicht würde er dann beſſer ſchlafen. 

Im Rauchzimmer traf er ſeine drei Tiſchgenoſſen beim 
Bürfelfpiel, Er wurde mit Freuden begrüßt und gebeten, 
1 ia Beſonders der Direktor ſchien glänzender Laune 
zu ſein. 

Sie ſpielten und tranken, und Hans Riedenbuſch dachte 
immer wieder nicht ohne Verwunderung, wie ſeltſam das 
eigentlich ſei, ſo ein Zuſammenleben auf dem engen Raum 
eines Schiffes. Im Grunde gehen wir alle uns nicht das 
geringſte an. Ein ernſteres Intereſſe nimmt ſicherlich keiner 
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an dem andern, und doch tut man fo vertraut, als bliebe man 
ewig zuſammen und hätte ight immer zuſammengehört. 
Neben der Schulkameradſchaft, mit der es a auch nicht 
viel mehr auf ſich hat, als daß man miteinander dieſelben Bänke 
drückte, ähnliche Leiden und Freuden durchlebte, gibt es alſo 
auch eine Art Schiffskameradſchaft, die ſich nicht viel beſſer 
begründen läßt. 

Etrſt gegen zwei Uhr, ganz gegen die Schiffsvorſchriften, 
als 5 Steward längſt verſchwunden war, erhob 
man ſich. 

„Noch einen kleinen Bummel auf Deck, und dann in die 
Baba,“ meinte der Direktor gleich. Der Ingenieur aber gähnte 
und zog es vor, zu Bett zu gehen. Herr Schulz ſagte, er habe 
noch eine Flaſche ganz beſonders guten Whisky in ſeiner Ka⸗ 
bine. Er wolle ihn herrichten, vielleicht kämen dann die Herren 
noch auf einen Sprung zu ihm. 

Der Direktor und Hans uk wanderten eine Weile 
ſtumm nebeneinander her auf dem Promenadendeck, das nur 
noch ma von elektriſchem Licht erhellt war. 

Plötz ich nahm Direktor Ruher den Arm des andern und 
n „Wiſſen Sie denn eigentlich, wer dieſe Mrs. Headge 
iſt I 


Hans Riedenbuſch verneinte. | 

„Aber ich weiß es, ich habe es rausbekommen,“ erklärte 
Ruher triumphierend. „Sie ſind erſtaunlich wenig neugierig,“ 
ſetzte er nach einer Weile hinzu, als der andre gar keinen Ver⸗ 
ſuch machte, ihn auszufragen. 

„Das Stimmt," bemerkte Hans Riedenbuſch einſilbig. 

„Intereſſieren Sie ſich denn gar nicht für die Dame, nicht 
ein a bißchen?“ Der Direktor ſchien faſt gekränkt 
zu ſein. 

„Nein,“ entgegnete der andre kurz. 

Ruher ſchüttelte den Kopf. „Das verſtehe ich nicht. Man 
hat nach 'ne Naſe für fo was. Sie iſt natürlich ..“ Er fab 
ſich nach rechts und links um, ob ihn auch ſonſt niemand höre. 
Dann ſtockte er einen Augenblick und meinte: „Na, Ihnen 
kann ich's ja jagen. Sie ſind ein ſehr ernſter Menſch und haben 
keine Abſichten. Aber bitte nichts an den Herrn Motor ver⸗ 
raten. Alſo, ſie iſt ein Goldfiſch, einer von den ſchweren, den 
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anz ſchweren. Und Dollar und Mark, das macht nen Unter⸗ 
ſchied! Viermal ſo viel. Was ſagen Sie nun?“ 

„Gar nichts,“ bemerkte der andre trocken. 

1 Sie, um Ihr Temperament beneide ich Sie wirk⸗ 
nicht!“ 


Hans Riedenbuſch lächelte. 

„Sie glauben es offenbar nicht, aber ich habe es aus beſter 
Quelle, der Schiffsarzt hat es mir verraten, der weiß es ganz 
genau.“ 

„Ich gratuliere, Herr Direktor.“ 

Ruher blieb ſtehen. „Wieſo?“ 

„Sie haben och wohl die Abſicht, den Goldfiſch einzu⸗ 


fangen 
„Hab' ich auch. Hab' ich auch. So klug iſt meines Vaters 
wa immer noch. Aber den andern nichts verraten, Chren- 
ort u 


w 
ans Riedenbuſch überſah die Hand, die ſich ihm entgegen⸗ 
Ai Er wandte ſich kurz um und entfernte fic. 

Der Direktor ſtand betroffen. 12 ſchien, es war doch 
wohl eine Dummheit geweſen, ſich Hans Riedenbuſch anzu⸗ 
vertrauen, denn er hatte ihm nicht einmal das Ehrenwort 
pie d zu ſchweigen. Wenn ich doch auch Fiſchblut im Leibe 


lich 


ätte, dachte er wütend. Er ging eilig hinter Hans Rieden⸗ 
uſch her, aber der war ſchon in ſeiner Kabine verſchwunden. 

„Eſel, der ich bin!“ knurrte Ruher in ſich hinein und eilte 
in ſeine Kabine. Die Luſt war ihm vergangen, Herrn Schulz 
noch aufzuſuchen. Mochte der ſeinen Whisky allein trinken. 

Am andern Tag wich Ruher nicht aus der Nähe der Kabine, 
in der ſich Hans Riedenbuſch immer noch nicht rührte, ſo genau 
der Direktor auch hinhorchte. Endlich öffnete ſich die Tür und 
der Direktor atmete auf. Er nahm den andern ſofort beiſeite 
und bat ihn nochmals e zu bewahren, nament⸗ 
lich dem Ingenieur gegenüber. 

„Dem Ingenieur gegenüber? Das will ich Ihnen gern 
verſprechen, Herr Direktor, aber ich glaube, Sie haben Mr. 
Franklin mehr zu fürchten als Konkurrenten, wenn ich mich 
ſo ausdrücken darf. Er ſcheint ſich ebenfalls beim a ek 
informiert zu haben, oder war es ſchon, als er an Bord kam.“ 

„Daran habe ich auch ſchon gedacht, weil er ſo ſcharf hinter 
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der Dame her iſt. Vom Schiffsarzt weiß er's nicht, das hat 
mir der Arzt verſichert.“ 

Angeekelt ging Hans Riedenbuf ch weiter und ließ den Di⸗ 
rektor ee Und doch tat er ihm ein wenig Unrecht, wie er 
ſich ſel ü eingeſtehen mußte. Auch als Ruher noch nicht wußte, 
daß es ſich um einen Goldfiſch handelte, hatte er Mrs. Headge 

heftig den H ee Alles, was recht iſt. Doch am Ende 
waren ſeine Abſichten damals nicht ſo ernſthaft wie heute. 
Gott ſei Dank, in zwei Tagen war die Fahrt vorbei. Dann 
hatte er dieſe ganze Geſellſchaft, die Es nachgerade unbequem 
wurde, überſtanden. 

Er begab ſich auf das Sonnendeck. Da es ziemlich windig 
war, durfte er annehmen, daß ſich niemand dort aufhielt. 
Jedenfalls würde Mrs. Headge nicht dorthin kommen, und 
ihr wollte er 5 aus dem Wege gehen. Wo der Direktor 
ſchon Beſcheid wußte, augenſcheinlich auch Mr. aan 
orientiert war, würde es bald die ganze Schiffsgeſellſchaft 
wiſſen, und dann mochte ein netter Tanz ums goldene Kalb 
losgehen. Da abſentierte er 0 lieber rechtzeitig. 

Er ging ſo ſpät wie möglich zu Tiſch, als die andern ſchon 
faſt fertig waren. Länger zu warten, wäre gegen die Dame 
gar zu unhöflich geweſen, und ſie hatte ihm j ja wirklich nichts 
zuleide getan. 

| Er che Mi ſich ja förmlich, " empfing ihn Frau Alice. 
| chützte Migräne vor, die ihn direkt zum Unmenſchen 
made, daß er ſich ſelbſt und erſt recht jedem andern eine 


Aber er hatte nicht daran gedacht, daß Mrs. Headge ja 
Medizin ſtudiert hatte. So ließ ſie ihn denn nicht, wie er an⸗ 
genommen, gewähren, ſondern gab ihm gute Ratſchläge und 
ruhte nicht eher, als bis er verſprach, ſich gleich nach Tiſch ein 
Pulver von ihr geben zu laſſen. Sie erhob ſich ſogar ganz 
ungeniert gleichzeitig mit ihm, um für ihren Patienten zu 
ſorgen, wie ſie zu den andern ſagte. 

„„So, das nehmen Sie mit einem Schluck Waſſer, und 
dann legen Sie ſich ein halbes Stündchen hin, und ich hoffe, 
dann wird es vorbei fein.” . 

Er dankte, empfahl ſich, ging in feine Kabine, tat das Pulver 
in ſeinen Koffer und legte ich auf ſein Sofa. Aber er ver⸗ 
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ſpürte nicht die geringſte Luft, untätig dazuliegen und ſich von 
düſteren Vorſtellungen peinigen zu laſſen, die um ſo häufiger 
ſich einſtellten, je mehr er ſich der Heimat näherte Er kramte 
aus 3 Koffer ein Buch über Amerika hervor, das er bis⸗ 
er kaum angeſehen hatte. Er blätterte darin, ſtieß auf ein 
ipitel, das überſchrieben war: Die Amerikanerin, lächelte 
dünn und begann zu leſen. Zuerſt las er mit Eifer, dann ſah 
er nach, wie lang das Kapitel war, und da es nicht ſehr lang 
war, beſchloß er, zu Ende zu leſen. Aber ſchon bald legte er 
das Buch ärgerlich beiſeite. Daß die Amerikanerin nicht ganz 
jo iſt wie die Pariſerin, die Engländerin, die Berlinerin, das 
konnte er ſich ohnehin ſchon denken, aber viel mehr als ſolche 
Allgemeinheiten fand er nicht in dem Buch. Ihn 1 es 
intereſſiert zu erfahren, wie ſie denn wirklich iſt. Darüber 
aber 1 5 er ſo gut wie nichts in dem Kapitel. Viel mehr wie 
er ſelbſt {chien dieſer Autor über das Thema auch nicht zu 
wiſſen, alſo recht wenig. 
ſah ſich um und fangweilte ſich. Aber was zwang ihn 
denn, hier in dieſem Raum zu bleiben, der ihm auf einmal 
dumpf und eng vorkam? 

Er erhob ſich. vorſichtig und ſuchte möglichst leiſe das Deck 
zu gewinnen. Als er vor die Tür trat, ſtand Mrs. Headge 
mit dem Direktor 11 gerade gegenüber. Sie kam ſofort auf 
ihn zu, erkundigte fich, wie es ihm ginge, zeigte ſich erfreut, 
daß die Migräne vorbei, nahm ſeinen Arm und entführte ihn. 

„Um Gottes willen, helfen Sie mir vor dem Direktor,“ e 
fie, & wird unerträglich." 

Sie ſchritten miteinander um das Schiff. 

„Ich habe es ihm ſo deutlich zu verſtehen gegeben; aber 
er will es nicht verſtehen. So etwas iſt mir noch gar nicht 
tree G “ Frau Alice war erregt. 

Mein Gott, wenn ich jemandem zugetan bin, würde ich 
auc 10 leicht nicht locker laſſen,“ warf er ruhig ein. 
Er muß doch merken, daß er mir läſtig wird!“ 

„Auf einmal, gnädige Frau?“ 

„Die Deutſchen nehmen alles gleich jo ernſt! 10 a ſie 
verzweifelt. „Ich bin doch gewiß auf meiner Hut 

„Für amerikaniſche Begriffe vielleicht,“ warf er ein. „Die 
Deutichen find etwas zu. warmbtütig. für einen amerilaniſchen 
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Flirt. Zu einer bloßen Spielerei eignen ſich die w fe an unter 
ihnen wohl überhaupt nicht. In dem Punkt find ſie gar keine 
Amerikaner.“ 

„Sie meinen alſo, ich ſelbſt fet ſchuld?“ fragte fie unſicher. 

Er ſah unter erich und antwortete nicht. 

„Aber ich verſichere Ihnen, ich habe ihm ganz deutlich 
geſagt, daß es keinen Zweck hat, daß ich überhaupt nicht 
1 werde 

55 ah lächelnd zu ihr auf. 

chen Sie nur. Es iſt doch wahr, was ich ſage .. Er 

iſt boch ein anſtändiger Menſch. Er muß mich doch ee 
es ift taktlos, daß er mich nicht in Ruhe läßt.“ 

„Es ſteht Ihnen ausgezeichnet, wenn Sie erregt ſind,“ 
meinte er leiſe. 

„Das iſt das einzige, was Sie zu ſagen wiſſen?“ inn fie 
empört. „Ich dachte, wenigſtens Sie meinten es gut mit mir.“ 

„Darin ipa Sie nicht Unrecht, gnädige Frau.“ 
. „Ich wil und mag den taktloſen Menſchen nicht mehr 
prechen !' 

„In zwei Tagen m Sie ihn 929 0 los. Verlieren Sie 
nicht jetzt noch die Geduld. Es wäre chade darum.“ 
Sie oe an, in einem neuen Gedankengang. „Oder weiß 


Er blidte an ihr vorbei, ſonſt hätte er ſich vielleicht verraten. 
Sie ſah ihm in die Augen. „Am Ende wiſſen Sie auch. 
„DaB Sie Geld haben, jawohl, das weiß ich,“ fande 
er lau 
„Wer hat Ihnen das geſagt?“ 

„Ich bin verpflichtet, darüber au ſchweigen, gnädige Frau.“ 

„Der Direktor weiß es auch?“ | 

ee? gnädige Frau.“ 

„Ach jo!" Sie lachte laut und herb. „Das erklärt freilich 
alles. Daß ich ou nicht gleich ge edacht habe. So tit das. 
Wieder einmal! O, dies elende Geld!“ Sie ſtampfte mit 
. Fuß auf, und ihre Augen verdunkelten ſich in Tränen 


„Das iſt Ihr wunder Punkt, gnädige Frau, ich ve 920 
das ja. 14 Sie dürfen auch nicht gar zu F 
Das find die Amerikaner doch ſonſt nicht.“ 


ft. 


—— — m . — — — — ——— — — — — — . — . — — — —..— . — . | 
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„Ich haſſe es, wenn Sie jo von Amerikanern reden!“ Sie 
war 8 zu beſänftigen. 

Sie tun auch dem Direktor Unrecht. Er hat Ihnen eifrig 
die Kur gemacht, als er A gar nichts von Ihnen wußte. Sie 
gefielen ihm gleich. Wenn Sie außerdem noch vermögend 
ſind, ſo iſt das doch keine Schande.“ 

um Kurmachen war ich ihm gut genug.“ Sie lachte 
wieder bitter. „Heiraten will er mich aber erſt, ſeitdem er Be⸗ 
ſcheid weiß. O, ich kenne das, ich habe es oft genug erfahren.“ 
Sie zog 1 1 Taf chentuch und weinte leiſe hinein. 

Hans Riedenbuſch war das ſchrecklich. Es paßte ſo gar 
nicht zu eddy ſonſt jo ſtarken, in ſich ge chloſſenen Geſchöpf. 

„Ich bitte Sie!“ flüſterte er und rang die Hände. 

„Bin ich denn wirklich ſo häßlich, daß mich niemand um 
meiner ale willen lieben kann?“ fuhr ſie auf. „Bin ich denn 
ſo wertlos daß ich nur Kurswert habe, wie ein Papier an 
der Börſe 

Sie zitterte vor Zorn an allen Gliedern. Es gab kein 
rei mehr, fie mußte ſich einmal alle Bitterkeit vom Herzen 
reden 

Hans Riedenbuſch unterbrach ſie nicht, er ließ ſie reden, 
es erleichterte ſie. Erſt als ſie ein wenig ruhiger wurde, ge⸗ 
leitete er ſie mauffall. bis zu ihrer Kajüte. 

„Jetzt legen Sie ſich ein wenig nieder, gnädige Frau, es 
war ein angreſſendes Geſpräch. Auch ſieht man es Ihnen 
an, und es iſt nicht nötig, daß es die andern En „nicht wahr?“ 

Sie nickte, folgſam wie ein Lamm. Er küßte voller Teil⸗ 
Inn ihre Hand und ſchloß die Kabinentür hinter ihr. 

18 es zu Tiſch ging, fehlte Mrs. Headge. Ihre Tiſch⸗ 
gener warteten eine Weile, dann fchidte der Kapitän einen 
Steward, nach ihr zu ſehen. 

„Sie it doch nicht krank geworden?“ fragte der ahnungs⸗ 
loſe Kapitän und rollte ſeine runden, blauen Augen. 

Der Steward Eger wieder mit der De bin Mrs. 
Headge fühle ſich nicht ganz wohl und habe ſich ihr Eſſen in 
die Kabine beſtellt. Sie danke dem Herrn Kapitän für die 
freundliche E nbigung 

„Om, na,“ fagte apitän, um doch etwas zu Bun und 
blicke einen nach dem andern an. 
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„Ach fo," meinte er dann erleichtert. „Das iſt mir ſchon 
manchmal in meiner Praxis vorgekommen. Während der 
ganzen fit eht es einem Paſſagier gut, aber ganz plötzlich, 
die Fahrt iſt ſchon faſt zu Ende, dann geht es nicht mehr. So 
wird es auch bei dem gnädigen Fräulein ſein. Das tut mir 
aber leid.“ — RENNER: 
Der gute Kapitän. Die Herren an ſeinem Tiſch wagten 
nicht, einander anzuſehen. Sonſt hätten ſie lachen müſſen, 
und er zeigte doch eine fo ehrlich befümmerte Miene. 

Man begann zu eſſen, aber es ſchmeckte den Herren am 
Kapitänstiſch nicht ſo gut wie ſonſt. Der Direktor machte ein 
wenig krampfhaft einige Witze. Aber ſie ſchlugen nicht ein 
wie ſonſt. Merkwürdig, wie ſehr wir alle ſie vermiſſen, dachte 
Hans Riedenbuſch, und wir kennen ſie alle doch kaum acht 
Tage, und näher kennt ſie überhaupt niemand von und. 
Es ging recht einſilbig am Kapitänstiſch zu, und auch die 
Amerikaner von der Bridgepartie zeigten noch verſchloſſenere 
und gelangweiltere Geſichter als Font. aa ot 
Als der Kapitän ſich erhob, früher als ſonſt, um die Tafel 
aufzuheben, flatterten die beiden alten Amerikanerinnen 
näher, um ſich zu erkundigen, ob Mrs. Headge krank ſei? Auch 
die Herren von der Bridgepartie fragten den Kapitän, und 
ein Teil der andern Paſſagiere hatte es ebenfalls nicht eilig, 
auf Deck zu kommen. Alle wollten hören, ob der Kapitän 
etwas Näheres wiſſe. : ae 

Sie iſt wirklich für uns alle eine Art Mittelpunkt geworden, 
dachte Hans Riedenbuſch mit einiger Unruhe. Für die meiſten 
vermutlich erſt jetzt, ihres Geldes wegen, dachte er weiter und 
ärgerte ſich ſofort über dieſen Gedanken. Hatte ihn die Ameri⸗ 
kanerin mit ihrem Mißtrauen angeſteckt? 

„Genehmigen wir uns mal einen ordentlichen Männer⸗ 
trunk,“ ſchlug der Direktor vor, ein Vorſchlag, der von Kauf⸗ 
mann Sete lebhaft unterſtützt wurde. | 

Man begab fic) zum Rauchſalon und beftellte Sekt mit 
Porter, das kräftigſte, was zu haben war. Die fröhliche Stim⸗ 
mung, die ſonſt herrſchte, wollte aber trotzdem nicht auflommen. 

ok pe ſchlug der Ingenieur kräftig auf den Tiſch. „Gott 
ſei Dank, morgen 19 überſtanden. Ich freue mich, wenn ich 


wieder zu Hauſe bin.“ 


49 


Die andern ſchwiegen. 

„Freuen Sie ſich vielleicht nicht?“ wandte ſich der Ingenieur 
an Kaufmann Schulz. 

„Wie man's nimmt,“ erwiderte Herr Schulz mit einem 
etwas ſchmerzlichen Lächeln. „Meine Frau hat es nicht gern, 
wenn ich etwas trinke.“ 

Der Direktor ſeufzte. „Ich verſichere Ihnen, wenn ich 
an die Börſe denke, bis hier ſteht ſie mir, bis hier!“ Der 
Kragen ſchien ihm wirklich zu eng zu werden. 

„Da hört ſich aber doch alles auf!“ ſagte der Ingenieur. 
„Jedenfalls, ich freue mich, ich freue mich nn 

„Profit, Herr Motor,“ ſagte Hans Riedenbuſch. „Möge 
es Ihnen allezeit ſo wohl ſein in Ihrer Haut.“ 

„Warum denn nicht?“ lautete die Antwort. „Ich laſſe 
mir nichts abgehen, mir Ka an nichts.“ 

Er begann von zu Haufe zu erzählen. Man hörte eine 
Weile zu, und dann hing jeder wieder feinen eigenen Ge⸗ 
danken nach. | 

Trotz allem und allem, dachte Hans Riedenbuſch, es 
war doch faſt wie acht Tage lang Sonntag hier. Nur noch 
ein Tag, dann hat uns alle der Alltag wieder, und davor 
grauſt, wie es ſcheint, jeden ein wenig. 

Zuerſt erhob ſich der Direktor, klagte über Kopfſchmerzen 
und empfahl ſich. 

„Dem ſeine Kopfſchmerzen kenne ich,“ meinte der Ingenieur 
mit pfiffigem Geſicht. Aber die beiden andern Herren taten, 
als hätten ſie dieſe Bemerkung nicht gehört. 

Der Ingenieur reckte ſich, gähnte herzhaft und ſtand auf. 
„Morgen noch, und dann liegt man wieder in ſeinem eigenen 
Bett.“ Da niemand etwas bemerkte, ging er. 

Kaufmann Schulz rief nach dem Steward und beſtellte, de 
ar Riedenbuſch etwas einwenden konnte, noch eine Flaſche 

ekt mit Porter. „Heute iſt doch der letzte gemütliche Abend,“ 
behauptete der Kaufmann, und Hans Riedenbuſch blieb. 

Sie ſee hatte nicht viel, während ſie die letzte Flaſche 
leerten, ſie hatten ſich ja auch nichts von 9 zu ſagen. 
Ab und zu machte man eine nichtsſagende Bemerkung, 
um dann wieder vor ſich hinzuſtarren. Dem einen war die 
Geſellſchaft des andern nicht unſympathiſch, das war alles. 

XXXI. 19/14 4 
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„Trinken Sie noch einen Whisky bei mir?“ fragte der 
Kaufmann, wie aus einem Traum aufblickend. 

„Beim beſten Willen, Herr Schulz, es geht nicht mehr, 
ich habe mehr als genug.“ Hans Riedenbuſch erhob ſich. 

Als er das Promenadendeck betrat, ſah er Direktor Ruher 
an der Reling lehnen und auf das Meer ſtarren. 

Hans Riedenbuſch ging weiter und fand den Ingenieur 
ebenfalls an der Reling lehnen, ohne ſich zu bewegen. 

Hans Riedenbuſchs Blick glitt das Promenadendeck ent⸗ 
lang. Überall ſtumme, dunkle Geſtalten an der Reling auf 
das Meer blickend. | 

Auch Hans Riedenbuſch lehnte fich an die Reling und fah 
ins Weite, wo wie kleine ſtille Punkte, aneinander gereiht 
wie Perlen auf einer Schnur, die erſten Lichter an der eng⸗ 
liſchen Küſte auftauchten. Heller und heller wurden ſie, 
länger und länger die Schnur, auf die ſie ſich reihten. Nun 
war man dem alten Europa ſchon recht nahe. 

Ein kleines grünes Licht taucht auf und ſchwankt unſicher 
auf und ab über dem Waſſer. Es macht einen geſpenſtigen 
Eindruck. Wo kommt mitten auf dem Waſſer das grüne 
Licht her? Ein rotes Licht taucht auf, ſchwankt ebenfalls 
unruhig auf und ab, zwiſchen Himmel und Erde. Wo kommt 
das rote Licht her? 

Hans Riedenbuſch ſieht ſchärfer zu, erkennt in dunkeln 
Umriſſen unter dem ſchwankenden roten Licht ein großes, 
unruhiges Etwas, das ſich hebt und ſenkt, ein Schiff mit dem 
roten Licht auf Backbord. Und das grüne Licht ſchwankt 
auf Steuerbord des andern Schiffes. Und dort taucht wieder 
ſo ein ſchwankendes Licht auf. Wie ein Glühwürmchen. 
Land kann nicht mehr weit ſein. 

Hans Riedenbuſch wendet ſich kurz um und geht ſchlafen. 

Die Amerikanerin erſchien auch den nächſten Mittag 
nicht bei Tiſch. Doch fiel es heute weniger auf. Schon weil 
ſich aller Paſſagiere eine nervöſe Unruhe bemächtigt hatte. 
Man mußte ja wieder ſeine Gedanken zuſammennehmen, 
man mußte wieder Ordnung unter ſie bringen, man mußte 
auch Ordnung ſchaffen in der Kabine und packen. Noch dieſe 
Nacht erreichte man den Hafen, und morgen in aller Frühe 
ging es ans Ausſchiffen. Selbſt die Stewards waren unruhiger 
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und geſchäftiger als Reise Es nahte die Stunde, für die ſie 
vor allem die ganze Reiſe über gearbeitet hatten, die Stunde 
des Trinkgelds. 

Niemand kümmerte ſich noch nd um den andern. 
Jeder war mit ſich und feinen ſieben Sachen beſchäftigt, 
und alle hatten ihre Alltagsgeſichter aufgeſetzt. Manche 
male tere ſahen auf einmal recht verändert aus. Aus be- 
haglichen wurden haſtige Menſchen, aus liebenswürdigen 
unfreundliche. Hie und da hörte man ſogar einen gewaltigen 
Fluch aus einer Kabine, wenn der hal durchaus nicht 
zugehen wollte. Der Zimmerſteward ihe , jo gut er konnte, 
und behandelte den übelgelaunten Paſſagier mild und rück⸗ 
ſichtsvoll wie ein guter Krankenpfleger. Die Stunde des 
Trinkgelds rückte ja immer näher. 

Auch Hans Riedenbuſch ſuchte ſeine Sachen zuſammen 
und packte. Ganz häuslich hatte man ſich eingerichtet, und 
nun galt es wieder einmal, die Zelte abzubrechen. Die Ameri⸗ 
kanerin hatte ſchon recht, er war ein recht ſentimentaler Geſelle. 

Wieder wurde es Nacht. Das Schiff hatte ſeine Fahrt ver⸗ 
langſamt. Es ſchien faſt, als bewege es ſich kaum noch von der 
Stelle. Die meiſten Paſſagiere waren früh ſchlafen gegangen, 
denn morgen mußte man ſchon um fünf Uhr aus den Federn. 

Hans Riedenbuſch lehnte wieder an der Reling. Rechts 
und links konnte man ſchon Land ſehen. Licht reihte ſich an 
Licht, und wo die Lichter dicht gedrängt zuſammenſtanden, 
da befand ſich ein Dorf, eine Stadt. 

Morgen um die Zeit wiſſen ſie daheim auch ſchon alles, 
dachte er und ſeufzte. Und dann? Ja, was dann wohl werden 
würde? Er konnte ſich durchaus noch kein klares Bild davon 


machen. 
Eine dunkle Geſtalt kam näher und lehnte ſich ebenfalls 
an die Reling. | 

„Wie Sie fich freuen werden, bald daheim zu fein,” fagte 
die dunkle Geſtalt leiſe. 

Er ſah ſie an und ſchüttelte den Kopf. 

„Wie Frau und Kinder ſich freuen werden daheim,“ 
fuhr ſie fort. 

„Ich habe nur eine Mutter daheim, die blind iſt, und 
einen jüngeren Bruder, der recht leichtſinnig iſt. Weiter nichts.“ 
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Die dunkle Geſtalt ſchwieg betroffen, dann fagte fie 
ſchüchtern: „Was müſſen Sie von mir denken?“ 

Er blickte fragend zu ihr. 

„Ich hielt Sie für einen verheirateten Mann. Glauben 
Sie, ſonſt wäre ich ſo offen zu Ihnen geweſen?“ 

„Ich dachte gar nicht, daß ich einen ſo verheirateten Ein⸗ 
druck mache.“ 

„Sie haben ſo etwas Ruhiges und Geklärtes.“ 

Er ſchwieg. 

„Sie erinnerten mich ſo an meinen Vater.“ 

„Iſt das ein Kompliment, gnädige Frau?“ 

„Das größte, das ich machen kann, Mr. Riedenbuſch.“ 

Die dunkle Geſtalt entfernte ſich langſam von der Reling. 
Einen Augenblick ſchien es, als wolle Hans Riedenbuſch ihr 
folgen. Doch er lehnte ſich wieder über die Reling. 

Die dunkle Geſtalt hielt an. Sie ſchien zu warten. Sie 
lauſchte, wandte ſich aber nicht um. Dann ſchritt ſie langſam 
weiter. 

Hans Riedenbuſch ſah ihr nach, ohne ſich von der Stelle 
zu bewegen. 

Dann blickte er wieder auf die Lichter, die ſich wie ein 
langes Band aneinanderreihten oder in größeren Gruppen 
langſam, langſam an ihm vorüberzogen. 

Die Nacht wurde dunkler. Kein Laut mehr ringsum außer 
dem leiſen, ſehr leiſen Gluckſen der Wellen. Das Schiff 
bewegte ſich langſamer und langſamer. 

Hans Riedenbuſch ſeufzte wieder einmal und beſchloß, 
as den Verſuch zu machen, noch eine Stunde zu 

afen. 

Ein ſchmaler Lichtſtreif fiel aus einer Kabinenluke auf 
Deck. Ein heller Streif mitten in das Dunkel ringsum. 

Hans Riedenbuſch ging leiſer und reckte den Kopf vor. 
Er ſtand und ſtarrte durch das Kabinenfenſter, das Frau 
Alice zu ſchließen vergeſſen hatte. Ihr Licht brannte. Der 
rechte Arm hing weit zum Boden herunter. Ein Buch war 
ihm entglitten. Auf den linken Arm hatte ſie den Kopf 
gebettet. Die Augen waren geſchloſſen. 

Er ging raſch vorüber, und ſein Herz klopfte laut. 
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Drittes Kapitel 


un? Und?“ drängte der Jüngere, ein Dragonerleut⸗ 
nant. Sein hübſches Geſicht nahm einen geſpannten, 
faſt ängſtlichen Ausdruck an. 

Der Altere ſchwieg. 

„Und weiter?“ drängte der Jüngere wieder. 

„Weiter nichts,“ ſagte Hans Riedenbuſch. 

„Das iſt doch aber ganz unmöglich!“ rief der Jüngere. 

„Etwas leiſer, bitte,“ meinte der Altere mit einem Blick 
auf den Kutſcher. 

„Onkel kann es doch unmöglich gleichgültig ſein, er kann 
doch ſelbſt nicht wollen.“ 

Der Altere unterbrach ihn. „Zwiſchen Chicago und 165 
liegt mehr als eine Welt, darauf kannſt du dich verlaſſen. 
Es iſt mir noch nie ſo klar geweſen, wie in dieſem Augenblick.“ 

„Alſo wäre die ganze Reiſe für die Katz geweſen?“ Der 
junge Offizier griff ſich nach dem Kragen. 

„Abſolut für die Katz, Kurt. Es tat mir ſchon längſt um 
die Reiſekoſten leid. Aber es geht in einem Aufwaſchen hin, 
und geholfen hätte es uns doch nichts. Ob wir die paar 
Taler weniger oder mehr haben 

„Entſetzlich!“ kam es gequält von den Lippen des Jüngeren, 
und feine Blicke irrten ratlos, verzweifelt ringsum. Aber da 
war nichts zu ſehen als verſchneite Wälder und Felder. Er 
hob den Blick wie hilfeſuchend nach oben. Aber von dort 
tannen nur langſam, unaufhaltſam weiche, dicke Schneeflocken, 
ſtumm und geräuſchlos wie Watte. 

„Was ſoll nun werden?“ fragte der Leutnant mit ge⸗ 
preßter Stimme. 

„Ich weiß es noch nicht.“ 

„Ich habe ja gar nicht geahnt, daß es wirklich ſo ſchlimm 
ſteht,“ jammerte der Leutnant. „Ich habe es immer für 
reichlich übertrieben gehalten von dir, um mich leichtſinnigen 
Hund zu ſchrecken.“ Er griff ſich wieder nach dem Kragen. 
„Hätte ich deine Worte doch nur ernſt genommen, und deine 
Warnungen.“ 
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Der Jüngere nickte verzagt. 

„Vorwürſe nützen nichts mehr, und vielleicht iſt es dir 
ein Troſt, wenn ich ſage: auf die Dauer wäre es vermutlich 
doch nicht gegangen. Die letzten Ernten waren zu ſchlecht, 
zu viel Unglück im Stall.“ ; 

Beide ſchegen Mit hellem Schellengeläute fuhr der 
Schlitten unbekümmert durch die verſchneite Landſchaft. 

„Man möchte ſich mitten hineinlegen und heulen!“ 
murmelte der Leutnant. 

Ein paar Krähen flogen krächzend, aus ihrer ſtarren Ruhe 
aufgeſtört, über den Weg. Es ſchneite unentwegt weiter, 
das ſchönſte Weihnachtswetter. 

„Was denkt Mama?” fragte der Altere nach einer Weile. 

„Als keine Depeſche von dir kam, ſagte ſie gleich: es iſt 
nichts. Aber ich wollte es nicht glauben und redete ihr immer 
wieder zu. Du weißt ja, wie ſie iſt. Sie ließ mich gewähren 
und ſchüttelt nur den Kopf.“ 

Hans 1 te nickte. O ja, er kannte ſeine Mutter. 
Das Leben hatte ſie gewöhnt, leichter an das Unglück zu 
glauben, als an das Glück. 

8 N Pferde griffen ſchneller aus. Sie witterten den nahen 
tall. 


„Da werde ich alſo den blauen Rock ausziehen müſſen 
und drüben Kellner werden oder ſo. Aber Gnade ihm Gott, 
dem alten Geizhals, wenn ich nach Chicago kommen ſollte!“ 
Der junge Offizier ballte die Fäuſte und knirſchte mit den 
Zähnen vor ohnmächtigem Zorn. 

Hans Riedenbuſch ließ ihn gewähren und toben. 

„Wenn man wenigſtens auf eine Be Weife noch 
ſchnell zu einer reichen Frau kommen könnte. Aber nicht 
mal das gibt's in meiner Garniſon ... Haft du da drüben 
keine Dollarprinzeſſin gefunden? Da laufen ſie doch dutzend⸗ 
weiſe herum?“ 

„Zu dem Zweck ſcharſ du fahren müſſen, nicht ich,“ 
lautete die Antwort ſcharf und ſchneidend. Der Jüngere 
kannte dieſen Ton und ſchwieg. 

Schon konnte man durch den rieſelnden Schnee den alters. 


55 


grauen Turm von Haus Riedenbuſch erkennen, das 9 

mehr ein Schloß als ein Gutshaus war. Nun wurden au 

te licher grauen Mauern des alten Baues in ihrem Umriſſe 
eutlicher. 

Die Blicke des Alteren ſaugten ſich förmlich feſt an dem 
Bild. Immer deutlicher trat es tae aus dem Schnee⸗ 
gerieſel, das gewaltige Haus, das ſeiner Familie ſeit Jahr⸗ 
gave gehört hatte und ihr nun bald nicht mehr gehören 
würde. 

Der Leutnant wollte ſeinem Herzen wieder einmal in 
heftigen Worten Luft machen, wandte ſich ſeinem Bruder 
zu und verſtummte. So erſchrak er über den Ausdruck des 
Grams in dieſem ſonſt ſo ruhigen, ſelten bewegten Geſicht. 
Und Kurt Riedenbuſch ſtöhnte leiſe, denn er, er war ja, mochte 
man es drehen und wenden wie man wollte, doch der Haupt⸗ 
ſchuldige bei all dem Unglück. Ohne ſeine Spiel⸗ und ähn⸗ 
lichen Schulden hätte der Bruder ſich wohl doch noch durch⸗ 
sen durch alle Trübſal, ohne das Gut aufgeben zu 
müſſen. 

anz kleinlaut ſaß der Offizier da und grübelte, grübelte 

nach einem Ausweg, ohne einen ſolchen finden zu können. 

Heute ſo wenig wie damals, vor zwei Monaten, als Hans 

ganz plötzlich auf ſeiner Bude in Darmſtadt erſchienen war 

Ka eine genaue Aufſtellung feiner Schulden gefordert 
atte. 

Dem Leutnant war das ganz recht geweſen, denn er 
wußte wirklich nicht mehr ein noch aus. Er hatte ſich ſofort 
an die Arbeit gemacht, während der Bruder raſtlos durch 
das Zimmer ſchritt. 

Es dauerte nicht allzu lange, da konnte er dem Alteren 
die Aufſtellung überreichen. Der verzog keine Miene, ſah 
die Geſamtſumme an, überflog die einzelnen Poſten, addierte 
und fragte kurz und beſtimmt: „Iſt das alles?“ 

Im erſten Augenblick hatte er antworten wollen: „Wenn 
es dir noch nicht genug iſt, dem kann abgeholfen werden.“ 
Aber ein merkwürdig kalter Ausdruck im Geſicht des Bruders, 
das blaß geworden war, warnte ihn. Er entgegnete nur: 


n 


„Bon, meinte der andre, äußerlich ganz ruhig. „Dann 
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wird wohl nichts andres übrig bleiben, als daß ich mich nach 
einer Verwalterſtelle umtue und du deinen bunten Rock. 
ausziehſt.“ Und als der Jüngere durchaus nicht verſtand, 
ſetzte der andre ebenſo ruhig wie vorher hinzu: „Wir ſind 
pleite, bankrott, oder wie du's nennen willſt.“ 

Kurt warf einen beſorgten Seitenblick auf ſeinen Bruder, 
der wie erſtarrt neben ihm ſaß und auf Haus Riedenbuſch 
ſtarrte, das näher und näher kam. 

Schrecklich war es Be damals, und am ſchrecklichſten, 
daß Hans ihm weiter gar keine Vorwürfe machte, wie er es 
doch wahrhaftig verdient hatte, mehr als verdient. 

Schon der Vater, der lieber gemalt als gebauert hatte, 
zum Malen beſaß er entſchieden mehr Talent, hatte das Gut 
zurückgebracht. Ohne die raſtloſe Arbeit des älteſten Sohnes 
wäre es wohl ſchon viel früher zu einer Kataſtrophe gekommen. 
Aber er gönnte ſich ja keinen Augenblick Ruhe, er war überall 
und ſah nach dem Rechten. Man ſpottete wohl gar über 
ſeinen gar ſo gewaltigen Eifer. Heute wußte auch Kurt, 
wie blutnot dieser Eifer dem Gute geweſen war. Und wäre 
nicht die Serie von Mißernten gekommen und das viele 
Unglück mit dem Vieh... ja, ja, und vor allem nicht feine 
großen Schulden, darüber war ja nicht hinwegzukommen, 
dann, dann ... Aber das nützte ja nun nichts mehr. 

Dann war der Mutter der Gedanke gekommen, Hans 
nach Chicago zu ſenden zu ihrem Schwager, zu dem einzigen 
Bruder ihres Mannes. Er mußte doch auch als Amerikaner, 
der er längſt geworden war, noch ein Herz haben für den alten 
et das alte Haus, in dem auch er einſt jung geweſen. Und 
er ſollte das Geld ja auch nur leihen. 

„Aber wir wollen das Geld von dem Geizhals drüben 
doch gar nicht geſchenkt, wir wollen es ihm doch verzinſen,“ 
fuhr der Offizier auf. 

„Glaubſt du, ein Amerikaner begnügt ſich mit vier Prozent? 
Da kennſt du unſern Amerikaner ſchlecht. Und mehr konnte 
0 on ehrlicher Mann nicht bieten. Kaum das mit gutem 

ewiſſen.“ 

Der Jüngere ließ wieder den Kopf hängen. Der Altere 
blickte auf das alte, ſchloßartige Haus, das nun ſchon dicht 
vor ihnen lag. Die Pferde wieherten, und der alte Kutſcher 
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knallte laut mit der Peitſche. Nun war der Herr wieder da, 
nun würde alles in Ordnung kommen, denn daß es nicht 
zum beſten um das Gut ſtand, das wußte man ja nachgerade. 

Die Pferde ſtanden vor dem alten Portal, die Brüder 
ſtiegen aus. 

„Wie geht es Mama?“ rief Hans Riedenbuſch der alten 
Magd zu, die er von Kindesbeinen kannte, und die eilig 
näher kam. 

„Sie wartet, Herr Riedenbuſch, ſie wartet.“ 

„Na alſo, dann wollen wir ſie nicht unnütz warten laſſen,“ 
ſagte Hans und ſprang die breite Steintreppe in die Höhe, 
froh, dem fragenden Blick der alten treuen Seele entgehen 
zu können. 

„Mama!“ Er küßte die Hände der zarten, ſchlanken Frau, 
die horchend mitten in ihrem Zimmer ſtand. 

ie ſtrich ihm über das Haar, leiſe, zärtlich und murmelte: 

„Die Hauptſache iſt, daß du geſund wieder da biſt, Junge. 

Ich habe mich ſo geängſtigt um dich, mein Junge, mein lieber 
unge.“ 


Er küßte ihr immer und immer wieder die Hände und 
geleitete ſie dann vorſichtig zu ihrem altgewohnten Seſſel. 
Er rückte ſich ſelbſt einen Stuhl ganz dicht an den Se ii 
und hielt ihre Hände, ohne gleich reden zu können. Er ftreichelte 
die Hände, immer wieder, immer wieder. Nur nicht ſprechen 
jetzt, nur keine Worte ſagen. 

So ſaßen ſie lange Zeit, er und die kleine, zarte Frau mit 
dem ſchneeweißen Haar, das das ſchmale, feine Geſicht, 
auf dem jetzt eine leichte Röte der Erregung lag, ſo jung 
erſcheinen ließ. 

„Deine Hände ſind heiß, mein Junge, das kenne ich gar 
nicht an dir.“ Nach Art der Blinden taſtete ſie nach ſeinem 
Geſicht und fuhr mit leichter Hand langſam über ſeine Züge. 

14 armer Junge.“ Sie ſank ein wenig in den Seſſel 
zurück. 

„Du darfſt nicht weinen, Mama, du darfſt nicht, ich bitte 
dich, das darfſt du mir nicht antun.“ Er war außer ſich. 

Sie führte eilig die Hände vor das Geſicht und verdeckte 
ihre blinden blauen ao denen man es ſo gar nicht anſah, 
daß ſie blind waren. Vor fünfzehn Jahren in einer kalten 
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Winternacht ſtand plötzlich des Schäfers Hütte in Flammen. 
Die Gutsherrin war mit bloßen 75 und im Nachtkleid, 
ohne weiter etwas umzunehmen, zu Hilfe geeilt und war als 
einer der erſten Helfer zur Stelle. Des Schäfers Jüngſtes 
lag noch in dem brennenden Haus. Ohne ſich einen Augenblick 
zu beſinnen, und ehe ſie jemand daran hindern konnte, war 
ſie in die Hütte geeilt. Sie rettete das Kind, aber als ſie wieder 
im Freien ſtand, ſah ſie nichts mehr. 

„Mama, du ſollſt nicht weinen!“ flehte er, und ihm ſelber 
wurden die Augen naß. 

Sie ſchüttelte leiſe, ſich ſelbſt mißbilligend, den weißen Kopf, 
aber ſie konnte es nicht verhindern, daß die Tränen zwiſchen 
den Fingern hervordrangen. 

„Mama, es ſchadet dir!“ 

Sie Dun den weißen Kopf und weinte und weinte. 

Kurt kam leiſe ins Zimmer, die Blinde ſah auf und ihr 
Geſicht veränderte ſich. Die Tränen verſiegten faſt in dem⸗ 
ſelben Augenblick. Kurt, der die Hauptſchuld an dem Unglück 
trug, me jie nicht weinen ſehen, das wäre zu hart für ihn 
geweſen. 

Die zarte kleine Frau faßte ſich mit aller Kraft, nahm 
wieder die Hände ihres Alteſten und fragte leiſe: „Wie war 
denn der Onkel?“ 

„Kühl und höflich.“ | 

„Hat er gar nicht nach dem alten Haus gefragt, nach der 
alten Heimat?“ 

„Nur nach dir, Mama.“ 

Die Wangen der alten Dame färbten ſich röter. „Als 
er noch jung war, war er mir ſehr zugetan. 900 dachte, 
deſſen würde er ſich erinnern, und deshalb habe ich dich zu 
ihm geſchickt, Hans.“ 

Der Sohn ſah die Mutter verwundert an, dann meinte 
er leiſe: „Ach ſo, jetzt verſtehe ich, deshalb war er ſo ſchroff. 
Du hatteſt dir das falſch ausgelegt, Mama.“ 

„Ich liebte ihn nicht, ch liebte deinen Vater, Hans.“ 
Es Hang faſt wie eine Entſchuldigung. 


Hände. . 
„Und was wird nun, Hans?“ 


„Aber Mama!“ Er ſtrich leiſe, beruhigend über ihre 
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Der Sohn antwortete ſchnell, mit heiſerer Stimme. 
„Ich denke, wir ſchreiben das Gut zunächſt einmal aus. Bis 
zum Frühjahr haben wir ja noch Zeit. Vielleicht findet ſich 
ein 1 So ein altes Haus hat ja heute ſeine Liebhaber. 
Ich denke da an junge Millionäre. Auch an friſch geadelte 
Leute. Für die hat ſo eine alte Beſitzung ja einen beſonderen 
Wert. Wären wir nicht bürgerlich, hätte es gewiß keine Not, 
das Ganze für einen erträglichen Mg los zu werden. Aber 
vielleicht geht es auch ſo. Das Gut hat einen alten, guten 
Namen. Was meinſt du, Kurt?“ 

„Ich finde die Idee ſehr gut.“ 

„Vielleicht haben wir Glück, Mama, vielleicht findet es bis 
zum Frühjahr einen ſolventen Käufer. Dann könnten wir uns 
wenigſtens die Verſteigerung erſparen. Das wäre ſchon etwas.“ 

„Und du, Hans?“ 

„Mein Gott, um mich iſt mir nicht bange, ich werde ſchon 
irgendwo ein erträgliches Auskommen finden. Kurt braucht 
jedenfalls nicht jetzt ſchon ſeinen Abſchied zu nehmen. Bis zum 

rühjahr hat es few peer noch Zeit.“ 

Die Mutter ſchüttelte den Kopf. „Wir haben kein Glück, 
Kinder, wir haben kein Glück. Eure Väter haben zu viel davon 
gehabt, für uns iſt nichts mehr übrig geblieben.“ 

„Aber Mama, ich bitte dich!“ fiel der Leutnant ein. „Noch 
werfen wir die Flinte nicht ins Korn, noch lange nicht! Viel⸗ 
leicht bekommen wir einen ſehr anſtändigen Preis. Vielleicht 
kann Hans ſich aus dem Erlös irgend etwas andres kaufen, 
wenn es auch nicht ſo ſchön iſt.“ 

„O Kurt!“ ſagte die Mutter mit erhobenen Händen. 
„Du biſt gerade wie dein Vater, genau ſo!“ 

„Jedenfalls können wir es verſuchen,“ meinte Hans 
ruhig und ſachlich. „Ich werde gleich morgen die nötigen 
Anzeigen aufſetzen für die geleſenſten Blätter. Das weitere 
wird ſich finden. Darum brauchen wir uns heute noch keine 
grauen Haare wachſen zu laſſen.“ 

„Mein Junge!“ ſagte die Mama leiſe und wehmütig. 

„Ich denke, Mama, wenn es dir recht iſt, könnten wir 
jetzt ein bißchen was eſſen,“ meinte der älteſte Sohn nach 
einer Weile. „Ich habe nämlich den ganzen Tag noch ſo gut 
wie nichts zu mir genommen.“ 
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„Daß ich daran nicht gleich gedacht 9 7 ſeufzte die 
Mama. „Ich werde wirklich ſehr alt und ſchwach.“ 
Sie erhob ſich ſofort und begab ſich mit ihren Söhnen 
zum Speiſezimmer, wo die alte Köchin ſchon alles hergerichtet 
atte 


Bei Tiſch fragte man Hans nach ſeiner Reiſe, und er 
erzählte dies und das von Amerika, ſeiner wilden Jagd He 
Verdienſt, feinen Eiſenbahnzügen, die in gleicher Salt dur 
das ganze Land raſen, damit die Reiſenden nur ja keine 
Minute ungenützt verſäumen, und dergleichen mehr. Er 
erzählte auch, wie gemütlich ihm demgegenüber auf der 
heutigen Fahrt Deutſchland vorgekommen wäre. Was waren 
auch die größten Häuſer hier gegen die Wolkenkratzer in 
New Pork oder Chicago? Wie a bewegten fich hier 
auch die eiligen Leute, an der wilden Haſt der Amerikaner 
gemeſſen. 

„Was hat dir denn nun am meiſten imponiert drüben?“ 
fragte der Leutnant. 

„Eben dieſe wilde Haſt, dieſes unüberſehbare Menſchen⸗ 
gewimmel der Großſtädte. Wie ein rieſiger Ameiſenhaufen. 
Man gewinnt den ſtarken Eindruck, daß die Menſchen am Ende 
wirklich nicht viel mehr ſind als Ameiſen.“ 

„Das iſt mir zu amerikaniſch, da gehe ich nicht mit,“ 
meinte die Mutter und faltete die Hände. 

„Wie war denn die Seefahrt,“ fragte der Leutnant ein 
wenig haſtig, denn wenn die Mutter die Hände faltete, und 
der Bruder ein Geſicht aufſetzte wie eben, wurde es Kurt 
unbehaglich. 

Hans erzählte von Kaufmann Schulz, dem Herrn Motor, 
Mr. Franklin und Direktor Ruher. 

„Das war ja der reine Junggeſellentransport. Scheußlich!“ 
meinte der Leutnant. „Haſt du denn gar keine Amerikane⸗ 
rinnen kennen gelernt?“ 


„Wenig. 

„Wie find jie Denn?” fragte der Leutnant lebhaft. 

Hans Riedenbuſch lächelte dünn und wiederholte, was er 
in ſeinem Buch über die Amerikanerin geleſen hatte. Der 
Bruder zeigte ſich wenig befriedigt und ſagte, er habe mehr 
erwartet und Intereſſanteres. 
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lle auch,“ erklärte Hans lakoniſch und ließ das Thema 
allen 


Man begab ſich wieder in das Zimmer der Mutter, 
plauderte noch ein wenig über alle möglichen Dinge, die 
nichts mit dem zu tun hatten, was die drei Menſchen ja doch 
unausgeſetzt beſchäftigte, und dann verabſchiedete ſich der 
Alteſte, um noch mit dem Oberknecht zu reden, der ihm als 
eine Art Verwalter diente. 

Es war nichts von Belang in Abweſenheit des Herrn 
vorgefallen. Das Geſpräch erledigte ſich daher raſch, und nun 
ſaß Hans Riedenbuſch wieder allein in ſeinem Arbeitszimmer. 
Wie all die Jahre. Nur daß er ſich heute eigentlich zum 
erſtenmal wirklich ganz einſam und verlaſſen vorkam. 

„Ich glaube, Sie können ſentimental werden, Mr. Rieden⸗ 
buſch,“ hörte er plötzlich eine dunkle Stimme ſagen. Er 
lächelte trübſelig. Ihm wollte in dieſem Augenblick ſcheinen, 
als kenne ihn jene amerikaniſche Dame beſſer und gründlicher 
als ſeine Angehörigen. 

ein Blick glitt über die Bilder an den Wänden, meiſt 
Bilder bend Vaters, an denen es in keinem größeren Raum 
des großen Hauſes fehlte. Meiſt Landſchaften oder Stillleben. 
Soweit er es beurteilen konnte, entſchieden ſehr talentvoll. 
Wäre der Vater auf die Malerei angewieſen geweſen, hätte 
er es gewiß zu Anerkennung gebracht. Aber er war nie 
dahin zu bringen geweſen, trotzdem man ihm oft genug dazu 
geraten hatte, einmal auszustellen. Er hegte eine unüber⸗ 
windliche Scheu vor der Offentlichkeit. So optimiſtiſch er 
ſonſt in allen Dingen dachte, ſo wenig traute er ſich auf dem 
Gebiet, auf dem er nach der Meinung aller, auch Sach⸗ 
verſtändiger, ein Könner war. Vielleicht traute er ſich nur 
deshalb nicht, ging es Hans jetzt durch den Kopf, weil ſeine 
Kunſt das letzte und einzigſte war, woran er noch glaubte. 
Vielleicht fürchtete er, auch dieſe Illuſion möge ihm durch 
eine Ausſtellung zerſtört werden. 

Hans Riedenbuſch erhob ſich und trat auf den Gang. Er 
ſuchte nach einer Ablenkung für ſeine Gedanken, die immer 
wieder den einen Weg gehen wollten, dem er ſie fernzuhalten 
beſtrebt war. 

Er durchſchritt langſam den breiten langen Gang, deſſen 
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Wände mit Jagdtrophäen aller Art: Geweihen, Gehörn und 
den ausgeſtopften Köpfen von Wildſchweinen ausgeſchmückt 
waren. Sein Vater war ein leidenſchaftlicher Jäger geweſen. 
Dieſe Leidenſchaft brachte ihn früh am Morgen ſchon in die 
Natur, die ja der Jäger in all ihren intimen und verborgenſten 
Reizen kennen lernt wie kaum ein anderer Menſch. Sie 
lieferte ihm auch immer wieder die Lieblingsgegenſtände 
für ſeine Stillleben. So nährten ſich ſeine beiden Leiden⸗ 
ſchaften gegenſeitig. 

begab ſich zu den Ställen. 1 zu den en 
dann zu dem Kuhſtall, zu den Schweinen und Schafen. 
Er trat ins Freie un Schritt langſam um den großen, dunkeln 
Bau herum. Im Hundezwinger heulten die Jagdhunde vor. 
Freude, da ſie ihn witterten, und die Wachthunde ſprangen 
an ihm in die Höhe und leckten ſeine Hände. | 

Er machte, daß er wieder in das Haus kam. Das Freuden- 
geheul der Hunde würde ſonſt alles aufwecken. Sie waren 
ja außer Rand und Band. 

Nun ſtand er wieder in ſeinem Arbeitszimmer, zögernd, 
unruhig, denn nun wollten die Gedanken doch wieder den 
Weg gehen, den ſie nicht gehen ſollten. 

„Alſo rekapitulieren wir,“ murmelte er mit zuſammen⸗ 
gebiſſenen ag „wenn es ſchon gar nicht anders geht. 
Und dann ſetzen wir auch unter dieſes Konto den Schluß⸗ 
punkt. Wie unter die anderen auch.“ 

Er ließ ſich in einen Seſſel fallen, und die Gedanken, die 
nun freien Lauf hatten, gingen eilig ihren Weg, von dem ſie 
nun einmal nicht laſſen wollten. 

„Ob es ſehr ſchwer wäre, jetzt zu ſterben?“ fragte die dunkle 
Altſtimme wieder, deren Wohllaut ihm nicht aus den Ohren 
kam. „Für mich nicht,“ hatte er geantwortet. „Für mich 
auch nicht,“ antwortete die tiefe Stimme. 

Wie verſchieden die Sorgen der Menſchen ſind. Sie war 
ein wenig lebensmüde, weil ſie ſich einbildete, man begehre 
ie nur ihres Geldes wegen. Er war lebensmüde, weil all 
eine Arbeit vergebens geweſen, weil ſein Leben, das er ſich 
auer genug gezimmert hatte, zuſammenbrach. Und ſie 
hielt ihr Leid gewiß nicht für geringer als das ſeine, wenn ſie 
es überhaupt verſtanden hätte. 
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„Das elende Geld!“ hörte er fie ſagen. O ja, er hatte das 
auch ſagen gelernt. Aber mit einer ganz andern Betonung, 
aus ganz andern Erfahrungen heraus. Sie glaubte nicht 
glücklich werden zu können, weil ihr Geld fie daran hinderte. 
Er wäre vermutlich ein ganz zufriedener Menſch, wenn ſie 
der Mangel an Geld nicht daran hinderte. So kamen ſie 
von entgegengeſetzten Seiten zu derſelben Meinung. 

Sie würde natürlich am Leben bleiben, denn ſie war viel 
zu jung und geſund, um nicht gerne zu leben, und würde ſchon 
ihren Prinzen finden. Und er würde auch nicht vor dem 
Leben ausreißen, weil es ihm etwas heftig in den Nacken 
ſchlug. Und beide würden ſich dann wohl eines Tages etwas zu⸗ 
gute tun auf ihre Tapferkeit. O Menſchen, o Ameiſenhaufen! 

Er nahm eine Zigarette und ſchritt auf und ab. Welche 
närriſche Torheit ſeiner Gedanken, immer wieder den Verſuch 
a ihn und Ste in Beziehung zu einander zu bringen. 

gab doch kaum zwei Menſchen, deren Wege, deren Leben 
ie oe Erg d ach deutlich es 

atte ſich ja auch deutlich genug gezeigt, als die 
eee ae ſich löſte. 

Schon vor ſechs Uhr morgens hatte man gu ſen b. eilig 
das Schiff verlaſſen, um nur ja nicht der letzte zu ſein bei der 
Zollreviſion. Eine unfreundliche, feuchte Halle aus Holz, 
durch die der Wind fegte. Fröſtelnd ſtand man da, einer 
neben dem andern, und mußte all ſeine Habſeligkeiten, nach⸗ 
dem man ſie mühſam zuſammengepackt, wieder vor aller 
Augen auseinander kramen. 

Und dann die verſchlafene Halle voll übernächtiger, 
ſchlechter Luft, wo man den Extrazug abwarten mußte. 
Zwei verſchlafene Kellner, ein übernächtiger Mann am 
Büfett, müde, halb erfrorene Fliegen an den trüben Fenſter⸗ 
ſcheiben und mäßiger Kaffee in großen Kannen. Eine wider⸗ 
wärtige Situation, die Kaufmann Schulz für einige Minuten 
durch eine Flaſche Rotwein rettete, die er beſtellte. Sie war 
vortrefflich und wärmte ein wenig. Aber ſonſt? Ernüchternd, 
elend ernüchternd und jammervoll war es geweſen. 

Dann hinein in den Extrazug, der zur Hanſeſtadt führte. 
Nebel, Regen, müde Felder, kahle Wälder vor den Fenſtern, 
wohin man blickte. Abgeſpannte, müde Geſichter in den 
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Wagen, wohin man blickte. Eine Pein, die kein Ende zu 
nehmen ſchien, und doch nur wenige Stunden dauerte. 

Natürlich verſuchte man ſich wieder mit Skat die Zeit 
zu vertreiben. Auch Mrs. Headge tat mit. Er konnte zuſehen. 

Und dann tauſchte man die Viſitenkarten aus, ein letzter, 
etwas krampfhafter Verſuch, noch einmal perſönliches In⸗ 
tereſſe füreinander zu zeigen, das in Wahrheit kaum noch 
vorhanden war, nachdem man die verbindenden Schiffsbalken 
verlaſſen hatte. Dabei die oberflächliche Sentimentalität: 
Wann werden wir uns wiederſehen? Wie wird es dann ſein? 

Hans Riedenbuſch ſchüttelte ſich in Erinnerung daran 
und ſank wieder in ſeinen Seſſel. 

Am Hauptbahnhof rannen die Menſchen endgültig aus⸗ 
einander, wie Tropfen aus einem umgeſtürzten Eimer. 
Direktor Ruher, Kaufmann Schulz und der Ingenieur be⸗ 
ſchloſſen, zum Abſchied im Ratskeller zu frühſtücken, bevor 
man endgültig auseinanderging. Die Amerikanerin fand 
ich dazu, nachdem ſie vergebens nach ihrer Schweſter Aus⸗ 
chau gehalten hatte, die offenbar nicht gekommen war. 
Auf ihr Bitten ſchloß ſich auch Hans Riedenbuſch an, da ſein 
Zug erſt am Mittag abging. 

Man aß und trank und tat, als wäre man noch auf dem 
Schiff zuſammen. Der Ingenieur verſchwand und kehrte 
bald mit einem mächtigen Veilchenſtrauß zurück, den er der 
Amerikanerin überreichte. Sieh einer an, das hätte man 
gerade dem Herrn Motor am wenigſten zugetraut. Die 
andern Männer ſchämten ſich, daß ſie nicht früher auf den 
1 Gedanken gekommen waren, und Hans 
Riedenbuſch ärgerte ſich. 

Mrs. Headge telephonierte an die Schiffahrtsgeſellſchaft, 
ob denn kein Telegramm für ſie da ſei? Es war ſoeben ein 
Telegramm für ſie angekommen, und ſie ließ es ſich durch 
das Telephon vorleſen. 

„Meine Schweſter iſt in Berlin. Ich fahre zunächſt nach 
Berlin,“ ſagte ſie. 

„Das iſt ja famos, ich fahre auch nach Berlin,“ verſetzte 
Direktor u ſtrahlend. 

„Dann bleiben wir bis Hannover wohl alle zuſammen?“ 
meinte Herr Schulz. Es ſtellte ſich heraus, daß es ſich ſo 
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einrichten ließ. Man freute ſich ein wenig geräuſchvoll 
darüber, und einen wirklichen Grund dazu hatte doch wohl 
nur Direktor Ruher, wenigſtens konnte er es ſich einbilden. 

In Hannover nochmals ein allgemeines rede dein! 
„Auf Wiederſehen, auf Wiederſehen, die Welt iſt ja ſo klein!“ 
Kaufmann Schulz fuhr nach Thüringen, der Ingenieur 
nach Sachſen, Hans 1 nach Weſtfalen, die Ameri⸗ 
kanerin und der Direktor nach Berlin. Nach allen Wind⸗ 
richtungen ging es. Blätter, die vom Wind auseinander 
getrieben werden. 

Mrs. Headge hatte Hans Riedenbuſch beim Abſchied 
duch wahr „Ich ſchreibe Ihnen, und Sie antworten mir, 
nicht wahr?“ 

Er hatte mechaniſch, unverbindlich genickt. Die kamerad⸗ 
ſchaftliche Regung der Amerikanerin würde wohl jetzt ſchon 
unter neuen Eindrücken vergangen ſein. Und er? Er dachte 
gar nicht daran, ihr zu ſchreiben, wenn ſie ihm wirklich 
1 ſollte. Auch auf die Gefahr hin, unhöflich zu er⸗ 

einen. 

Hans Riedenbuſch ſeufzte und fuhr ſich unruhig durch die 
Haare. Es war ſchon ganz widerwärtig ſentimental, wie er 
ſich benahm. 

Er trat zum Fenſter und ſchaute in die Nacht hinaus. 
Er fuhr zuſammen, denn ganz deutlich ſah er draußen im 
Dunkel der Nacht ein Bild: die hell erleuchtete Kajüte der 
Amerikanerin. Ihr Kopf mit dem dunkeln Haar lag auf dem 
linken Arm. Sie ſchlief. Der rechte Arm hing zu Boden. 
Ein Buch war ihm entfallen. Zum Greifen deutlich ſah er 
dies Bild, fuhr ſich über die Augen und wandte der Nacht 
den Rücken zu. 

Allein und einſam war auch ſie. Das war wohl das einzige, 
was ſie wirklich gemeinſam hatten. 

Er zuckte zuſammen, denn ihm war, als habe es an ſeine 
Türe geklopft. Er lauſchte angeſtrengt. Es klopfte wieder. 
„Herein!“ rief er laut und energiſch. 

Sein Bruder trat ein. „Ich ſah noch Licht bei dir, ich 
kann auch nicht ſchlafen.“ 

„Bitte, nimm Platz und mach es dir bequem.“ 

„Was treibſt du eigentlich, Hans?“ 

XXXI. 13/14 5 


66 


„Ich habe nochmals abgerechnet, weiter nichts.“ 

„Ohne Papier?“ 

„Es geht auch im Kopf.“ 

„Störe ich dich?“ 

„Nicht im geringſten.“ Er lächelte bitter. „Null von Null 
bleibt Null. Eine einfache und glatte Rechnung, an der auch 
deine Gegenwart nichts ändern kann.“ 

Der Leutnant ſah mit ehrlicher Teilnahme und Betrübnis 
90 den Bruder. „Vielleicht nimmſt du es auch zu ſchwer, 

ans.“ 

„Haſt recht, Junge, es hat keinen Zweck. Setzen wir den 
Schlußpunkt unter die ganze Geſchichte, ein für allemal, 
reden wir nicht mehr davon. Schluß, Schluß!“ Er wandte 
ſich zur Seite, weil ihn der Blick des Bruders genierte. 


® ® ® 


Am andern Tag erhielt er eine Anſichtskarte aus Berlin. 
Sie enthielt einen Gruß von Mrs. Headge, daß ſie glücklich 
angekommen ſei. Auch einen Gruß von Direktor Ruher. 
79 ſcheint ihren Prinzen alſo doch gefunden zu haben, 

achte er. 

„Sagteſt du etwas, Hans?“ 

„Nein, Mama, kein Wort.“ 

„Mir war doch ſo,“ ſagte die Blinde und ſah aus ihren 
blauen Augen beſorgt auf ihren Alteſten. 

„Es iſt alles in beſter Ordnung, Mama.“ Er küßte ihre 
Hand und ging ins Freie. 
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Viertes Kapitel 


Le 
se die kleine Stadt, in die Haus Riedenbuſch eingepfarrt 
war, kam eine große Erregung, als es ſich herumſprach, 
das „Schloß“, wie es allgemein genannt wurde, fet zum 
Verkauf ausgeſchrieben. Der Seminardirektor, der beim 
Abendſchoppen im Wirtshaus gerne in den auswärtigen, 
großen Zeitungen blätterte, war ganz zufällig auf die An⸗ 
zeige geſtoßen. Zuerſt hatte er ſeinen Augen nicht getraut 
und das Blatt ſeinem Nachbar, dem Apotheker, hingehalten. 
Es verhielt ſich aber wirklich ſo. Der Wirt wurde herbei⸗ 
gerufen, ob er ſchon etwas davon wiſſe? Der Wirt meinte, 
er habe davon läuten hören, es aber nicht glauben wollen. 
Nun hatte man es ſchwarz auf weiß. 

Der Wirt eilte aus der Honoratiorenſtube zur Bauern⸗ 
ſchenke, ſeine Neuigkeit an den Mann zu bringen. Aus dem 
Gaſthaus lief die Nachricht gar ſchnell noch an demſelben 
Abend durch die kleine Stadt und bildete beim Abendeſſen 
und nach Tiſch den Hauptgegenſtand des Geſprächs. 

Zuerſt war man entrüſtet, als geſchähe der Stadt ſelbſt 
dadurch ein Unrecht. Stadt und „Schloß“ gehörten ſeit 
Jahrhunderten zuſammen, und ſeit vielen Generationen 
befand ſich das „Schloß“ in derſelben Familie. Es war eine 
Hauptſehenswürdigkeit der Gegend, der alte, ſtolze Bau. 
Es gab nichts Ahnliches mehr in dieſer Gegend, und wer an 
einem ſchönen Tag einen ſchönen Spaziergang unternahm, 
der kam ſicher am „Schloß“ vorbei. Und Haus Rieden⸗ 
buſch konnte man ſich gar nicht mehr anders vorſtellen, 
als von einem Riedenbuſch bewohnt. Man hatte das Gefühl, 
wenn dieſe Familie es verließ, war es aus mit dem alten Bau. 

Wie war es möglich, daß die Riedenbuſchs ſich davon 
trennten? Gewiß, man wußte, daß der alte Herr nicht gut 
gewirtſchaftet hatte, aber der junge Herr hatte die 1 
doch wieder in Schwung gebracht? Gewiß, es waren ſchlechte 
Zeiten geweſen für den Landwirt, dieſe letzten Jahre. Man 
wußte, daß es auch auf Haus 1 nicht ohne Verlegen⸗ 
heiten abging. Man wußte auch, daß der junge Herr Kurt 
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ein Luftikus war. Aber deshalb legt man doch nicht auf einmal, 
ohne ſich mit guten Nachbarn und Freunden zu beraten, die 
Hände in den Schoß und ſagt: ich mag nicht mehr? Da be⸗ 
ſpricht man ſich doch erſt, da überlegt man doch erſt, aber ſetzt 
es nicht hinter dem Rücken der ganzen Stadt in die Zeitung! 

Die Entrüſteten busch. meiſt derſelben Generation 
an wie Hans Riedenbuſch. Es waren die jungen Männer 
der kleinen Stadt. 

Die Alten aber wurden eber und jammerten, wie doch 
auf nichts mehr Verlaß ſei in dieſer Welt, wenn ſogar das alte 
„Schloß“ ausgeboten und feilgehalten werde, wie ein Stück 
Möbel, das ſeine Schuldigkeit getan und nun zu nichts anderm 
mehr zu gebrauchen ſei. 

Die Frauen aber meinten, hätte ſich Hans Riedenbuſch 
rechtzeitig verheiratet, wie es ſich gehöre, ſo wäre es gewiß 
nicht ſo weit gekommen. . 

Es gab nur ganz wenige Leute, die wenigen, die Hans 
Riedenbuſch genauer kannten, die ihn aufrichtig bedauerten. 
Sie kannten ſeinen Familienſtolz, der jeder alten Patrizier⸗ 
familie ſo wohl anſteht, wie einem alten Adelsgeſchlecht, 
ſie kannten ſeine Anhänglichkeit an ſeinen Beruf und die 
gewohnten Verhältniſſe. Es mußte weit gekommen ſein, 
es mußte ſehr ſchlimm ſtehen, daß ſich Hans Riedenbuſch von 
Haus Riedenbuſch trennte. Und die blinde Mutter? 

Dem alten Oberförſter, einem alten Gefährten des alten 
Riedenbuſch, ließ es keine Ruhe. Er benutzte die erſte freie 
Stunde, um auf Haus Riedenbuſch einen Beſuch zu machen. 

„Das iſt ja eine verdammte Geſchichte, die in den Zei⸗ 
tungen ſteht!“ begrüßte er den jungen Herrn und drückte ihm 
5 die Hände zuſammen. „Das ganze Krähwinkel iſt voll 

avon.“ 


„Es ließ ſich leider nicht vermeiden, daß ſie es erfuhren. 

175 es uns allen gern erſpart.“ 

„Alſo iſt es wirklich und wear wahr?“ 

„Wirklich und wahrhaftig, Herr Oberförſter.“ 

„Gar nichts mehr zu ändern?“ 

„Gar nichts mehr.“ 

„Eine verfluchte Geſchichte. Daß ich das noch erleben 
muß. Nee, nee, das will mir nicht in den Kopf.“ 
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„Es dauerte auch recht lange, bis es mir hineinging. 
Das können Sie ſich wohl denken.“ 

Der Oberförſter nickte ewe „Ja, ja, das kann ich mir 
denken .. . Ließ es ſich nicht wenigſtens unter der Hand ab⸗ 
machen, verſtehen Sie?“ 

„Es ging leider nicht. Wäre uns auch lieber geweſen.“ 

„Ja, ja, kann ich mir denken,“ wiederholte der Ober⸗ 
ſehen mechaniſch. Mit einem mürriſchen Blick: „Zum beſten 
ehen Sie auch nicht gerade aus ... Ja, ja, weiß ſchon. 
Das frißt an den Knochen. 

„Kommen Sie, trinken wir 'nen Schnaps, meinte Hans 
Riedenbuſch leichthin. 

„Ja, ja, das wird wohl das beſte ſein,“ brummelte der 
Oberförſter und ſchüttelte immer heftiger den Kopf. „Eine 
verdammte Geſchichte!“ 

Aber es kamen andre gute Freunde, die ſich nicht mit einem 
Schnaps abſpeiſen ließen, die wünſchten, daß man ihnen 
Rede und Antwort ſtand. Und Hans Riedenbuſch mußte ſich 
dazu herbeilaſſen, ſo unendlich ſchwer es ihm fiel, ſo ſehr es 
ſeinen Stolz verletzte. Man konnte ja dieſe Leute, die es 
Schuß gut meinten, gerade jetzt nicht vor den Kopf ſtoßen. 

chon die Mutter hatte ihn flehentlich gebeten, freundlich 
zu bleiben. 

So ſchwer hatte Hans Riedenbuſch ſich das nicht vorge⸗ 
ſtellt. Manch bittere Pille mußte er ſchlucken und ganze 
Berge von taktloſen Fragen. Und er ſtand allein dieſen guten 
Freunden und Bekannten gegenüber. Der Leutnant war 
längſt wieder in ſeiner Garniſon. 

Ein in ſeinem Stolz verletzter Menſch iſt doppelt empfind⸗ 
lich. Wenn Hans Riedenbuſch jetzt in die Stadt mußte, fal) 
er jeden ſcheelen Blick, der ihm vielleicht nicht einmal galt, 
den er aber ſtets auf ſich 1 Wenn jemand nicht ſo Ada 
lich grüßte wie früher, vielleicht, weil er gerade einen Verdruß 
gehabt hatte, gab es Hans Riedenbuſch einen Stich. Wenn 
jemand freundlicher grüßte, als man es hierzulande gewohnt 
war, empfand Hans Riedenbuſch es als Schadenfreude. 
So geriet er immer mehr in eine übergroße Empfindlichkeit 
hinein, die nichts mehr harmlos und natürlich ſehen konnte. 
Alles und jedes bezog er auf ſich und das Unglück, das er 


70 


perſönlich am wenigſten verſchuldet hatte, und das gerade 
ihm alle Welt am ſchwerſten aufzubürden ſchien. 

Und dann kamen Briefe von Leuten, die angeblich auf 
das Gut reflektierten und die unverſchämteſten Fragen 
ſtellten, als hätte man es mit einem ausgemachten Schwindler 
und Betrüger zu tun. Kurze Briefe, in einem Ton, in dem 
man zuweilen einen untauglichen Rekruten anſchnauzt. 
Ellenlange Briefe mit vielen heimlichen Fallen und verſteckten 
Hinterliſtigkeiten. Aber in keinem der Briefe ein deutlich 
greifbares Angebot. 

ann wieder meldeten ſich alle möglichen Agenturen, 
die zu Anfang des Briefes ihr Bedauern über das Unglück 
mit wahrer Leichenbittermiene ausſprachen, um dann 
mancherlei merkwürdige Stellen zu offerieren, die dem Herrn 
Gutsbeſitzer eine ſichere Zukunft böten. Winkelkonſulenten 
boten ihren guten Rat in ſchwierigen Rechtslagen an und 
legten 5 und Dankſchreiben bei. 

Was fo eine Anzeige nicht alles anrichten kann! dachte 
Hans Riedenbuſch zuweilen in heller Verzweiflung. Eine 
ganze, ihm bis dahin völlig unbekannte Welt ſchien nur auf 
dieſe Anzeige gelauert zu haben, um ſich auf ihn zu ſtürzen. 

Als das Wetter beſſer wurde, tauchten gewichtige Männer 
in gewaltigen ae auf und maßten ſich das Recht an, 
in jeden Winkel zu ſehen und alles zu kritiſieren. 

Es erſchienen geſchmeidige Herrchen mit Bleiſtift und 
Notizbuch, als kämen ſie zu einer Auktion alter Kleider. 

Es tauchte ein hochnäſiger Inſpektor auf, der ſich als 
Untergebener eines reichen Bankiers auswies, der eventuell 
auf den Beſitz reflektierte. Man mußte ihn durch Haus und 
Stall und Hof und über die Felder führen. An allem hatte 
er etwas auszuſetzen, und alles würde er anders und beſſer 

emacht haben. Wenn er es nicht mit dürren Worten ſagte, 
0 ließ es doch ſein Geſichtsausdruck deutlich erkennen. Wie 
ein dummer Junge, der gar nichts verſteht, kam ſich Hans 
Riedenbuſch vor. 

Eine nicht mehr ſehr junge Dame fuhr vor und muſterte 
alles kritiſch durch ihr goldenes Lorgnon. Ihr Freund wolle 
ihr ein Gut ſchenken. Haus Riedenbuſch, der Name paſſe 
ihr zwar nicht, aber das ließe ſich ja zur Not ändern. Auch 
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habe ſie es fis romantiſcher Hgg: und die ganze Lage 
poetiſcher. Nicht ganz jo bäuerlich, wenn fie fitch jo aus⸗ 
drücken dürfe. Auch fürchte jie, es gäbe Mäuſe hier, und es 
wäre ihr Tod, wenn es Mäuſe gäbe. 

Kam aber einmal ein Reflektant, dem es ernſtlich um ein 
Gut zu tun war, ſo ließ er erſt recht kein gutes Haar an dem 
Beſitz, und dann begann er zu handeln und zu feilſchen. Ein 
galiziſcher Pferdemarkt war nichts dagegen. 

Menſchen aller Art lernte Hans Riedenbuſch auf ſolche 
Weiſe kennen, nur nicht ſolche, mit denen er hätte handelseins 
werden können, oder denen er das Gut, in dem ſein und ſeiner 
Väter Leben und Arbeit ſteckte, auch nur mit einigermaßen 
gutem Gewiſſen hätte anvertrauen mögen. 

Wie unendlich demütigend das alles war! Und wenn es 
noch einen Zweck gehabt hätte, wenn noch ein Vorteil dabei 
herausgeſprungen wäre! 

In den erſten Wochen hoffte Hans Riedenbuſch, oder 
er wagte es ſich wenigſtens noch nicht zu ſagen, daß die Sache 
einen wenig ausſichtsvollen Eindruck mache. Aber mit jeder 
Erfahrung, um die er reicher wurde, wuchs ihm die Gewiß⸗ 
ie daß er auf dieſem Wege nichts zu gewinnen habe. 

as Gut wurde er doch nicht los, nur ihm ſelbſt lud ſich 
noch mehr Arger, noch mehr Sorge, noch mehr Ekel auf, 
als er ohnehin ſchon hatte. 

So kam der März, und als die Zahl der ſeltſamen Reflek⸗ 
tanten nicht nachließ, wie er angenommen hatte, weil er die 
Anzeigen nicht mehr erneuerte, und jeder neue Reflektant 
nur neuen Arger, neue Demütigung und neue Enttäuſchung 
bedeutete, da hielt er es nicht länger mehr aus. Er rief den 
alten Diener und ſagte zu ihm: „Johann, paß auf! Wenn 
wieder einer kommt und ſagt, er reflektiere auf Haus Rieden⸗ 
buſch, dem antworteſt du, Haus Riedenbuſch iſt ſchon ver⸗ 
kauft, verſtanden?“ 

„Jawohl, Herr.“ | 

„Und wenn er ſich dabei nicht beruhigen will, dann weiſt 
du ihm die Türe.“ 

„Jawohl, Herr.“ 

„Und wenn er nicht ſofort geht, dann hilfſt du nach.“ 

„Aber kräftig, Herr! 
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„Niemand Fremdes kommt mir mehr ins Haus.“ 

„Wenn ich mir eine Meinung erlauben darf, Herr, das 
wäre mir ſchon lange lieber geweſen.“ 

„Ich bin für niemand Fremdes mehr zu ſprechen, für 
gar niemand.“ 

„Jawohl, Herr.“ 

Hans Riedenbuſch atmete erleichtert auf. Nun mußte 
er wenigſtens dieſe Schmach nicht länger über ſich ergehen 
laſſen. Lieber alles kurz und klein ſchlagen, als das länger 

eduldig ertragen. Lieber ſollte Haus Riedenbuſch Stein 
ür Stein unter den Hammer kommen, und was da bisher 
gelebt hatte in Haus und Hof und Garten, in alle Winde 
acht er werden auf Nimmerwiederſehen, nur nicht mehr, 
nicht einen Tag länger dieſer unerträgliche Zuſtand! 

Er hielt es einfach nicht ng aus. Es war mehr, als ein 
Menſch in ſeiner Lage tragen konnte. | 

Er jegte an ſeinen Bruder ein Telegramm auf, in dem 
er ihn bat, ſo bald es ihm irgend möglich ſei, 1 für 
einen Tag hierher zu kommen. Dann ließ er anſpannen. 
Er fuhr zur Kreisſtadt, um bei Gericht alles zu ordnen. 

Müde und abgeſpannt kehrte Hans Riedenbuſch aus der 
Kreisſtadt zurück. Auf dem Gericht wußte man ja längſt 
ſo un uns Beſcheid. Es ging glatter und einfacher, als er 

es ſich gedacht hatte. Wenn nur der alte Gerichtsrat, der 
natürlich auch ein alter Freund ſeines Vaters war, nicht 
ſo viel geſeufzt hätte und ſo elegiſch geworden wäre. Konnten 
ſich die Menſchen denn gar nicht vorſtellen, daß ihm dieſe 
Dinge nachgerade auf die Nerven gingen? Glaubte denn 
jeder, er ſei der erſte, mit dem er über die „traurige Ange⸗ 
legenheit“ ſprach? Und weshalb mußte ihn jeder noch extra 
ſeiner Hochachtung verſichern? Als ob ihm das etwas genützt 
hätte! Bar Geld war mehr wert, hahaha! Dagegen kam 
auch die allergrößte Hochachtung nicht auf. 

Johann ſprang zu, weil der Herr immer noch regungslos 
auf dem Bock ſaß. 

„Ach, du biſt's, Johann? Na, ſchön!“ Langſam, als 
ſeien ihm alle Glieder gerädert worden, kletterte Hans Rieden⸗ 
buſch vom Bock ſeines Jagdwagens. Seines Jagdwagens? 
Er lächelte. Wie man ſolche Gewohnheiten doch ſchwer los 
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wird. Sein Jagdwagen gehörte ja gar nicht mehr en 
Wenigſtens nicht, wenn man es einigermaßen genau nahm, 
und das pflegte er im allgemeinen doch zu tun. 

Er trat zu ſeinen Pferden. Seine Pferde? Er hätte 
laut aufgelacht, hätte nicht der alte Johann ſo dumm hinter 
ihm geſtanden. 

Die beiden Füchſe wandten ihm den Kopf zu. Ach ſo, 
das hätte ich wirklich faſt vergeſſen, dachte Hans Riedenbuſch. 
Wie egoiſtiſch man wird. Er griff in die Rocktaſche und reichte 
jedem das gewohnte Stück Zucker. | 

Er jah ihnen zu, wie fie fnabberten und ſchnauften. Sie 
waren ſein Stolz, das Beſte, was er gezogen hatte. 

Und da kam auch Diana, die Jagdhündin. Vorſichtig, 
auf ſchüchternen Pfoten näherte ſie 19) wedelte ganz leiſe, 
wie verſuchsweiſe, mit dem Schweif, knickte in die Vorder⸗ 
beine, immer leiſe wedelnd, und rutſchte ſchließlich faſt auf 
dem Bauche näher. Vorſichtig, ſchnubbernd, mit der Zunge 
nervös die Lefzen leckend. Sie ſollte ja eigentlich ſchon im 
Stall ſein bei den Jungen. Sie wußte das ganz gut. Aber 
der Herr war ſo lange ſortgeblieben. Da hatte ſie am Gitter 
geſtanden und gewartet. Und nun? Sie wußte immer noch 
nicht, ob ſie 9e wurde. Sie lag ganz platt auf dem 
Bauch, ſchlug den Boden heftiger mit dem ne die 
Bunge ſchmatzte hörbar, und alle Glieder bebten vor glücklicher 
Erregung, daß der Herr wieder da war, und voll Verlangen, 
dem Ausdruck zu geben. 

Hans Riedenbuſch beachtete es kaum. Er ſah auf ſeine 
beiden Füchſe, den Stolz ſeiner Zucht. 

Der alte Johann ſtand immer noch hinter ihm und 
wartete. 

Hans Riedenbuſch un mit der Rechten leiſe über den 
blanken Bug ſeines Lieblingspferdes. Es ſpitzte die Ohren 
und 1 dann nach ſeiner Taſche. O du kluge Kreatur, 
du glückliche Kreatur, dachte Hans Riedenbuſch. Ein Stück 
Zucker mehr, das iſt dein Glück! 

Die Hündin winſelte vor Verlangen, den Herrn zu begrüßen, 
und vor he daß er immer noch nicht auf fie achtete. 
Und dann kläffte ſie ganz hell und kurz, wie über ſich ſelbſt 
erſchrocken. Aber nein, das hielt ſie nicht länger aus. Sie 
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Aue lauter und heller, am ganzen Körper zitternd vor 
Aufregung. Und dann heulte ie in langgezogenen Tönen, 
immer zitternd. 

„Ja, da biſt du ja auch, Diana, ja, ja, W ünd⸗ 
chen, mein gutes Hündchen.“ Die Hündin 5 te und kläffte 
und wand ſich um den Herrn herum, jeder Nerv zitterte und 
bebte und wand ſich. Es war Hans Riedenbuſch, als bebe 
ein ganzes Neſt junger Schlangen um ſeine Füße. 

„Komm, Diana!“ 

Die Hündin ſprang an a in die Höhe. Auf diejen cat 
faite jie gewartet. Ihre Vorderpfoten kratzten nervös au 
einer Bruſt. Ihr Atem ging glühend heiß, die Zunge hing 


lang, nur an der Spitze leicht gerollt, aus dem Maul. „Ja, 


ja, Diana, meine Diana, mein gutes Hündchen.“ Er kraulte 
ihren ene Wieder und immer wieder. All dies Tierzeug, 
ja, das liebte ihn, das würde ihn wirklich vermiſſen. 

„Die Pferde ſind ſehr warm, Herr,“ meinte der alte 
Johann leiſe. 

„Warum warteſt du denn? Fort mit ihnen in den Stall,“ 
ſagte Hans Riedenbuſch 19 

„Ich wollte nur noch ſagen, Herr, es iſt Beſuch da.“ 

„Beſuch für mich?“ 

„Das weiß ich nicht, Herr.“ 

„Iſt er bei meiner Mutter?“ 

Der alte Johann nickte. 

Schon lange?“ 

„Schon ſehr lange.“ 

„Na, dann wird er wohl bald gehen.“ 

Johann trat wieder zu den Füchſen. 

„Vorwärts, marſch!“ rief Hans Riedenbuſch die Hündin 
an, die ſich wieder um ſeine Füße ſchlängelte. 

Diana ſchluckte heftig, ſchmatzte, ſah aus ihren bernſtein⸗ 
gelben Augen prüfend auf den Herrn, zog den Schwanz ein 
und verſchwand. 

8 Hans Riedenbuſch trat ins Haus und ging auf ſein 
immer. 

Nun wäre auch das überſtanden. Morgen ſchrieb er eine 
Anzeige für die „Deutſche Tageszeitung“, eine Stelle als 
Verwalter zu ſuchen, und Kurt mußte ſeinen Abſchied nehmen. 


K — — — — — — —— — — — 


75 


Schrecklich für den armen Jungen, der mit Leib und Seele 
Soldat war. Wie gerne hätte er dem Bruder das erſpart. 
Deshalb hatte er das Gut ja zum Verkauf ausgeſchrieben. 

Es gehörte ja nicht einmal allzu großes Kapital dazu, um 

Haus Riedenbuſch wieder auf den Damm zu bringen. Einige 

hunderttauſend Mark, und das ganze konnte leicht ſeinen 

Mann ernähren, gut und reichlich, wenn er nicht gar zu 

leichtſinnig war. Jeder, der nur ein bißchen davon verſtand, 

mußte das dem Gut auf den erſten Blick anſehen. Auf ſolche 

Käufer hatte er gerechnet, aber Hoffe Käufer waren über⸗ 

haupt nicht erſchienen. In der Hoffnung 7 pes Käufer 

hatte er die Demütigungen der letzten Zeit auf ſich genommen, 
ohne laut dagegen zu revoltieren. 

Auch das war umſonſt geweſen. 

Er richtete ſich auf. Mama mußte informiert werden. 
So ſchonend wie möglich natürlich. Der Beſuch würde ja 
nun endlich fort ſein. 

Er ſchellte, um ſich deſſen zu vergewiſſern, denn er hatte 
nicht die geringſte Luſt, gerade heute noch mit irgend einer 
gleichgültigen Dame aus der Stadt gleichgültige Worte zu 
wechſeln, die doch immer in eine höfliche und verbindliche 
Form gefaßt ſein mußten. 

Wenn einer hingerichtet iſt, hat er es wenigſtens über⸗ 
ſtanden, dachte Hans Riedenbuſch. Mich hat man heute hin⸗ 
gerichtet, und ich muß immer noch denken und ſorgen und 
tröſten. 

Johann erſchien. 

„Iſt meine Mutter allein?“ 

„Der Beſuch iſt immer noch da.“ 

„Ja kann denn die dumme Gans gar kein Ende finden?“ 
Hans Riedenbuſch fühlte, wie ihm das Blut glühend heiß zu 
Kopfe ſchoß. 

0 300 werde noch einmal hingehen, Herr.“ Johann ver⸗ 
wand. | 
Schon nach ganz kurzer Zeit erſchien der alte Johann 

wieder, „Sie möchten hinaufkommen, läßt die Frau Mutter 
en. 


„It denn das Weibsbild immer noch da?“ 
"Sa, Derr." | | 
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„Dann warte ich lieber noch.“ 

„Aber Sie möchten gleich kommen,“ ſagte der alte Johann. 

„Alſo, in Gottes Namen, auch das noch!“ Er ging lang⸗ 
ſam die Treppe in die Höhe, denn er hatte es nicht ſonderlich 
eilig. Es würde ja doch nur wieder ein Seufzen geben, aller⸗ 
hand teilnehmende Redensarten. Er kannte es zur Genüge, 
er haßte es nachgerade. 

Er öffnete die Tür und prallte zurück. 

„Sie hier?“ 

Auf dem Sofa neben ſeiner Mutter ſaß Mrs. Alice Headge. 

Mrs. Headge erhob ſich und kam ihm einige Schritte ent⸗ 
gegen. Sie ſchüttelte ihm kräftig die Hand. „Das hätten Sie 
nicht erwartet, Mr. Riedenbuſch?“ 

„Allerdings, ich muß geſtehen, daran hätte ich nicht ge⸗ 
dacht.“ Er nahm ſich einen Stuhl, da die Amerikanerin wieder 
zum Sofa ging. 

„Sie freuen ſich ja gar nicht, Mr. Riedenbuſch?“ 

„Pardon, gnädige Frau... Ich verſtehe nur nicht recht 
Wie kommen Sie eigentlich hierher?“ 

Frau Alice lachte. „Ich hatte doch Ihre Viſitenkarte. Sind 
Sie vergeßlich.“ 

„Freilich, allerdings ...“ 

„Ich war gerade in der Nähe,“ erklärte die Amerikanerin, 
„und da fiel mir ein: halt, hier wohnt Mr. Riedenbuſch. Und 
da Sie mir ſo wenig von zu Hauſe erzählt hatten, war ich neu⸗ 
ging, und da bin ich eben hergekommen, um Ihnen guten 

ag zu ſagen. Eigentlich haben Sie es nicht verdient, Mr. Rie⸗ 
denbuſch, denn Sie haben auf meine Karten nie ein Wort ge⸗ 
antwortet. Nun, jetzt kenne ich wenigſtens Ihre Mama, und 
das freut mich ſehr. Von ihr hätten Sie mir ſchon ein wenig 
erzählen können auf dem Schiff.“ 

Sie wandte ſich zu der alten Dame. „Iſt er immer ſo 
ſchweigſam? Ich verſichere Ihnen, ſo etwas von Schweig⸗ 
ſamkeit iſt mir noch nicht vorgekommen. Und ich glaube, ein 
bißchen launiſch iſt er auch. Und furchtbar ſtreng und ernſt.“ 

Die Amerikanerin ſprach und ſprach und wandte ſich nun 
ganz der Mutter zu, der fie von der gemeinſamen Überfahrt 

erichtete. Darüber ließ ſich ja eine ganze Weile reden, wenn 
man ſie nicht unterbrach. 


Un — — a D — ————ů— — — —2—— — — . — — —. . — — 
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Es unterbrach ſie niemand. 

Die Mama nickte zuweilen, lächelte auch einmal leicht und 
lauſchte, lauſchte mit geſpannten Mienen nach ihrem Alteſten. 

Er ſaß unbeweglich auf ſeinem Stuhl und ſchwieg. 

Aber Mrs. Headge ließ ſich davon nicht abſchrecken. Sie 
erzählte weiter. Einmal würde Hans Riedenbuſch ja wohl 
die Sprache wiederfinden. 

Aber er ſchwieg immer noch. 

Die Amerikanerin wandte ſich nun an ihn. „Wie ſchade, 
daß Sie ſo lange fortgeblieben ſind. Ich hätte mir ſo gerne 
das Haus und alles von Ihnen zeigen laſſen. Nun iſt es ſchon 
zu ſpät und zu dunkel, nicht wahr?“ 

„Vielleicht morgen,“ meinte er langſam, zögernd. „Heute 
abend können Sie doch nicht mehr fort, und Sie werden doch 
immer noch lieber bei uns übernachten, als in dem Neft .. .“ 

„Aber Hans, das iſt doch ſelbſtverſtändlich,“ unterbrach ihn 
die Mama. 

„Ich meine ja auch nur. Pardon, ich hatte vergeſſen, daß 
ie Headge ſchon eine ganze Weile hier iſt, wie Johann mir 
agte. 

„Ich habe die Dame natürlich längſt gebeten, bei uns zu 
bleiben, unſer Gaſt zu ſein, Hans.“ 

Ihre Mama war gleich ſehr nett zu mir, Mr. Rieden⸗ 


Es half alles nichts, er mußte lächeln über den vorwurfs⸗ 
vollen Ton, in dem das geſagt wurde. 

„Alſo endlich bekommen Sie wieder ein menſchliches Ge⸗ 
ſicht.“ Mrs. Headge atmete auf. „Ich habe noch nie einen 
Menſchen geſehen, der ſo ſchwer zum Lachen zu bringen iſt, 
wie Sie. Aber manchmal gelang es mir doch, und jetzt iſt es 
mir glücklicherweiſe wieder gelungen. Es ſteht Ihnen viel 
beſſer, wenn Sie nicht immer gar ſo finſter dreinſchauen, 
Mr. Riedenbuſch. Das heißt, der Ernſt paßt gewiß zu Ihrer 
ganzen Art, aber immer nur ernſt ..“ 

Es half ihm alles nichts, er mußte lachen. 

Die Mama . auf und meinte leiſe: „Es iſt wirklich 
wahr, ich weiß kaum, wie es iſt, wenn er lacht.“ 

„O, Mrs. Riedenbuſch, das werden Sie heute noch öfter 
hören. Er lacht ganz gern über mich, ſoweit ſein Ernſt das 
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überhaupt zuläßt. Er hält mich für eine ganz oberflächliche 
Perſon, und da amüſiert er ſich dann über mich. Er zeigt es 
nicht immer, aber manchmal kann er es doch nicht verhindern, 
nicht wahr, Mr. Riedenbuſch?“ 

N Sie hielt ihm ihre Rechte hin, er ergriff ſie und küßte ſie 


eiſe. 

„Er iſt jetzt ganz artig, Mrs. Riedenbuſch, er hat mir ſogar 
die Hand geküßt. Ich glaube, es iſt für ihn ſchon ſehr viel, 
wenn er das tut.“ 

„Nun hören Sie aber auf, gnädige Frau. Ich habe meine 
fünf Sinne wirklich wieder beiſammen, Sie brauchen mich nicht 
länger zu verſpotten.“ 

„Es war aber auch höchſte Zeit, daß Sie ſich endlich erholt 
haben von dem Schreck, mich hier zu ſehen.“ 

Sein Geſichtsausdruck änderte ſich völlig. Die friſche 
kecke Art der Amerikanerin tat ihm unendlich wohl. Endlich 
einmal wieder ein Menſch in der Nähe, der keine Sorgen hat, 
dachte er, dem es gut geht, dem es Freude macht, da zu ſein, 
und der von all dem Widerwärtigen, das mich umgibt und 
peinigt, nichts weiß. Gott ſei Dank nicht. 

Er ſah jetzt faſt lite drein. Und merkwürdig, als ob die 
blinde Mutter es fühlte, auch ihr Geſicht, das e a ein wenig 
a ausgeſehen hatte und unſicher, klärte ſich. 

„Sagen Sie, Mr. Riedenbuſch, Ihre Reſidenz iſt wohl 
ſchon ſehr alt?“ 

Hans lächelte. „O ja, es geht.“ 

„Sicher ſchon über fünfzig Jahre alt?“ fragte Frau Alice 
intereſſiert. 

Hans lachte laut. „Mindeſtens fünfhundert.“ 

„Was? Das iſt nicht möglich. Sie machen Spaß mit mir. 
Kann das ſein, Mrs. vate Uicbetnt 

Die Angeredete bejahte lächelnd. 

„Mein Gott, da hat es ja ſchon geſtanden, als Amerika 
entdeckt wurde?“ 

„In den Grundriſſen ſicherlich.“ 

„O, das iſt aber ſehr fein, das i wundervoll. In fo einem 
alten Haus bin ich noch nie geweſen. Da gibt es ſicher auch 
Geſpenſter?“ 

„Würde Sie das intereſſieren, gnädige Frau?“ 
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„Aber ſehr, Mr. Riedenbuſch, außerordentlich.“ Sie wurde 
ganz eifrig. „Wenn bei uns ein Haus fünfzig Jahre ſteht, iſt 
es ſchon uralt. Das iſt noch nicht alt genug für Geſpenſter. 
Aber fünfhundert Jahre.“ Sie ſprach die Zahl mit einer 
wahren Ehrfurcht aus. 

„Fürchten Sie ſich denn nicht vor Geſpenſtern?“ fragte 
Hans lächelnd. 

„O, jetzt macht er wieder ein ſo mokantes Geſicht und lacht 
mich aus. Das dürfen Sie nicht ſo oft tun, Mr. Riedenbuſch. 
Ni 79 015 Viertelſtunde.“ 

„Gott, gnädige Frau ... Mehr konnte er nicht jagen. 

„Warum ſoll ich mich fürchten?“ meinte die Amerikanerin. 
„Wenn es wirklich Geſpenſter gibt und man ſie ſehen kann, 
dann werden ſie wohl nicht ſchlimmer ſein als andre Leute.“ 

„Das läßt ſich hören,“ meinte Hans. 

Frau Alice erhob ſich. „Jetzt zeigen Sie mir bitte, wo ich 
übernachten ſoll. Ich möchte mich auch ein wenig reinigen. 
Auf Wiederſehen, Mrs. Riedenbuſch.“ 

Sie neigte ſich zu der alten Dame. Dieſe erhob ſich und 
ſah an ihr in die Höhe. Frau Alice beugte ſich ein wenig vor, 
denn ſie war ja ſehr viel größer, und dachte, Frau Riedenbuſch 
wolle ihr etwas ſagen. Aber Frau Riedenbuſch ſuchte mit 
taſtenden, zarten Händen nur nach dem Kopf ihres Gaſtes, 
zog ihn zu ſich herab und küßte ihn innig auf die Stirn. 

Frau Alice war ein wenig rot geworden, als ſie mit ihrem 
Begleiter das Zimmer verließ. Aber das dauerte nicht lange. 
Schon nach wenigen Augenblicken ſagte ſie recht kokett: „Ich 
glaube, Ihre Mama kann mich ein wenig leiden, nicht?“ 

Ihr Begleiter nickte. | 

„Nun ja, fie ſieht ja nicht, daß ich nicht hübſch bin.“ 

„Damit fangen Sie mir aber nicht wieder an!“ ſagte Hans 


Ba 
„Nun find Sie wirklich wieder fo ... jo erzieheriſch . . . wie 
ein ost w “meinte Frau Alice. „Wie Sie auf dem Schiff 
auch oft waren.“ 

„Iſt Ihnen das ſehr unangenehm?“ 

„Ich weiß noch nicht, Mr. Riedenbuſch. Es iſt mir un⸗ 
gewohnt.“ Sie lächelte. „Vielleicht iſt es mir deshalb noch 
nicht unangenehm.“ 
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Er führte fie ar einen langen Gang, und fie war ent⸗ 
zückt über die alten, ſchönen Tapeten und die alten Möbel und 
die ganze altväteriſche, ſolide Umgebung. 

„Das haben wir wirklich nicht in Amerika,“ meinte ſie 
zögernd. „Wie ſchön und angenehm das alles iſt, und gemüt⸗ 
lich. Ach ja, jetzt verſtehe ich das Wort erſt richtig.“ Sie 
wiederholte es noch einige Male. 

„Hier werde ich alſo auf die Geſpenſter warten.“ Sie 
öffnete die beiden Fenſter und ſah ſich intereſſiert in dem 
weiten, 0. 11 Raum um. „Wie gemütlich,“ ſagte ſie, „wie 
gemütlich. Und das Bett iſt auch ſehr gut. Nicht ſo groß, 
wie unſere, aber keine Federdecken und ſo, wie es die Deutſchen 
lieben. O, es iſt ſehr hübſch bei Ihnen. Und meine Taſche 
iſt auch ſchon da. Und nun können Sie gehen, Mr. Rieden⸗ 
bosch, und in einer Viertelſtunde klopfen Sie vielleicht und 
holen mich ab, ſonſt verlaufe ich mich in dem großen Haus. 
Nein, wie groß hier alles iſt. Und ſo dicke Wände.“ Sie war 
ganz entzückt und ſchob ihn aus der Tür. 

ünktlich, nach einer Viertelſtunde, klopfte Be: Rieden⸗ 
buſch leiſe an, und ſchon trat ihm Frau Alice fix und fertig 
entgegen, munter und friſch, und kecker denn je. 

Ein ganzer Strom natürlicher Friſche und geſunder Kraft 
ging von ihr aus. Wie ein erquickendes Bad war es für die 
beiden, Mutter und Sohn. Hans war es förmlich, als ſähe 
er aus einer dunkeln Höhle heraus zum erſtenmal wieder nach 
langer, langer Zeit Licht und Sonne. 

Am andern Morgen fuhr er ganz erſchrocken in die Höhe 
und rieb ſich verwundert die Augen, denn die Sonne ſchien 
ihm auf die nl So lange hatte er lange nicht mehr ge- 
ſchlafen. Faſt ſchämte er ſich deſſen. 

Was war denn eigentlich Hache u Ach ſo! Die Ameri⸗ 
kanerin war da mit all ihrer Friſche und Fröhlichkeit. Das 
war es. 

So wohl hatte er ſich ſchon lange nicht mehr gefühlt. 

Plötzlich wurde ſein Geſicht wieder düſter. Erſt jetzt kam 
ihm all das andre wieder zum Bewußtſein, das Schwere, 
das Häßliche, das Gräßliche, das er wahrhaftig vergeſſen 
hatte. Er griff ſich an den Kopf. War es möglich, war 
das denkbar, daß er das alles wirklich vergeſſen hatte, daß 
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e3 90 jetzt erſt wieder einfiel. Nie hätte er das für möglich 
gehalten. 

Aber nun war es wieder da und zog ihm das Herz zuſammen. 
Eigentlich hätte er der Mutter ſchon geſtern ſagen ſollen, daß 
er in der Kreisſtadt auf dem Gericht war. Aber er hatte es 
nicht über ſich gewonnen. Sie hatte über dem Geplauder des 
Gaſtes alles andre vergeſſen und hatte ſich ſo über den Gaſt 
amüſiert. Es war ihm nicht möglich, noch einmal zu der 
Mutter zu gehen, als er Frau Alice auf ihr Zimmer gebracht 
hatte, um mit ihr über die Kreisſtadt zu ſprechen und was 
ihn dorthin getrieben. 

Und heute kam womöglich ſchon Kurt, denn er glaubte 
vielleicht, weil der Bruder telegraphiert habe, das Gut ſei 
verkauft, und er könne Soldat bleiben. Er war ja nun einmal 
ein ſolcher Optimiſt und hoffte immer das Beſte. Wenn er 
nun die Wahrheit Alnch Er hatte ſich nie sf bez 
herrſchen können. Auch vor Fremden nicht. Konnte das 
peinlich werden vor der Amerikanerin! Das mußte unter 
allen Umſtänden verhindert werden. 

Nun, Mrs. Headge würde heute oder ſpäteſtens morgen 
abreiſen, alſo würde er von den eigenen Angelegenheiten 
ſchweigen, bis ſie wieder fort war. 

Er überlegte es ſich noch eine Weile und fand, je mehr er 
darüber nachdachte, ſo ſei es am beſten. 

Und er würde ſich die trüben Gedanken ſo lange ebenfalls 
nach Möglichkeit aus dem Kopf 1 Schon um nicht 
a 8 Ein, zwei Tage durfte er es ja wohl auch ein⸗ 
mal. Das war doch nicht zu viel verlangt vom Leben 
Und dann? ... Schickſal, nimm deinen Lauf. 

Als Hans aus dem Zimmer trat, kam gerade eines der 
älteren Mädchen vorbei, das ein Tablett mit Kaffee, Butter 
und Brötchen trug. 

„Nanu, was heißt denn das?“ fragte er verwundert. 

„Das muß ich der fremden Dame bringen,“ ſagte das 
Mädchen, und man ſah ihr an, wie entrüſtet ſie war. 

„It ſie krank?“ fragte Hans erſchrocken. | 

„Krank? Sie trinkt im Bett Kaffee. Und die Diana 
habe ich auch zu ihr laſſen müſſen.“ Fort war das 
Mädchen. | 

XXXI. 18/14 6 
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Es war ſchon ziemlich ſpät, als Frau Alice erſchien, une 
befangen und guter Dinge. 

„Jetzt len Sie mir alles zeigen, Mr. Riedenbuſch,“ 
ſagte ſie gleich, nachdem ſie ihn kameradſchaftlich begrüßt 
atte. f 


„Fangen wir alſo mit dem Garten an,“ ſchlug er vor, und 
ſie war einverſtanden. 

Sie wanderten gemächlich miteinander, und er freute ſich, 
wie gut ihr alles gefiel. 

Nach allem, was ihr auffiel, fragte ſie ihn, und auf alles 
gab er unermüdlich Antwort. Es war wohl das letzte Mal, 
lch er zu einem Menſchen über Haus Riedenbuſch ſo ausführ⸗ 
lich redete. Es war wie ein Abſchied von ſeinem bisherigen 
Leben, und indem er ihr ſo eingehend davon erzählte, wurde 
es für ihn ſelbſt eine Art Lebensbeichte und zugleich ſo etwas 
wie eine Rechtfertigung ſeiner Perſon und deſſen, was er bis⸗ 
her getan hatte. 

Er konnte ganz offen reden, denn den heimlichen Sinn, 
den es für ihn hatte, verſtand ſie ja doch nicht. 

Plötzlich blieb ſie ſtehen und meinte ein klein wenig klein⸗ 
laut: „Entſchuldigen Sie, werden wir noch lange gehen?“ 

Er ſah ſie verwundert an. 

Ganz verlegen ſagte ſie: „Ich bin es nicht gewöhnt. Seien 
Sie mir nicht böſe. Ich glaube, ich bin in meinem ganzen 
Leben noch nicht ſo lange zu Fuß gegangen. Nicht wahr, in 
Amerika tut man das nicht? In den Städten fährt man, und 
auf dem Lande reitet man. Sind Sie mir ſehr böſe?“ 

Er N ſich vielmals. Das hatte er wirklich nicht 

ewußt. 


„Darin ſind die Deutſchen überhaupt ſo anders wie wir. 
Sie gehen zu ihrem Vergnügen, nicht wahr? Wir gehen nur, 
wenn wir müſſen. Früher habe ich das nicht verſtanden, aber 
heute iſt es anders. Ich kann mir denken, daß es eine Freude 
ſein muß, ſpazieren zu gehen in ſolchen Gegenden wie hier. 
So viel Wald und Berge und gute Wege. Das haben wir 
bei uns im Süden nicht. In der Prärie kann man nicht gut 
ſpazieren gehen.“ | 

Er nickte und fragte, ob er ihr feinen Arm anbieten dürfe. 

Sie nahm es dankbar an. | 
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„Nun komme ich mir auf einmal wie ein Baby vor Ihnen 
gegenüber. Gar nicht mehr ſtark und ſelbſtändig.“ 

Er ſah auf ihre Füße und meinte: „Vielleicht ſind Ihre 
Schuhe ein wenig unbequem.“ 

„O, was glauben Sie, meinen Sie, ich trüge zu enge 
Schuhe?“ Sie war ganz aufgeregt. „Das dürfen Sie nicht 
glauben. Pfui, das wäre häßlich.“ 

Ehe er ſich deſſen verſ od). hatte fie den Schuh bom rechten 
Fuß geſtreift. „Da, jehen Sie ſelbſt. O nein, das dürfen Sie 
einer Amerikanerin nicht ſagen. Aber nehmen Sie es mir 
nicht übel. Ihre Schuhe ſind nicht hübſch und auch nicht ge⸗ 
ſund. Wären wir in Berlin, müßten Sie mit mir zu dem 
amerikaniſchen Schuhgeſchäft. Ich glaube, Sie haben gar 
wich io ue große Füße. Finden Sie Ihre Schuhe hübsch?“ 


„Sie lachen immer, wenn ich etwas ernſt meine, und wenn 
ich es nicht ernſt meine, dann nehmen Sie es ernſt.“ 

ne we alfo ſagen, daß wir uns vorzügli verſtehen, 
nicht wahr? 

Sie verzog den Mund. „Sie find gar nicht nett.“ 

„Eigentlich wollte ich Ihnen noch meine Pferde zeigen,“ 
meinte er, als ſie wieder vor dem Portal ſtanden. 

„O ja, die will ich ſehen, auf Pferde verſtehe ich mich. 
ich im Süden haben die beſten Pferde. Oder renommiere 
i 

O nein, das wußte er, er war ein zu guter Pferdekenner, 
um das nicht zu wiſſen. Sie gingen zum Pferdeſtall, und 
Hans war voller Erſtaunen über ihren Pferdeverſtand. So 
etwas feet er noch nie bei einer Dame gejehen. Und wie 
ſchnell ſie einen Fehler gefunden hatte. Und mit wie ſicherem 
Blick a ofort die Vorzlge erkannte. 

nen iſt wahrhaftig ein Pferdedieb verloren ge⸗ 
gan — 9 ſagte er mit ehrlicher Bewunderung. 
ie war ſehr ſtolz auf dieſes Lob. 
Und nun noch zu die Hunde, bitte, bitte.“ 

„Aber es wird Sie ermüden, gnädige Frau.“ 

„O, das ſchadet nichts, das iſt ganz geſund für die Gebeine.“ 

Er lachte laut. 

„Weshalb lachen Sie?“ 
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„Über Ihr Deutſch.“ 

Sie ſchämte ſich, und dann geſtand ſie, es ſei ganz merk 
r i länger Sa be in TERR hal fei, um fo ſchlechter würde 

Deutſch. dem Schiff habe ſie doch vel beſſer und 
| brrekter ee 

Er nickte. 

Sie glaube, es käme daher, weil ſie in Amerika nie Deutſch 
ſpreche, ſondern nur Deu ch leſe. 

„Was denn, gnädige Frau?“ 

„O viel, sehr viel, alles Gute, was neu „herauskommt, aber 
noch mehr das Alte, Werther vor allem.“ 

„Werther?“ Er glaubte nicht recht gehört zu haben. 

„Von Goethe. Werther von Goethe.“ 

„Eine amerikaniſche Dame und Werther?!“ 

Nun wurde ſie eifrig und pries den Werther als die ſchönſte 
al die fie kenne, die es überhaupt gäbe auf der Welt. 
„O, und ich muß weinen, ſo ſchön iſt es und ſo edel.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. Sie waren auf dem Weg zum 
Hundezwinger. 

„Wie er ſie liebt. Und die Kinder, wenn Lotte Brot 
ſchneidet. O, wie er ſie liebt!“ 

Er Was il. eben und ſah ſie forſchend an. 

Was iſt 

„Auf dem ent. ſind Sie ganz anders, als auf dem 
Schi, gnädige Frau.“ 

„Sie verſtehen mich nicht?“ 

„Man ſieht in Ihre Augen und möchte durch ſie in Ihre 
Seele ſehen. Es geht nicht. Man hört Sie und glaubt, etwas 
von Ihnen zu wiſſen. Aber es ſtimmt nicht.“ 

„O, hören Sie die Hunde!“ fiel ſie er he ein. Er öffnete 
den Zwinger, und die Meute fiel über ſie her. Sie kniete 
nieder, und alles purzelte über ſie: die beiden langhaarigen 
Setters, der Pointer, die roſtgelbe Bracke, zwei Collies und 
Diana, die agony cr Schweißhündin, die unter faſt hyſte⸗ 
riſchem Kleffen die Bekanntſchaft, die fie ſchon am Morgen 
gemacht hatte, erneuerte. 

„Um Gottes willen!“ Er riß ſie empor und ſchloß den 
Zwinger wieder. „Die Bieſter töten Sie ja.“ 

Ihre Augen waren feucht, als ſie ſagte: „Wie ſie ihre 
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Freude zeigen können, und wie glücklich fie find, wenn fie 
jemand leiden können. Iſt das nicht, um neidiſch zu werden?“ 

Als ſie nach Tiſch nach dem Wetter ſahen, denn Hans 
Riedenbuſch hatte vorgeſchlagen, da es die merikanerin zu 
intereſſieren ſchien, eine kleine n Wiesen zu machen, um ihr 
den ganzen Komplex von Feldern, Wieſen und Wald zu zeigen, 
der zu dem Gut gehörte, ſagte, Frau Alice plötzlich: „Sehen 
Sie, da kommt ein Leutnant.“ 

„Mein Bruder,“ erwiderte Hans. 
bat at der Kaiſer ſchon mit ihm geſprochen?“ fragte ſie 
ebhaft 

„Der Pe ae Er verſtand ſie nicht gleich. 

„Der Kaiſer und Bismarck!“ ſagte ſie enthuſiaſtiſch. 

„Und dann kommt lange nichts,“ meinte er. 

„Und dann kommt Rooſevelt,“ ſagte ſie ſo überzeugt, daß 
er ernſt bleiben mußte. 

„Entichuldigen Sie mich einen Augenblick, gnädige Frau.“ 

Hans Riedenbuſch erwartete ſeinen Bruder unten, um 
ihn en t in Gegenwart des Gaſtes über die Lage aufklären 
zu m 
fte Haft verkauft?“ fragte der Leutnant haſtig. „Gut 
verkauft 

Der Altere ſchüttelte abwehrend den Kopf. 

„Warum haſt du es denn ſo eilig, mich her zu zitieren? Ich 
nahm es beſtimmt für ein gutes Zeichen.“ 

Der Altere ſchwieg einen Augenblick. Es ſchmerzte, daß 
der junge Offizier nur an ſich dachte, keinen Augenblick offen⸗ 
bar an den Bruder. Damit ſchien er 19 ſchon ganz erträglich 
en, zu haben, daß Haus und Hof verloren war und 

der Bruder zu fremden Leuten mußte. Nur um ſich ſelbſt 
und ſe un Uniform ging es ihm noch. 

„Alſo wird der ganze Kram verauktioniert, oder wie man 
es ſonſt nennt?“ 

Der Altere nickte. 

„Und ich habe meinen Abſchied einzureichen?“ 

Da der Bruder nichts erwiderte, wußte der Leutnant Be⸗ 
eager Er ſetzte his 11 den erſten Stuhl! im Gang und ſchlug 

ie Hände vors G 
„Ich bite dich Kurt : 
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„Laß mich.“ 

fach einer Weile bat der Altere leiſe: „Ich bitte dich, nimm 
dich nur jetzt ein wenig ee Wir haben Beſuch.“ 

Der andre rührte ſich ni 

„Der Beſuch weiß nichts ane der Situation, und mir liegt 
daran, daß er auch nichts erfährt,“ begann der Atere wieder. 
. „Ich kann jetzt niemand ſehen. Ich kann jetzt kein gleich⸗ 

ültiges Geſicht machen. Ich hatte immer noch gehofft, ganz 

ſicher gehofft...“ Er erhob ſich und ging eilig in ſein Zimmer. 

Eine Weile ſtand Hans Riedenbuſch, um ſeine Züge wieder 
a die Gewalt zu bekommen. Dann ging er wieder zu feinem 

aſt. 

Frau Alice und die Mama ſaßen nebeneinander auf dem 
Sofa. Was für ein ängſtliches Geſicht die Mutter hatte. Wie 
ernſt und prüfend ihn die Amerikanerin muſterte. Konnte 
er ſich denn wirklich ſo ſchlecht beherrichen, daß ihm jedermann 
feine Erregung an der Naſe ablas 

Frau Alice öffnete den Mund, le wolle fie etwas jagen. 
Er ſah fie an, doch fie ſchwieg. Es geht nicht, dachte fie, ich 
fürchte mich. So kann ich es nicht ſage 

„Alſo, gnädige Frau, ane es een recht iſt, kutſchieren 
ischen durch die G 
usch. Alice erhob ſich. E Fy mir ſehr recht, Mr. Rieden⸗ 


Sie gingen zum Stall, wo {chon die beiden Füchſe ein- 
geſpannt wurden. 

„Für einen Augenblick entſchuldigen Sie mich noch, nicht 
wahr?“ bat er. „Ich bin gleich wieder hier.“ 

Sie nickte ſtumm. 

Er mußte doch die Mama vorbereiten, daß ſie über Kurts 
Benehmen nicht gar zu ſehr erſchrak. 

„Es geht nicht! Ich kann nicht!“ murmelte Frau Alice 
und rang die Hände. So ſchwer hatte ſie es ſich nicht vor⸗ 
geſtellt. Es hing wohl mit dieſer deutſchen Luft, mit dieſer 
Gemütlichkeit zuſammen, daß ſie nicht reden konnte. Aber 
es ſollte doch ſein. Sie war feſt entſchloſſen. 

Sie nahm neben ihm auf dem hohen Bock Platz, und die 
Füchſe griffen aus. 

Zuerſt ging es durch weite Felder. Die Winterſaat ſtand 
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friſch und grün und kräftig im Halm. Wenn nicht noch gar 
zu böſe Nachtfröſte kamen, konnte es eine gute Ernte geben. 
Dort wurde gepflügt. Ein ſchwerer, kräftiger Boden, der 
umgeworfen wurde und leiſe dampfte. Mit weit ausholenden 
Armbewegungen ſchritt der Sämann. 

Ein luſtiger Bach ſchlängelte ſich durch die Wieſen, auf 
denen Arbeiter beſchäftigt waren, die Rinnſale, die Winter⸗ 
ſtürme und Schnee übel zugerichtet hatten, wieder zu ſäubern. 
Andre unterſuchten mit Sorgfalt und umſtändlich die kleinen 
Schleuſen aus Holz, ob ſie auch noch zuverläſſig wären und 
dicht hielten, wenn erſt die Schneeſchmelze in den Bergen 
den Bach gewaltig anſchwellen ließ. Wieder andre fuhren 
langſam mit langen, leichten Rechen über das Gras, das noch 
matt und ſchwach am Boden lag. Die erſten Lerchen jubi⸗ 
lierten hoch oben im zarten Blau des Himmels, der zum erſten⸗ 
mal ſein Winterkleid abgeworfen hatte und noch ein wenig 
zu fröſteln ſchien. | 

Frau Alice griff nach dem Arm ihres Nachbarn und 
flüſterte: „Das alles wollen Sie aufgeben und verkaufen?“ 

Mit einem Ruck ſtand der Wagen. Er war blaß geworden. 

„Wer ſagt das, m Ihnen das meine Mutter gejagt?” 

„Um Gottes willen, wenn Sie gleich ſo heftig werden, 
Mr. Riedenbuſch, dann fürchte ich mich ja vor Ihnen. Und 
ich muß mit Ihnen darüber ſprechen.“ 

„Warum?“ ſagte er kurz und abweiſend. 

„Könnten wir nicht wenigſtens . Wenigſtens 
bis dort zu dem Wald? Hier ſehen es ja alle Leute, wie böſe 
Sie mit mir hapa 

Die Füchſe griffen wieder aus. 

„Ich wollte, Sie hätten mich das nicht gefragt!“ Er ſagte 
es mit einer gewiſſen Erbitterung. Sie ſchwieg. 

„Sehen Sie, Mr. Riedenbuſch, dort drüben iſt eine Bank. 
Vielleicht ſetzen wir uns einen Augenblick.“ 
és 1 lenkte die Füchſe dorthin und half ihr von dem hohen 
Bo 


„Sie ſehen ja aus, als ob Sie mich freſſen wollten, Mr. Rie⸗ 
denbuſch,“ verſuchte ſie zu ſcherzen. Aber er konnte auf den 
Ton nicht eingehen. Er ſtand finſter und blaß vor ihr. 

Sie griff nach ihrem Herzen. „Sie dürfen mich nicht ſo 
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ike Ich kann dann nicht ſprechen, und ich will jetzt 
rechen.“ 

> Sie nahmen nebeneinander auf der Bank Platz, nachdem 
ſich Hans Riedenbuſch überzeugt hatte, daß es 5 Gefahr 
geſchehen konnte. Aus Vorſicht holte er aber doch noch eine 
Decke vom Bock und breitete ſie über die Bank. 

„Sie wollen alſo verkaufen, Mr. Riedenbuſch?“ 

„Nein, gnädige Frau.“ 

„Dann müſſen Sie alſo verkaufen?“ 

Er ſchwieg. 

„Ich habe ſo gar keinen Begriff, was ſo etwas koſtet in 
un, Iſt es ſehr teuer?“ 

„Das kommt auf den Geldbeutel an.“ 

„Dann ſagen Sie mir doch, was es koſtet, und wieviel man 
hineinſtecken muß, damit es rentiert.“ 

Er ſtand auf. „Entſchuldigen Sie, gnädige Frau, aber 
darf ich fragen, was Sie für ein Intereſſe daran haben? Es 
fällt mir nicht leicht, darüber zu ſprechen.“ 

Sie wurde ein wenig rot und antwortete: „Mein Schwager 
möchte ſo ein Gut kaufen. 

„Es tut mir leid, gnädige Frau, aber für Haus Rieden⸗ 
buſch iſt es zu ſpät. Da muß ſich Ihr Herr Schwager ſchon 
nach etwas anderem umtun.“ 

„Wenn es nun ſehr ſchnell ginge, Mr. Riedenbuſch! Wäre 
es dann Sch zu ſpät?“ fragte ſie haſtig. 

„Ihr Schwager müßte ſich das Gut doch erſt anſehen, denn 
man kauft keine Katze im Sack. Er müßte alſo erſt herkommen. 
Und dann würde er ſich die Sache doch wohl auch überſchlafen 
wollen, falls er überhaupt noch Luſt hat, wenn er das Gut 
ſieht. Das dauert im beſten Fall doch zwei, drei Wochen, 
bis er ſich entſchließen könnte. Nein, nein, gnädige Frau, es 
eht nicht. Es tut mir leid, Ihnen nicht gefällig ſein zu 

önnen.“ 

„Aber ich will es, ich will es!“ Sie ſtampfte in der Er⸗ 
regung mit den Füßen. 

Hans Riedenbuſch lächelte ironiſch. „Ein preußiſches Ge⸗ 
Da fragt wenig danach, was Sie wollen oder nicht 
wollen.“ 

„Dann jagen Sie mir wenigſtens die Summe,“ fie ftodte 
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und meinte: „Wenn e3 gar nicht anders geht, fann ich ja 
telegraphieren.“ 

Er ſchwieg. 

„Ich bitte Sie, Mr. Riedenbuſch.“ 

Er zögerte, aber ſie ſah ihn ſo flehend an, und ſie meinte 
es doch ſo gut. „Mit rund einer halben Million ließe ſich alles 
aus dem Gut machen.“ 

„Dollars?“ fragte ſie ſchüchtern. 

Er mußte trotz aller Tragik lachen. „Nein, gnädige Frau, 
Mark, nicht Dollars.“ 

„O, dann iſt es nicht viel,“ meinte ſie erleichtert. 

Faſt ein humoriſtiſcher Zug trat in ſein Geſicht. Mrs. 
Headge ſchien wirklich in Gelddingen recht naiv zu ſein. 

Sie erhob ſich ebenfalls und trat vor ihn hin. „Wenn ich 
nun das Gut kaufen möchte, was würden Sie dazu ſagen?“ 

„Sie?“ Er lachte. „Ein komiſcher Gedanke, gnädige Frau.“ 
8 „Warum komiſch?“ Sie blitzte ihn aus ihren dunkeln 

ugen an. 

„Pardon, ich will Sie natürlich nicht kränken. Aber was 
wollen Sie mit jo einem Gut in Deutſchland?“ | 

„Wenn wir nun gleich zurückführen, und ich ſchriebe einen 
Scheck aus. In wenigen Tagen könnte das Geld flüſſig ge⸗ 
macht ſein. Ginge das?“ | 

„Wenn Ihr Scheck nicht faul iſt.“ Er mußte wieder lachen. 

„Mein Scheck faul? Hören Sie, Mr. Riedenbuſch!“ Sie 
ſtand zornig ganz dicht vor ihm. 8 

„Alſo ſchön, gnädige Frau, nun wollen wir wieder ernſt 
werden. Der Spaß war bitter genug.“ 

„Es iſt kein Spaß.“ 

Er wehrte heftig ab. 

„Wir fahren jetzt zurück, und ich ſchreibe den Scheck aus.“ 

Er war wieder ganz blaß geworden und fuhr ſich über die 
Stirn. „Wie meinten Sie? 

„Wir fahren, und ich ſchreibe den Scheck aus,“ erklärte 
ſie reſolut. 

„Einen Augenblick noch, gnädige Frau. Sagen Sie mir, 
höre i nicht recht, bin ich verrückt? Es ware nicht mal 
ein 970 es Wunder. Oder iſt mit Ihnen was nicht in Ord⸗ 
nung? 
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„Bei mir ift alles in beſter Ordnung,“ ſagte fie ruhig und 
ſchritt zum Wagen. 

„Was wollen Sie denn um Gottes willen mit ſo einem 
Gut in Deutſchland?“ 

Sie ſchwieg. 

„So nehmen Sie doch Vernunft an, gnädige Frau. 
Man kann ſich doch nicht ſo von einer momentanen Laune 
beherrſchen laſſen. Das wäre ja der helle Wahnſinn.“ 

„Es iſt keine Laune. Ich habe es bei meiner Schweſter 
in der Zeitung geleſen, und ich ich war gleich feſt entſchloſſen.“ 

Sie ſaßen wieder auf der Bank. 

„Alſo einmal angenommen, das Gut wäre in Ihren 
Beſitz been was dann?“ Er ſprach ganz ruhig, 
wie man wohl zu einem launiſchen Kinde redet. „Sie werden 
ſich doch nicht hier vergraben. Sie werden nach Amerika 
zurückreiſen ..“ | 

„Es gibt ja Verwalter,“ warf Oh ein. 

„Gewiß, das gibt es.“ Er ſprach immer noch wie zu einem 
launiſchen Kinde. „Aber wer garantiert Ihnen denn, daß Sie 
einen zuverläſſigen Mann finden. Die liegen auch nicht 
auf der Straße. Und wenn Sie dann in Amerika ſind, wie 
wollen Sie kontrollieren..“ 

„Sie haben ſicher einen zuverläſſigen Mann an der Hand, 
Mr. Riedenbuſch,“ unterbrach ſie ihn. Nun war ſie vor Er⸗ 
regung blaß bis in die Lippen. Er bemerkte es gar nicht. 

„Das kann ich nicht, gnädige Frau. Eine ſolche Verant⸗ 
wortung. . 

„Verwalten Sie mir doch das Gut,“ kam es leiſe von 
ihren an 

„Ich? Ihr Verwalter?“ Er war aufgeſprungen. 

„Ich dachte mir, daß Sie das nicht tun würden,“ ſagte 
ſie leiſe. Ihre blaſſen Lippen zitterten. 

„Das geht nicht, Ihren Verwalter kann ich nicht ſpielen, 
beim beſten Willen nicht.“ Er fuhr ſich über die Stirn, die 
feucht geworden war. 

„Dann können wir ja De meinte fie leiſe. 

Er ſtand wortlos da. Dann fagte er, und feine Lippen 
zuckten: „Dies Spiel iſt mir zu frivol, gnädige Frau. Dazu 

bin ich wohl nicht amerikaniſch genug.“ 
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„Ich könnte Sie haſſen, Mr. Riedenbuſch!“ 

Er Iprang hinzu, denn fie begann leicht zu ſchwanken. 

„Laſſen Sie mich!“ 

Er trat ſofort zurück. 

Sie hatte ſich an einen Baum gelehnt und krampfte die 
Nägel in ſeine Rinde. 

Er wandte ſich ab und ſchritt erregt hin und her. 

„Fahren wir zurück,“ ſagte ſie 150 einiger Zeit. 

Hans Riedenbuſch nickte und eilte zu den Füchſen. 

„Vielleicht nehmen Sie jetzt lieber im Wagen Platz, 
gnädige Frau?“ 

„Ja, es iſt mir lieber.“ 

Er half ihr beim Einſteigen, kletterte auf den Bock, und 
zurück ging es durch die Wieſen und Felder nach Haus Rieden⸗ 
buſch. Hoch oben im matten Blau des Himmels jubilierten 
noch immer die erſten Lerchen. 

Als ſie ausſtiegen, ſagte Mrs. Headge mit einem kühlen 
Blick über ihren Begleiter hinweg: Ich möchte Sie noch 
fünf Minuten allein und ungeſtört ſprechen.“ 

Er führte ſie in das Muſikzimmer, und ſie trat ſofort an 
das Fenſter, ihm halb den Rücken zukehrend. 

„Sie werden es unweiblich finden und echt amerikaniſch, 
daß ich noch einmal auf die Sache zurückkomme, nachdem 
Sie mich ſo beleidigt haben. Gut, ich bin eine praktiſche 
Amerikanerin. Ich betrachte das Leben nicht nur vom 
Gefühl aus, ſondern auch mit dem Verſtand. Sie ven, 
wie ich darunter leide, daß ich nicht hübſch bin, und daß ich 
trotzdem oft genug zur Ehe begehrt werde. Um des Geldes 
willen. Ich mag aber nicht länger allein und zwecklos durchs 
Leben laufen. Ich möchte Sinn und Verſtand in mein Leben 
bringen. Ich lernte Sie kennen. Sie waren anders wie die 
andern. Heute ak gen anders. Ich merkte ſehr bald, wir 
könnten gute Lebenskameraden ſein. Es ſoll ja Menſchen 
geben, die überhaupt nur aus Vernunftgründen heiraten 
und trotzdem ſehr geachtete Leute ſind und gut miteinander 
auskommen. Warum ſollten wir es nicht ahnlich halten können? 
Wir reſpektieren uns, ich habe Vertrauen zu Ihnen. Mir wäre 
geholfen, und Ihnen wäre geholfen. Ich wüßte endlich, 
wozu ich auf der Welt bin, und Sie könnten auf Haus Rieden⸗ 
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buſch bleiben und das Gut in die Höhe bringen. Gewiß, 
Sie lieben aap nicht, aber das erwartete ich auch gar nicht. 
Wir würden eben wie gute Kameraden miteinander leben, 
wie es oft genug geſchieht, ohne daß man ſich deſſen zu ſchämen 
braucht. Sie nähmen mir die Verwaltung meines Geldes ab, 
ich nähme Ihnen Ihre Sorgen ab. Ich habe ein Heim, 
Sie behalten Sr eim. Im übrigen ſtören wir einander 
nicht und ſtellen keine Anſprüche aneinander. Ich finde meine 
Gedanken doch ganz vernünftig?“ 

Sie ſchwieg einen Augenblick. Doch da er nichts ſagte, 
fuhr ſie fort: „Auch könnte man vielleicht einmal an Ihre 
blinde Mutter denken, die ſo in den gewohnten Verhältniſſen 
bliebe. Auch Ihr Bruder..“ 

In dem Zimmer war es dunkel. Hans Riedenbuſch 
bedurfte all ſeiner un tine Wh er um dieſes kühle, faſt 
geſchäftsmäßige Geſpräch über ſich ergehen zu laſſen. O, wie 
er ſie haßte in dieſem Augenblick, dieſe Amerikanerin, die nur 
mit dem einen Wort Vernunft hantierte, Vernunft! Als ob 
es nichts weiter gäbe. Als ob er nicht ganz anders ne gegeniiber 
empfände. War fie denn fo blind und nüchtern 

Sie ſtand und wartete und lauſchte, ob denn nicht ein 
warmes Wort zu ihr käme aus dem Dunkel des Zimmers, 
ein einziges warmes Wort. 

Es kam nicht. 

„Bis morgen müſſen Sie mir noch Gaſtfreundſchaft 
gewähren,“ klang es vom Fenſter her. „Heute iſt es zu ſpät 
geworden, um abzureiſen.“ 

Er ſtand in der Mitte des Zimmers und ſtarrte auf die 
Geſtalt am Fenſter. Sie rührte ſich nicht. Er wartete und 
a: Kein Laut kam mehr vom Fenſter. Da ging er 

inaus. 

Frau Alice ſank in den nächſten Seſſel. Ein Weinkrampf 
ſchüttelte ſie. Vor Scham, vor beleidigtem Stolz. 
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Fünftes Kapitel 


RP Midi! Paris Midi!“ ſchrie es von allen Enden. Mit 
hohen Fiſtelſtimmen und mit heiſeren Männerſtimmen. 
„Paris Midi! Paris Midi!“ Durch die dichten Reihen der 
Flankierenden ſchlängelten ſich, das Pariſer Mittagsblatt 
hoch über dem Kopfe ſchwingend, die Ausrufer. 

„Paris Midi! Paris Midi!“ ſchrie es wieder von einer 
andern Stelle. Verkäufer boten mit lautem Geſchrei Poſt⸗ 
karten feil. Die Hupen der Autos ſtießen kurze Schreie oder 
melodiſche Signale aus. Die kleinen Glocken an den Hälſen 
der Droſchkenpferde bimmelten dazwiſchen. Autoomnibuſſe 
ratterten daher. Die Elektriſchen kreiſten in den Schienen. 
Und mitten in all dem Lärm ſaßen Hunderte, als ob ſie kein 
Trommelfell beſäßen, gemächlich auf dem Trottoir vor den 
Cafés, laſen Ihre Zeitung und ließen ſich ihr Getränk 
munden. 

Mitten unter cn ſaß Hans Riedenbuſch. mit feiner 
jungen Frau, die ſich in all dem Lärm ſehr wohl fühlte, lachte, 
über die Paſſanten Bemerkungen machte und gar nicht genug 
bekommen konnte von dem verwirrenden Trubel, auf den die 
Frühlingsſonne ſchien. 

„Nehmen wir ein Auto und fahren wir zum Rennen?“ 
fragte er. 

Sie erhob ſich ſofort. „Erſt wollen wir noch ein paar 
Schritte gehen unter dieſen luſtigen Menſchen, vor denen ich 
mich zuerſt immer ein bißchen fürchte, ſo unnatürlich lebhaft 
kommen ſie mir vor, denke ich an Amerika.“ 

Sie nahm ſeinen Arm, und nun ließen ſie ſich mit den 
andern eine Weile treiben. 

„Den einzelnen Menſchen ſoll man gar nicht anſehen,“ 
ſagte fie. „Es find fo komiſch ſtutzerhafte Weſen darunter, 
oder Menſchen mit ſchrecklich verderbten Geſichtern. Aber 
das Ganze. Sieh nur einmal, iſt es nicht herrlich? Ich war 
ja ſchon ſo oft hier, aber immer wieder muß ich es ſagen: 
es ift doch bie herrlichſte, die ſchönſte, Die allerherrlichſte Stadt.“ 
Sie war begeiſtert. | | 
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„Paris Midi! Paris Midi!“ ſchrie es wieder einmal von 
verſchiedenen Seiten. 

Er winkte einem Auto und ſie ſtiegen ein. „Schauderhaft 
eng und altmodiſch ſind die Dinger, aber fahren tun ſie 
amos.“ 


Sie nickte und ſah eifrig nach rechts und links. 

„O, ich glaube, ich ſehe viel mehr als du.“ 

„Das mag ſchon ſein.“ Er lächelte und freute ſich an ihrem 
lebhaften, he Geſicht. 

Das Auto ſauſte in der Mitte der Straße vorbei an Wagen 
mit lebhaften Menſchen, vorbei an den Rieſenomnibuſſen, 
die vollgeſtopft waren mit Menſchen, vorbei an den zwei⸗ 
räderigen Karren mit den ſchweren, nickenden Gäulen in 
ſchweren Geſchirren mit blanken Meſſingverzierungen. 

Man paſſierte die alten Feſtungsmauern und mußte einen 
Augenblick anhalten. Bettelnde, verlumpte Frauen mit 
Heinen verkümmerten Kindern umdrängten das Auto. Der 
Anblick wirkte faſt körperlich ſchmerzhaft nach dem Glanz 
der Stadt. Das Elend ſagte: ich bin auch noch da. 

Aber nur für einen Augenblick hörte man dieſe Stimme, 
ſchon ſauſte das Auto weiter. Die Straßen wurden ein wenig 
ſtiller. Rechts und links ſonnten ſich behagliche Villen, ebenſo 
einfach wie vornehm in ihrem ganzen Gehaben. Nichts 
ſchrie an ihnen, nichts machte auf ſich aufmerkſam. 

Das Bild gefiel Hans Riedenbuſch ſehr, und er meinte, 
hier zeige ſich beſonders ſchön und eindringlich die alte Kultur 
der Gegend, die das Glück gehabt habe, in einer ſicheren 
Tradition zu ſtehen und nie aus ihr ernſthaft herausgeriſſen 
zu werden. | 

„Wer aus Amerika kommt, wenigſtens aus feinen großen 
Städten, dem fällt das noch ganz anders auf wie dir,“ ſagte ſie. 

Die Straßen wurden enger, die Wege ſchauderhaft. 
Alles unendlich kleinſtädtiſch und ſchmalbrüſtig und doch 
immer in einem en Stil. Man glaubte ſich ganz 
weit fort von Paris und befand ſich doch in ſeiner allernächſten 
Nähe. Man fuhr durch Felder, und überall Obſtbäume, 
die in ſchönſter, üppigſter Blüte ſtanden. Am Horizont aber 
lieblich geſchweifte Hügel, auf denen es grünte und blühte. 

Das ſilberne Band der Seine wurde ſichtbar und ſchlängelte 
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ſich gar lieblich zwiſchen all dem Grün dahin, über dem es 
jetzt wie ein leichter, feiner, ſilberzarter Dunſt lag. 

Frau Alice holte tief Atem. „La douce France, la douce 
France!“ murmelte ſie, und er nahm ihre Rechte, die fie ihm 
nicht entzog. 

Eine ganze Zeit lang war es ſtill um ſie her, eine wunder⸗ 
volle Stille, geſättigt mit dem Duft der blühenden Bäume, 
eingetaucht in eine unendlich zarte, weiche Luft, durchflutet 
von dem warmen Hauch der Frühlingsſonne. 

Für einen Augenblick ſchloß Frau Alice die Augen. 

Das Auto ſauſte um eine Biegung. Dann wieder um 
eine. Nun befand man ſich auf der Hauptſtraße nach den 
Maiſons Lafitte. Trabende Pferde, tutende Autos, Staub 
und Lärm. 

Erſt als man den Rennplatz endlich erreicht hatte, wurde 
es wieder menſchlich, fand Hans Riedenbuſch. 

Frau Alice wollte ſofort wetten. „Wenn wir Glück haben, 
können wir mit 1 ein paar hundert Franken ge⸗ 
Pars.“ und dann bleiben wir noch ie Tage länger in 

aris. 
„Und wenn wir ſie verlieren, was ich für wahrſcheinlicher 
Halte?“ fragte er lächelnd. 

‚Dam Jahren wir einen Tag ve ab, das geht auch. 
Aber du ſollſt 5 ich habe Glück 

Aber er wollte ſich erſt ein wenig orientieren, dann könne 
man ja immer noch ſein Geld los werden. 

19299 nahm ſeinen Arm und ließ ſich bereitwillig von ihm 
ühren 

„Ich bewundere manches an dir, Alice, was du mir 

hoffen ich nicht übel nimmſt. Aber eins bewundere ich am 
meiſten.“ 

Sie ſah ihn fragend an. 

a ſcheinſt wirklich eine Frau zu fein, die keine Launen 


„das freut mich.“ Sie hing ſich feſter in ſeinen Arm. 
Die Tribünen waren ziemlich leer, denn der größte Teil 
des Publikums befand ſich auf dem Sattelplatz, ſich die Pferde 
anzuſehen, die im nächſten Rennen liefen. Ein paar rothoſige 
Reitewfftziere flanierten auf dem gelben Kies zwiſchen den 
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Blumenbeeten. Einige Damen hatten es ſich auf den weißen 
Bänken bequem gemacht. 

„Alle ſehen ſie vornehm und zugleich natürlich aus, dieſe 
Damen, findeſt du nicht?“ 

Ihr Mann nickte und re jie weiter fort von den Tri- 
bünen, das ſchöne Landſchaftsbild zu genießen. „Es ift 
wirklich einer der ſchönſtgelegenen Rennplätze der Welt. 
Auf ſo was verſtehen ſich die Franzoſen meiſterhaft.“ Er ſagte 
es mit ehrlicher Bewunderung. 

„Komm,“ ſagte ſie und zog ihn fort. „Da kommen ſchon 
wieder Amerikaner.“ 

„Du liebſt ſie wirklich nicht ſehr.“ 

„Ich mag ſie gar nicht ſehen.“ Sie zog ihn förmlich weiter. 

„Wäre es dir unangenehm, unter ihnen Bekannte zu 
treffen, Alice?“ 

„Ich könnte mir Angenehmeres denken.“ 

„Mich würde es intereſſieren, mit was für Leuten du 
drüben eigentlich Umgang gehabt haſt.“ 

„Sei nicht ſo neugierig, Hans.“ 

Sie ſetzte hundert Franken auf ein Pferd, deſſen Name 
ihr sates „Wir kennen die Tiere ja nicht, alſo iſt es gleich,“ 
ſagte ſie. Sie verlor die hundert Franken, ſetzte die gleiche 
Summe im nächſten Rennen wieder und wählte ihren Gaul 
unter demſelben Geſichtspunkte. Sie verlor wieder. 

„O weh.“ Sie ſah ein wenig ängſtlich auf ihren Mann. 
„Biſt du ſehr böſe?“ 

Er verneinte lächelnd. Sie war ſo drollig in ihrer Art, 
ihn ganz allein für alle Gelddinge ſorgen zu laſſen. 

„Jetzt wähle du das Pferd, vielleicht haben wir dann 
mehr Glück.“ 

Er tat es, und ſie verloren noch einmal hundert Franken. 
a 1 ganz kleinlaut. „Nun müſſen wir wohl aufhören?“ 

Er nickte. 

Sie kehrten bald wieder in ihr Hotel zurück, kleideten 
ſich fürs Theater um und ſpeiſten nach dem Theater 
irgendwo. 

Als ſie wieder im Hotel waren, zog ſie ſich einen Seſſel 
näher, ſchlug die Beine übereinander und ſtützte den rechten 
Arm aufs Knie. 
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Hans lachte, denn er kannte dieſe Stellung und ihren 
Zweck bereits, zog ſein Portefeuille und überreichte es ihr. 

„Jetzt wollen wir rechnen,“ ſagte ſie eifrig. 

Sie hatten ſich für dieſe Reiſe eine ganz beſtimmte Summe 
feſtgeſetzt, und ein Hauptvergnügen beſtand für Frau Alice 
darin, alle paar Tage abzurechnen, ob die Summe auch reichen 
würde, und wie man ſich die Ausgaben einteilen müſſe, 
damit ſie unter allen Umſtänden reiche und nicht um einen 
Pfennig überſchritten würde. 

Eifrig hantierte ſie mit Bleiſtift und Papier. Es wäre 
diesmal mehr nach Hanſens Geſchmack geweſen, einfach 
1 zu leben, und wenn das Geld zu Ende ging, eben 
abzufahren. Aber dagegen proteſtierte ſie, denn für ſie hatte 
es einen großen Reiz, immer zu wiſſen, woran ſie waren. 
Ihr Mann wunderte ſich immer wieder, wenn er ſie ſo rechnen 
ſah, 5. praktiſch ſie die Geſchichte anfaßte und gar nichts 
vergaß. | 

Sie ſchaute von ihrem Papier auf und meinte: „Ich 
Ban es wird an der Zeit fein, daß ich mir die paar Sachen 
aufe, die ich gern noch haben möchte.“ 

„Wie du willſt.“ 

„Aber du mußt mitgehen, Hans, denn dein Franzöſiſch 
verſtehen die Leute beſſer, und es iſt langweilig, immer warten 
zu müſſen, bis endlich der Mann oder das Mädchen erſcheint, 
das Engliſch ſpricht. Sie haben hier ja überall welche, aber 
wenn du mitkommen willſt, und es dich nicht zu ſehr langweilt, 
iſt es doch angenehmer.“ 

„Ich komme gerne mit. Schon, weil es für mich etwas 
Neues iſt.“ 

Nun ſchwiegen fie beide, und Frau Alice beſchäftigte ſich 
damit, daß je allerhand Zahlen auf das Papier kritzelte, 
05 4 hr hob die Hand Mund. „Entſchuld ch 

tzlich hob ſie die Hand zum Mund. „ uldige, i 
gähne ſchon, ich bin müde.“ Sie ſtand auf und ſtreckte ſich. 
Sie hielt ihm die Hand hin. „Gute Nacht!“ 

Er küßte die Hand. „Gute Nacht, Alice!“ 

Sie verſchwand im Nebenzimmer. Einen Augenblick 
ſtand er und ſah ihr nach. Dann wandte er ſich um nach der 
andern Seite des Salons und verſchwand in ſeinem Zimmer. 

XXXI. 13/14 7 


98 


Vor drei Wochen hatten fie ſich in London verheiratet. 
In Deutſchland ging es nicht. „Wir Amerikaner haben keine 


Papiere. Ich habe noch nie einen ye ae! gehabt 


oder dergleichen. Wir laſſen uns alle in Lo 
wenn wir nicht in Amerika ſind.“ 

Nun, ja, dagegen ließ ſich nichts einwenden, und da ſie 

enug Bekannte in London beſaß, verlief die nüchterne 
Sabine latt und einfach. 

Seit acht Tagen waren ſie nun in Paris. „Wenn ich 
länger als zwei Wochen in London bin, werde ich melancho⸗ 
9 Merkſt du es nicht ſchon?“ hatte die junge Frau geſagt, 
als die erſten acht Tage ihrer Ehe vorüber waren. 

Ihm war es ſehr recht ſo. Paris hat Wärme, hat Leicht⸗ 
ſinn, iſt ſo verführeriſch. Vielleicht würde Paris ihm ſeine 
Situation leichter und erträglicher machen. 

So waren ſie denn alſo ſeit einer Woche in Paris. 

„So was Verrücktes!“ ſagte Hans Riedenbuſch halblaut 
in ſeinem Zimmer und verſuchte zu lachen. Aber es wollte 
nicht recht gelingen. Eine ganz ſchiefe Situation, in die ſie 

e zu einander geraten waren. 


bei 

Er dachte wieder einmal, wie ſchon ſo oft in dieſen Wochen, 

an jene Stunde auf Haus Riedenbuſch, wo die Entſcheidung 
efallen war. Er ſah wieder den kühlen Blick ſeiner ameri⸗ 
aniſchen Frau, mit dem ſie damals das Geſpräch im Muſik⸗ 
zimmer gewünſcht hatte. Er hörte wieder den kühlen, ſach⸗ 
lichen Ton, in dem fie ihm die Vernunftgründe auseinander- 
geſetzt hatte. 

Es wäre ſicher beſſer geweſen, er wäre ſeinem erſten 
Impuls gefolgt, wäre ihr ins Wort gefallen und hätte geſagt: 
„In ſolchem Ton rede ich überhaupt nicht von ſolchen Sachen. 
Entweder gar nicht oder anders, ganz anders.“ | 

Aber er war zu perpler geweſen damals und nicht im 
geringſten auf etwas der Art gefaßt. Er ſchw ſich in jenen 
Minuten nicht in der Gewalt. Er mußte ſchweigen, oder er 
wäre grob geworden, oder er hätte etwas ſehr Dummes geſagt. 
Was ſie ihm einfach nicht geglaubt hätte. 

Hans Riedenbuſch zeigte ein verlegenes Geſicht, da er 
wieder einmal daran dachte. Er hatte es ſich damals noch nicht 
eingeſtehen wollen, oder er war ſich wohl auch darüber noch 
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nicht fo klar geweſen wie heute... Mein Gott im Himmel, er 
liebte doch Alice, er liebte ſie über alles. Und heute mehr denn je. 

Abends bei Tiſch hatten ſie be damals wiedergeſehen. 
So ſehr er auch in ihren Zügen forſchte, es war ihnen keinerlei 
Erregung anzumerken. Nur unterhielt ſie ſich gar zu lebhaft 
mit ſeinem Bruder, dem Leutnant. Auch fand er es über⸗ 
belly daß fie es nicht einmal in dieſer Situation unter. 
laſſen konnte, mit dem Leutnant zu fofettieren. 

Erſt, als das Eſſen vorbei war, wandte ſie ſich wieder 
direkt an ihn. „Ich muß Sie noch um eine letzte Gefälligkeit 
bitten, Mr. Riedenbuſch. Morgen um eins laſſen Sie mich 
bitte zur Stadt fahren, daß ich den Schnellzug mit dem 
Anſchluß nach Berlin noch erreiche.“ 

Der Leutnant hatte ſich ſofort ins Mittel gelegt und 
gebeten, ſie möge doch noch etwas länger bleiben, wenigſtens 
noch ſo lange, wie er hier ſei. ö 

Sie ließ den jungen Menſchen ruhig reden und ſah wieder 
den älteren Bruder an, als ſie ſagte: „Es geht nicht, ſonſt 
verſäume ich mein Schiff. Für meine Mutter und meine 
Schweſter bin ich nämlich ſchon wieder nach New Yor? 
unterwegs. Sie wiſſen gar nicht, daß ich hier erſt Station 
gemacht habe.“ 

Noch heute hörte er ganz genau ihre Stimme. Sie klang 
gang ruhig und ſachlich. Nichts in ihrem Ton verriet etwas. 

ber dann hatte ſie ſich a ak nach ber Stirn gegriffen, 
und ihr Geſicht verzog ſich ſchmerzlich. Eine Heftige Migräne 
ſei im Anzug, man müſſe ſie entſchuldigen. So leid es ihr 
tue, ſie miiffe ſich jetzt hinlegen. 

Es war keine Komödie. Man ſah es, daß ſie heftige 
Schmerzen hatte. 

Sie war verſchwunden. Der Tiſch wurde abgedeckt, und 
die Mama blickte mit ihren blinden Augen erwartungsvoll 
auf ihren Alteſten. 

Kurt ſagte vorwurfsvoll: „Warum haſt du uns die denn 
Peron in deinen Erzählungen? Das iſt ja eine famoſe 

erſon.“ 

„Sie will das Gut 8 hatte er geſagt. 

„Das ſagſt du erſt jetzt? Hör mal!. .. Der Leutnant 
war aufgeſprungen. 
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„Ich weiß es ſelbſt erſt ſeit heute abend.“ 

„Donnerwetter, hör mal, das wäre ja ein Glück!“ meinte 
der Leutnant aufgeregt. 

Nein, er hätte nicht ſagen ſollen, was er darauf antwortete. 
Aber die Art des Bruders reizte ihn maßlos. 

„Sie will das Gut kaufen und mich dazu,“ hatte er geſagt. 

„Aber, Hans!“ hörte er die Mutter ſagen. 

Das reizte ihn noch mehr, ſo daß er . fte: „Mich 
und das Gut, und das Gut nicht ohne mich.“ 

„So ein . Der Leutnant war aufgeſprungen 
und ging erregt durch das Zimmer. 

Die Mutter hatte ihm leiſe gewinkt, und er war zu ihr 
getreten. Sie hatte ſeine Hand genommen und leiſe gefragt: 
„Du liebſt ne i die junge Frau?“ 

„Ich wie ie,“ hatte er geziſcht. 

„Du ſiehſt alles verkehrt und überſpannt,“ fuhr Kurt 
ärgerlich dazwiſchen. „So iſt das doch ſelbſtverſtändlich nicht, 
wie du das hier eben erzählſt. Das macht mir doch kein Menſch 
weiß. Wenn i ſich nicht ernſthaft für dich intereffierte, wäre 
he doch überhaupt nicht hierher gekommen. Das könnteſt 

u dir eigentlich ſelbſt if en.” 
5 bſche Mutter fragte eie: „Sie ſagt immer, ſie ſei nicht 
übſch?“ 

„Ach was, ſehr paſſabel iſt ſie, ſehr ſogar!“ rief der Leut⸗ 
nant. 

Der Bruder jr ihm an die Kehle ſpringen mögen. 

„Es iſt ja vielleicht eine etwas extravagante, amerikaniſche 
Art, wie die Dame ihr Intereſſe an dir zu verſtehen gibt. 
Aber es iſt doch eben nur eine Form. Über die Sache ſelbſt 
A ich mir nicht im Unklaren.“ Der Leutnant ſprach immer 
auter. 

„Eine Laune iſt es, ein Spleen, eine eigenſinnige Kaprice!“ 
hatte er gerufen und war auch lauter geworden. „Was wißt 
ihr? Ich kenne ſie am längſten, ich muß es doch beſſer wiſſen.“ 

So war das Geſpräch noch eine Weile hin und her gegangen. 
Unerquicklich und überflüſſig, denn keiner überzeugte den 
andern. Nur wurden die Brüder immer heftiger gegen- 
einander. 

Endlich hatte die Mama wieder ſeine Hände genommen, 
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Jie leiſe geſtreichelt und gejagt: „Jetzt wollen wir den Jungen 
nicht länger quälen, Kurt. Er quält ſich ſelbſt genug. Und 
es iſt auch furchtbar häßlich, über ſolche Dinge ſo zu reden, 
wie es jetzt geſchehen iſt. Das darf man nicht. Wir wollen 
einander gute Nacht ſagen, und Hans wird pe werden, 
und dann wird er wiſſen, was er zu tun hat.“ Sie war ihm 
zärtlich über das zuckende 1 gefahren. „Er darf nur 
auf hig Rückicht nehmen, auf niemand anders. Hörſt du, 
unge? 


8 Sie erhob ſich, küßte ihn und nahm Kurt mit aus dem 
immer. 
O ja, ruhiger werden, das ließ ſich leicht ſagen. Und keine 
Rückſichten nehmen? Wo es ſich um eine ſolche Frage han⸗ 
delte, war es eigentlich ſelbſtverſtändlich. In der Theorie 
war ja alles ganz klar, in der Theorie ließ ſich die Trennun 
von Dingen, die nicht zuſammengehörten, leicht und reinlic 
durchführen. Aber im Leben war es komplizierter. Hätte 
es ſich nur um ein einfaches Rechenexempel gehandelt, und 
wäre man eine Maſchine und kein Menſch. Aber nun kamen 
Empfindungen dazu, dunkle, verworrene, die ſich trotzdem 
nicht 1559 5 ließen. Gefühle, die mit dem Verſtand nicht 
handelseins wurden. | 
Schon damals in jener ſchlafloſen Nacht hatte ſich Hans 
eſagt, daß Kurt am Ende doch nicht ſo ganz Unrecht haben 
önne, wenn er dafür halte, daß man nicht zu jemand, der 
ganz abſeits vom Wege wohnt, reiſt, wenn man nicht einiges 
Intereſſe für ihn empfindet. Aber dann hätte ſich das doch 
irgendwie kundtun können, auch während man ſcheinbar 
rein ac ſprach? Vielleicht beherrſchte jie ſich nur fo 
meiſterhaft? | | 
Immer wieder änderte Hans Riedenbuſch in jener ſchlim⸗ 

men Nacht ſeine Meinung. Bald trieb es ihn, am andern 
Morgen über die Angelegenheit 9 kein Wort mehr 
zu verlieren, 95 die Dame einfach zum Bahnhof zu 
bringen, als ob gar nichts vorgefallen ſei. Sie wußte dann 
ja auch Beſcheid. Dann aber erſchien ihm das ſtraubte ich 
und ſeiner unwürdig. Irgend etwas in ihm ſträubte ſi 
dagegen, ſie nun morgen ay gar auf Nimmerwieder⸗ 
ſehen ziehen zu laſſen. Der Kreis ſeiner Damenbekannt⸗ 
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ſchaften war nicht ſehr groß. Niemand hatte ihn noch ſo ge⸗ 
feſſelt wie dieſe Amerikanerin. 


So warf er ſich unruhig hin und her und quälte ſich ab, 


ohne zu einem feſten Entſchluß gelangen zu können. 

Heute wußte er ganz genau, weshalb das damals ſo qual⸗ 
voll geweſen war. Er hatte ſie eben damals ſchon geliebt, 
es ich nur nicht eingeſtanden. Deshalb kam er nicht los von 
ihr. Deshalb ſuchte er immer wieder nach Argumenten, die 
es ihm möglich machen ſollten, ſie an ſich zu ſeſſeln Heute 
wußte er das ganz genau. Damals aber kam er ſich ſehr 
erbärmlich und widerwärtig vor, daß er überhaupt überlegte 
und die Dame nicht einfach auf eine höfliche Art und Weiſe 
vor die Tür ſetzte, da fie ihm jo Ungeheuerliches zumutete. 

Er hatte am andern Morgen ſchon ſehr früh ſein Zimmer 
verlaſſen, in dem es ihn nicht länger mehr duldete, innerlich 
unruhiger, unentſchloſſener denn je. 

Er ging in den Garten, denn fein Kopf brannte. Und da 
fand er ſie auch ſchon, auf einer Bank ſitzend. 

Er hatte auf ſie zuſtürzen wollen, ihr zu Füßen ſinken 
und fragen: „Haſt du mich denn lieb? Sag doch, woran ‘3 
bin mit dir? Und wenn du mich lieb haft, mache es mir do 
leichter?“ 

Aber ſie ſah ihm ſo ruhig und geroiien entgegen, baß er 
an hes hielt, beſchämt wie ein Schulknabe, der ſich fast zu einer 
Lächerlichkeit hätte hinreißen laſſen. 

„Ein ſchöner Morgen,“ hatte ſie ihn begrüßt. „Wollen 
Sie ſich zu mir ſetzen?“ 

„Danke!“ hatte er kurz und ruhig geantwortet. Ihm 
war geweſen, als würde er zu Stein. Dann überlief es ihn 
wieder glühend heiß: wenn ſie nun abreiſt, wenn du ſie nicht 
wiederſiehſt? 

Hätte ſie doch wenigſtens ein Wort geſprochen, an das 
man hätte anknüpfen können, ſo oder ſo. Seine Gedanken 
hatten ſich völlig verwirrt. 

Sie blickte ruhig und kühl, wenn auch mit blaſſen Wangen, 
geradeaus. 

Er hatte keinen klaren Gedanken mehr, er hörte nur, 
daß er ſagte, gerade ſo ruhig und kühl wie ſie: „Ich bin Ihnen 
noch eine Antwort ſchuldig, gnädige Frau. Sie haben mir 


— 
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9 150 einen höchſt ſeltſamen Vorſchlag gemacht. Meine 
ntwort iſt noch ſeltſamer. Ich gehe auf Ihren Vorſchlag ein.“ 
Er ſtand und lauſchte und wartete. Aber keine Miene ihres 
Geſichts hatte ſich verzogen. a 
Plötzlich erhob ſie ſich und ſagte: „Dann wollen wir den 
Scheck ſchreiben, Mr. Riedenbuſch.“ 

Er ging ſtumm, wie beſinnunglos, neben ihr her. 

Sie wandte ſich zu ihm, gab ihm die Hand und ſagte: 
fen. vertrauen einander, wir wollen gute Kameraden 
ein.” 

Er hätte aufſchreien können vor Schmerz, und dann 
durchdrang ihn eine große Bitterkeit. Kann ſie es ſo auffaſſen, 
ein Weib, und zufrieden dabei ſein, ſollte ich ſchwächer ſein? 

Er hatte ſich einen Ruck gegeben und konnte nun wieder 
ganz ruhig mit ihr reden, wie... wie mit einem Kameraden, 
wie ſie es gewünſcht hatte. Und nun führten ſie beide ein 
allem Anſchein nach ganz ſachliches Geſpräch darüber, wie 
es in Zukunft werden ſollte. 

Er ſetzte auseinander, daß er die Summe nur als Dar⸗ 
lehen betrachte, das er ihr verzinſe. Über ihr weiteres Ver⸗ 
mögen müſſe ſie nach eigenem Ermeſſen verfügen, nur nn 
jo weit fie zu Haufe ſeien, nach feinen Verhältniſſen leben als 
jeine Frau. 

Sie hörte ruhig zu und meinte, wenn er es fo wünſche, 
wolle ſie einverſtanden ſein. 

Dann war ſie zur Türe gegangen, und ſchon im Hinaus⸗ 
3 mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen, hatte ſie 
geſagt: „Ich gehe jegt zu der Mama. Ich glaube, jie wird 
mir nicht böſe ſein.“ Fort war ſie. 

„So ... ſo etwas!...“ ſagte Hans Riedenbuſch in feinem 
Hotelzimmer in Paris. 

Kurt hatte damals natürlich ſofort einen großen Spektakel 
gemacht und ein Freudengeheul ausgeſtoßen, die neue 
Schwägerin in beide Arme genommen und einfach abgeküßt. 
Nun ja, es war ſo ſchon recht geweſen. Der vorlaute Bengel, 
dem nun ſofort wieder der Himmel voller Geigen hing, 
hatte die Situation gerettet. Er behandelte die beiden . duch 
wie ein verliebtes Brautpaar, wenn von Verliebtheit au 
äußerlich nicht viel zu merken war, aber er half damit allen 
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zu einem natürlichen Ton und einer erträglichen Haltung. 
Er brachte auch ſchon am zweiten Tag das Geſpräch auf die 
Heirat, und als es ſich herausſtellte, daß man Alices wegen 
nach London reiſen mußte, erwirkte ſich Kurt ſofort Urlaub 
und erklärte, er werde ſo lange auf den Betrieb achten. Sie 
ſollten nur ja nicht ſo bald wiederkommen, ſondern die Flitter⸗ 
wochen recht auskoſten. 

Seine leichte, luſtige, unbefangene Art war wirklich eine 
Wohltat geweſen. Etwas peinlich wurde es nur, wenn er 
wünſchte, daß ſich das Brautpaar auch endlich einmal in ſeiner 
Gegenwart einen Kuß gäbe, damit er für alle Fälle orientiert 
ſei, wenn ſeine Stunde geſchlagen habe. Frau Alice kam nicht 
allzu ſchwer über die Frechheiten des Bengels hinweg, aber 
er litt darunter. 

Die Reiſe nach London wurde möglichſt beſchleunigt, 
und er ſelbſt legte ſchon deshalb Wert darauf, weil er dachte, 
wenn wir erſt nicht mehr in dieſen vier Wänden 85 en, 
wo man, nach allem, was vorgegangen, gar nicht unbefangen 
ſein kann, wird ſchon alles in Ordnung kommen. Vor allem 
werde ich ihr klarmachen können, daß ich auf ihren Vor⸗ 
ſchlag nicht des Geldes wegen eingegangen, ſondern ihret⸗ 
wegen, weil ſie mir eben gefällt. 

ber ſie gab ihm gar keine Gelegenheit zu einer Ausſprache 
ſolcher Art. Sie gab ſich von dem Augenblick ihrer Abreiſe 
an ſo unbefangen als guter Kamerad, daß er nicht reden 
konnte und ſich immer wieder auf eine paſſende Gelegenheit 
vertröſtete. 

Nur war ſie bis jetzt nicht gekommen. 

Ob ſie je kommen würde? Darüber grübelte Hans 
Riedenbuſch jetzt in ſeinem Pariſer Hotelzimmer. Er liebte 
ks doch, und er mußte es ihr doch ſagen können! Aber nein, 

ies elende Geld! Es hatte ihm jede Unbefangenheit genom⸗ 
men. Wie ein Schatten lag es über ihrer Ehe. Wenn er ihr 
zum Beiſpiel morgen eine Liebeserklärung machte, wie würde 
das ausſehen? Sie konnte ihn einfach auslachen und ſagen, 
das kommt zu ſpät, mein Lieber, das glaube ich dir jetzt nicht 
mehr. Die Liebeserklärung hätteſt du mir damals machen 
müſſen, als ich anfing von Geſchäften zu reden. Damals 
hätte ich es dir geglaubt. Aber heute? 
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Sie konnte ein recht ſpöttiſches Geſicht machen, ſobald fie 
merkte, daß er gerne ein wenig zärtlich geworden wäre. 

Nun kam ein großer Trotz über ihn und er ſagte: ſie hat 
die ganze Geſchichte durch ihre Vernünftigkeit verdorben, 
ſie hat damit angefangen. An ihr iſt es, damit e 
Nicht an mir. O, ſeinen Stolz beſaß er auch. Darauf konnte 
ſie ſich verlaſſen. 

Leiſe trat er in den Salon und lauſchte, ob ſie wohl 
ly are ſei. Es ſchien nicht ſo. Nun begab auch er ſich 
u Bett 


ett. 

In aller Frühe nahm er ſein Bad, ſaß im gemeinſamen 
Salon und wartete. 

Endlich hörte er draußen die Schritte des Kellners, der 
an Frau Alices Tür klopfte. 

„Herein!“ 

Ein 1 ein Taſſenklappern. Jeden Morgen hörte 
er dieſem Geräuſch mit Andacht zu. 

Und nun lächelte er, denn gleich würde er ſie 155 

Er ſee eit über das ganze Geſicht, denn nebenan klopfte 
ein Löffel eifrig an eine Seele | 

O, er hatte Zeit. Sie follte ſich nur noch ein bißchen mehr 
anſtrengen. 

Jetzt klopften zwei Löffel an die Taſſe. Erſt leiſe, 
dann lauter, und immer lauter. Der reine Generalmarſch 
wurde es. | 

Er erhob ſich und trat durch die Verbindungstür in ihr 
Zimmer. Sie hörte nicht auf, mit den Löffeln zu lärmen. 

„Muß ich mich aber anſtrengen, bis du kommſt,“ rief fie 
und lachte ihn an. 

Er ſchloß zunächſt einmal die Fenſter, denn unten auf der 
Straße lärmte ſchon das Kaffee Leben, und dann ſetzte er 
ſich an ihr Bett, ſchenkte Kaffee ein und Milch, tat Zucker 
in die Taſſen und ſtrich Butter auf die Brötchen. 

„Du haſt mich wirklich gut Oaſege Alice. Wenn mich 
jo die deutſchen Vettern und Baſen ſähen.“ 

„Iſt es eine Schande für einen Mann, wenn er nett iſt 
zu ſeiner Frau?“ 

„Gewiß nicht, aber dieſe Art Nettigkeit iſt bei uns zu 
Hauſe nicht Mode.“ 
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N lachte. „Da ſchmiert die Frau die Brötchen, nicht 
wahr?“ 
Er nickte. 

Sie griff nach dem Brotkorb und nach der Butter. 

Sie reichte ihm das Brötchen, das ſie fertig gemacht 
hatte. „Iſt es ſo richtig deutſch?“ 

„Ganz richtig. Nur trinkt bei uns die Frau ihren Kaffee 
nicht im Bett.“ 

„Ich bitte dich, Hans, ſo lange wir hier ſind, laß mir meine 
Sitte. Wenn ich wieder bei der Mama bin, lerne ich um.“ 

„Das brauchſt du gar nicht, Alice. Ich akzeptiere hiermit 
feierlich dieſe amerikaniſche Frühſtücksſitte für Deutſchland, 
wenigſtens ſo weit Haus Riedenbuſch in Betracht kommt.“ 

„Das 0 nett von dir. Man kann im Bett frühſtücken 
und doch fleißig und tüchtig ſein. Oder glaubſt du nicht?“ 

„Ich glaube es ſchon.“ 

Sie richtete ſich ein wenig auf und ſagte: „Nachher gehen 
wir, denke ich, zur American Expreß Company, denn ich 
möchte doch ſehen, was alles von Amerikanern hier iſt, und 
dann zur Schneiderin, und dann zu Madame Simonne. 
Armer Hans, wirſt du dich langweilen!“ 

„Ich langweile mich nicht in deiner Gegenwart.“ 

„Gib acht, daß du mich nicht zu ſehr verwöhnſt.“ 

„Es geht beim beſten Willen nicht anders, Alice.“ 

Sie nahmen noch einen Schluck Kaffee, und dann hob ſie 
den Arm und ſchüttelte die Hand: „Adieu, adieu!“ 

Er ſtand auf. 

Sie blitzte ihn ſchalkhaft an. „Erſt darfſt du mir noch einen 
280 geben. Hier.“ Sie deutete auf eine Stelle ihrer linken 

ange. 

Er lachte und küßte die Stelle. 

Sie ſchüttelte wieder die Hand. „Adieu, adieu! Auf 
Wiederſehen, auf Wiederſehen!“ 

„Wir ſind wirklich kindiſch, Alice.“ 

„Adieu, adieu!“ Sie drohte mit dem Finger. 

Er ging lächelnd in den Salon. Sie nahm ihr Bad und 
kleidete ſich an. 

Alice trat zu ihm in den gemeinſamen Salon. Mit ge⸗ 
künſteltem Zorn rief ſie: „Du biſt immer noch nicht fertig?“ 
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Er markierte den Angſtlichen, zitterte oſtentativ, fuchte 
nach Hut und Überzieher. „Huhuhu!“ machte er und Napperte 
mit den Zähnen. 

„Ich könnte mich totlachen über dich!“ Sie ſaß in einem 
nn. und ſchüttelte ſich vor Lachen. Sie waren wie die 


Kinder. | 
en der Straße fragte jie ſchüchtern: „Muß ich wirklich 
ehen?“ 


„Aber Kind, es ſind doch nur ein paar Schritte bis zur 
American Expreß Company.“ 

Sie he jich in feinen Arm, und als jie am Ziele waren, 
meinte ſie: „Du brauchſt wirklich nicht mit hineinzugehen, 
ich komme gleich wieder.“ 

Er nickte und wartete. 

Aus allen Richtungen der Windroſe ſtrömten die Menſchen, 
eilten die Wagen und Autos und trafen gerade an der Stelle 
zuſammen, wo Hans Riedenbuſch wartete. Vom Boulevard 
Haußmann her, von der Rue Scribe, von der Oper und den 
Galeries Lafayette, dem billigen Rieſenwarenhaus. Wie 
große Wellen kam es von allen Seiten. Nun würde es 
aufeinanderſtoßen, durcheinanderwirbeln und eins das andre 
vernichten. Aber nichts dergleichen geſchah. Alles, Menſchen, 
Wagen, Tiere, glitt aalglatt aneinander vorbei, ohne einander 
zu berühren, ohne einander zu ſtören. Ein Poliziſt war nir⸗ 
gends zu ſehen, um den Verkehr zu regeln. | 

Immer intereſſierter blickte Hans Riedenbuſch auf dies 
Meer, deſſen Wogen ſich gegenſeitig türmten und dann doch 
ſo ungeſtört aneinander vorbeiliefen. Auch das war Paris. 
Auch das machte man ſo leicht in keiner andern Stadt nach. 

Dazwiſchen tauchten immer wieder Amerikaner auf, 
die unbekümmert, ohne nach rechts und links zu blicken, zur 
American Expreß Company 1 Die Männer erkannte 
man ſofort an den verſchloſſenen, glattraſierten Geſichtern 
und den vom Schneider künſtlich verbreiterten Schultern, 
die Damen an ihrer ganzen ungenierten, doch nie unfeinen Art. 

Drüben, aus der Rue Scribe, tauchte ein unendlich 
langer und magerer Amerikaner mit einer Brille auf und 
ruderte mit ſeinen langen Armen gravitätiſch durch die Ströme 
von Menſchen, Wagen und Autos, die hier zuſammenfloſſen. 
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Schon durch feine Länge fiel er Hans Riedenbuſch auf. Nun 
ſtand er dicht vor ihm, und Hans Riedenbuſch amüſierte ſich 
über den rieſenlangen Schatten, den ſeine Geſtalt über das 
Trottoir warf. 

Er ſah dem Amerikaner nach, der mit langen Schritten 
der Expreß Company zuſtrebte. Als er die Eingangstür 
erreichte, trat gerade Frau Alice aus ihr ins Freie. Hans ſah, 
wie ſeine Frau ſtutzte, und wie auch der Amerikaner einen 
Augenblick ſtoppte. Er ſchien ſogar zum Hut greifen zu 
wollen. Aber da Frau Alice nicht grüßte, ſenkte ſich ſein 
langer Arm wieder, während er ein wenig zur Seite trat. 
Er wartete einen Augenblick, warf einen prüfenden Blick 
auf Hans, als Frau Alice zu ihm trat, und verſchwand im 

us 


Haus. 

re Riedenbuſch wußte nicht, weshalb er darauf fo genau 
geachtet hatte. Aber irgend etwas zwang ihn dazu. Vielleicht 
nur das auffallende Außere des Fremden? Aber nein, es 
mußte noch etwas andres, etwas Geheimnisvolles geweſen 
ſein, worüber er ſich keine Rechenſchaft geben konnte. 

Wie kam es, daß er beſtimmt wußte, als Alice aus der 
Tür trat, daß ſie ihn kannte? Wie kam es, daß ihm das 
unangenehm war? Er konnte nicht den geringſten triftigen 
Grund dafür nennen. Und warum lag es plötzlich wie ein 
ſchwerer Druck auf ſeinem Herzen, als er beobachtete, daß ſich 
die beiden kannten, aber nicht grüßten? Warum klopfte 
ſein Herz nun plötzlich ſo laut wie bei einer drohenden Gefahr? 

Er ſah, daß Alice blaß geworden war, als ſie zu ihm trat. 
Warum fragte er ſie nicht einfach nach dem langen Menſchen, 
was hielt ihn davon ab? 

Er konnte ſich keine Rechenſchaft darüber geben, nahm 
ihren Arm und fühlte, daß er zitterte. Auch das hatte er im 
voraus gewußt. 

„Einen Augenblick,“ ſagte er ruhig. „Noch einen Augen⸗ 
blick wollen wir warten.“ Er deutete auf die ununterbrochene 
Reihe von Wagen und Autos, durch die man ſich unmöglich 
auf die andre Seite der Straße durchſchlängeln konnte. 
Dabei fühlte er an ihrem Arm, der immer noch leicht zitterte, 
wie Ir danach ſtrebte, 5 

„Nehmen wir ein Auto,“ ſchlug ſie vor. 


ng —ůů———— — — ae oe 
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„Das nächſte, das frei iſt, nehmen wir,“ antwortete er 
und hielt ihren Arm feſter in dem ſeinen. 

So bald wird ſchon kein leeres Auto kommen, dachte er 
blitzſchnell, und ſtand und wartete mit feiner Frau, von der 
er wußte, daß ſie fort wollte von dieſer Stelle vor der American 
Expreß Company. 

N denn gar kein leeres Auto?“ fragte ſie un⸗ 
geduldig. 

„Es wird ſchon gleich eins kommen,“ antwortete er ruhig. 

Der lange Amerikaner trat wieder aus der Tür. Frau 
Alice zeigte ihm den Rücken. 

Sieh nur mal, was dieſer Menſch für einen Schatten 
wirft,“ ſagte Hans halblaut zu ſeiner Frau und zwang ſie 
dadurch, ſich umzuwenden. | 

Sie tat es und ſah dem langen Amerikaner nach, der ſich 
dem Boulevard Haußmann zuwandte. 

Er beobachtete ſie genau, ganz bewußt. Er fühlte, wie 
ihr Arm wieder heftiger zitterte, und er ſah, wie In nod 
bläffer wurde, als jie ſchon war. Und er hörte, wie jie leiſe, 
wie geiſtesabweſend vor ſich hin ſagte: „Der Schatten“. 

Ein leeres Auto näherte ſich, er rief es an, und ſie ſtiegen ein. 

„Mein Gott, Hans, was iſt mit dir?“ rief ſie erſchrocken, 
„du ſiehſt ſo merkwürdig aus? Fühlſt du dich nicht wohl? 
Was iſt geſchehen?“ 
ie verſuchte zu lächeln. „Gar nichts, Alice, wirklich gar 
nichts.“ 

„Wollen wir lieber nach Haus fahren?“ fragte ſie beſorgt. 
5 „Aber ich bitte dich, jetzt fahren wir zum Schneider, 

aſta.“ 


Er hatte das beſtimmte Gefühl, daß ihm von ſeiten dieſes 
langen Ameritaners irgend eine Gefahr drohe, ohne zu wiſſen, 
was für eine. Und er hatte ferner das beſtimmte Gefühl, 
daß, wenn er ſeine Frau nach dem Mann fragen würde, 
ſie ihm nicht ſagen würde, warum ſie ſich nicht begrüßt 
1 trotzdem ſie ſich kannten. Er dachte einen Augenblick: 

in ich eiferſüchtig? Aber nein, das war es nicht, durchaus 
nicht. Auf ein ſolches Geftell konnte man gar nicht eiferſüchtig 


ein. 
Frau Alice ſagte: „Es ſind merkwürdig wenig Bekannte 
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von mir in Paris, das doch von Amerikanern wimmelt. Ich 
0 0 ganze Liſte durchgeſehen, aber ich kenne faſt nie⸗ 
mand.’ 


„Einige wirft du Schon kennen, da fo viele hier find.” 

„Aber es find keine näheren Bekannten darunter, wie ich 
eigentlich beſtimmt erwartet hatte. Und von Florence hatte 
ich auch einen Brief erwartet.“ | 

„Weiß deine Schweſter denn, daß wir hier find?” 

„Aber Hans, wie vergeßlich du biſt! Ich bekomme doch 
5 ieſo alle Poſt, wenn ich in Europa bin, durch die American 
: me Gee Das habe ich dir doch gejagt. Erinnerſt 

u dich nicht?“ 

Gewiß, er erinnerte ſich und es leuchtete ihm auch ein. 
Da ſie, wenn ſie in Europa war, keinen feſten mite hatte, 
war es entſchieden am einfachſten, ſich die Briefe an eine 
beſtimmte Adreſſe in Europa ſchicken zu laſſen. Man konnte 
ſie leichter und ſchneller benachrichtigen, wo man * gerade 
aufhielt, als wenn man immer erſt wieder nach Amerika 
ſchreiben mußte. 

„Du machſt ſo ein nachdenkliches Geſicht, Hans?“ 

„Ich denke, du haſt doch jetzt einen beſtimmten Wohnſitz 
hier, bei mir auf Haus Riedenbuſch? Ich meine, nun kannſt 
du deine amerikaniſche Poſt doch dorthin kommen laſſen.“ 

„Sowie wir zu Hauſe ſind, Hans. Du haſt ganz recht. 
Ich habe nur 199 nicht daran gedacht. Was für ein Gewohn⸗ 
gedacht. man iſt. Ich habe wirklich noch nicht daran 
gedacht.“ 

Das Auto hielt und Frau Alice flüſterte: „Sieh es dir 
genau an, hier haben ſchon unter Ludwig XV. die Prinzeſſinnen 
arbeiten laſſen.“ 

„Ach ſo, deshalb haſt du dieſe Vorliebe?“ neckte er. 

Die Buchhalterin erhob ſich von ihrem Tiſch in der Ecke 
des Ladens und meinte in höflichem Frageton: „Monſieur, 
Madame?“ 

Dann entſchuldigte ſie ſich, lächelte verbindlich und rief: 
le Adele, Madame Adele!" Sie hatte Frau Alice 
erkannt. 

„Tout de suite! Tout de suite!“ Schuhe klapperten 
Treppenſtufen herunter, und Madame Adele ſtand da, 
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derlich elegant, das weiße Haar hoch friſiert, ein einladendes 
Lächeln auf den gut geſchminkten Lippen. 

Zwei umfangreichere Schuhe klapperten über die Treppen⸗ 
ſtufen. Monſieur im Gehrock, den weißen Vollbart ſehr 
gepflegt, ein einladendes Lächeln auf den gut geſchminkten 

ippen. 

Und nun erkannten beide die Kundin. Wie ein Waſſerfall 
ſtürzten beider Worte über ſie her: Komplimente über ihr 
Ausſehen, Fragen nach dem Befinden, Freude über das 
Wiederſehen, Beſorgnis, weshalb Madame ſo lange nicht 
hier geweſen? Beteuerungen aller Art. Rapid, eindringlich, 
und doch nie zudringlich. 

woit es nicht reizend?“ flüſterte Alice ihrem Manne zu. 

Er nickte. Es war wirklich ſehr hübſch. 

Jetzt nahmen Monſieur und Madame Frau Alice und ihren 
Kavalier in die Mitte und geleiteten ſie eine Etage höher. 

Blumenarrangements, eine Fontäne, mehrere bequeme 
Seſſel und ein Diwan. 

Monſieur unterhielt die Herrſchaften, während Madame, 
nachdem ſie ſich entſchuldigt hatte, zierlich von dannen eilte, 
die Mannequins zu inſtruieren. 

Das war Hans Riedenbuſch allerdings eine neue Welt, 
aber ſie machte ihm Spaß. Die Mannequins erſchienen. 
Hans fiel eine ſchlanke, blaſſe Dunkelhaarige beſonders auf. 
Ungewöhnlich graziös kam ſie daher und ſtellte ihr 1 
ur Schau, wie eine Rolle auf dem Theater. So intereſſant, 
fo überzeugend, jo vieljeitig und vorteilhaft. Auch eine hohe 
Blondine fiel ihm auf. Stolz wie eine Juno, die eben den 
Olymp verlaſſen, wandelte ſie unter den Menſchenkindern 
in ſchwerer, erdbeerfarbener Seide. Niemanden würdigte 
ſie eines Blickes. Die großen, hellblauen Augen, ſehr ſorgfältig 
untermalt, ſahen mit faſt tragiſchem Ausdruck in die Ferne, 
der purpurrote Mund war leicht geſchürzt. 

„Du amüſierſt dich,“ ſagte Alice leiſe und drückte ihrem 
Mann die Hand. Er amüfierte ſich in der Tat ſehr gut. 

Andre Mannequins erſchienen und wanderten vorüber. 
Jede eine Individualität. Jede ihrer Individualität ent⸗ 
ſprechend gekleidet. 

Nun bin ich nur neugierig, von welcher dieſer unterſchied⸗ 
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lichen Individualitäten fie glaubt, daß fie der ihren am nächſten 
kommt, dachte Hans geſpannt. Daraus könnte ich am Ende 
für mich etwas lernen. 

Frau Alice hatte Zeit. Sie ließ die Mannequins wandeln 
und immer wieder vorüberſchreiten. Hans Riedenbuſch wurde 
es ſchon faſt ein wenig zu viel. Die armen Mädels. Es war 
e ihr Geſchäft, aber Alice plagte ſie doch wohl reichlich 
ange. 

Außer ihm ſchien das allerdings niemand zu empfinden. 
Monſieur und Madame ſprachen unermüdlich auf Alice 
ein, machten ſie auf jeden Vorzug jedes Koſtüms eindringlich 
aufmerkſam, und wenn Madame etwas vergaß, nich IE 
Monfieur um fo eifriger darüber. Sehr eindringlich, aber 
nicht zudringlich. 

„Was meinſt du?“ fragte Alice unſicher. 

Hans lächelte und zuckte mit den Schultern. Er wollte 
ihr Urteil nicht beeinfluſſen. Schon weil es ihn immer mehr 
intereſſierte, wie ſie wählen würde. 

Es wurden ſehr prunkhafte Gewänder vorgeführt, und 
recht einfache, ſehr bunte, aber auch ſehr ſchlichte. 

Ein leichter Wink mit den Augen, und die ſchlanke, blaſſe 
Dunkel haarige trat dicht zu der Kundin und drehte ſich langſam, 
geſchmeidig um ihre Achſe. 

„Bravo,“ flüſterte Hans und ſah mit Vergnügen, wie ſeine 
Frau rot wurde. 

„Gefällt es dir auch?“ fragte ſie. 

Er nickte. 

Die ſchlanke Schwarze drehte ſich immer noch. Sie trug 
ein ganz einfaches, dunkelblaues Seidenkleid. Faſt wie ein 
Kimono gearbeitet, und doch feſt anliegend, was Hans 
Riedenbuſch recht rätſelhaft und unerklärlich vorkam. Am Hals 
eine zarte, unauffällige Spitzengarnitur. Ebenſo an den 
9 Gi Die Farben der Spitzen ein mattes, ſtumpfes 

ellgelb. Dabei war das Ganze doch merkwürdig lebendig 
in der Geſamtwirkung, was ſich Hans Riedenbuſch zuerſt 
durchaus nicht erklären konnte. Dann aber ſah er, es lag daran, 
daß die Borten aus ganz ſchmalen, aber in der Farbe ſehr 
lebhaften Seidenſtreifen beſtanden. Dieſelbe ſchmale, aber 
äußerſt lebhafte Borte markierte die Taille. 
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Alice war aufgeſtanden und demonſtrierte Madame 
einige Abänderungsvorſchläge. 

Erſtens war ihr die Borte zu bunt. Sie wollte fie nur in 
Hellblau und Weiß haben. Und zweitens ſollte die Borte 
nicht um die ganze Taille herumgehen, ſondern nur um ein 
Stück derſelben. Sie wandte ſich an ihren Mann und fragte: 
„Meinſt du nicht auch? Ich bin ein bißchen ſtark in den Hüften. 
So markiert es weniger.“ 

Er nickte und bewunderte ſie, weil ſie ſo einen ſicheren 
Geſchmack zeigte. Aber er ſagte nichts, denn Madame rele 
und Monſieur ſagten dasſelbe und ergingen ſich in begeiſterten 
Lobſprüchen. 

Nun fragte Alice nach dem Preis. 

Schüchtern wie ein junges Mädchen, das nach ihrem 
Tanzſtundenkavalier gefragt wird, flüſterte Madame Anele: 
„Achthundert Franken, Madame, nur für Sie!“ 

„Mein Gott, Adele!” ſagte Monſieur erregt, „das geht ja 
er bent du vergißt dich in der Freude, Madame wieder⸗ 
zuſehen!“ 

Es entſpann 1 ein heftiger Disput zwiſchen Madame 
Adele und ihrem Gatten, in dem er ihr Vorwürfe machte, 
daß ſie aus alter Neigung für Frau Alice ganz und gar das 
Geſchäft vergäße, und daß tie doch auch leben müßten. Während 
Madame Adele, immer mit einem bezeichnenden Seitenblick 
auf Frau Alice und mit einem Achſelzucken, das beſagen 
ſollte: N ein Chemarn ift furchtbar, aber jagen Sie ſelbſt, 
was ſoll ich tun? — ihm widerſprach und ihm auseinander⸗ 
ſetzte, weil es ſich doch um eine liebe Kundin handle, könne 
man es tun und gleich den äußerſten Preis nennen, den 
alleräußerſten. 

So eine Schwefelbande, dachte Hans Riedenbuſch, aber 
alles was recht iſt, ſie ſpielen dieſe Szene reizend. 

Alice kniff ihn vor Vergnügen, und er kniff wieder. 

„Alſo,“ ſagte Alice, „fünfhundert Franken.“ 

Das Ehepaar war außer ſich. Einer überſchüttete den 
andern mit Vorwürfen aller Art. Madame ſagte, Monſieur 
habe die Kundin geärgert, und Monſieur ſagte, Madame 
habe den Preis gleich zu niedrig angeſetzt. Monſieur griff 
mit theatraliſcher Gebärde nach dem Mannequin, drehte ihn 

XXXI. 19/14 8 


114 


um und um und zeigte, daß es ſchon deshalb nicht ginge, 
weil die Borte faſt allein ſoviel wert ſei. 

„Ich will ja gar nicht das,“ ſagte Alice ruhig. „Das iſt 
weiß. zu bunt. Ich will es ganz einfach, hellblau und 
weiß.“ 

Madame Adele flüfterte errötend, aber dann könne man 
unmöglich dieſe Seide nehmen, das ginge wirklich nicht. 
Dann müſſe man eine Seide von geringerer Qualität nehmen, 
und das werde Madame doch ſicher nicht wollen. 

Alice ſagte, nein, das wolle ſie in der Tat nicht, aber 
fünfhundert Franken ſeien genug. 

Monſieur und Madame rauften ſich faſt die Haare, aber 
man h doch immer, daß es gar nicht ſo ernſt gemeint war. 
Und ſchließlich meinte Madame Adele, vielleicht ließe es ſich 
doch machen, wenn die Borte wirklich ſo einfach ſein ſolle. 

Da Frau Alice darauf beſtand, ſeufzten Madame und 
Monſieur, ſahen ſich mit tragiſcher Miene ins Auge, ſchüttelten 
die Köpfe übereinander und erklärten ſich einverſtanden. 

Madame Adele hüpfte zum Telephon und rief nach 
Mademoiſelle Claire. Aber ſie ſolle gleich kommen, ſofort, 
tout de suite, tout de suite! 

Es erſchien ein kleines Weſen mit einem feinen, zarten 
Geſicht, einem Buckel und halb gelähmt in den Beinen, wie 
man dem Gang ſofort anſah, die erſte Schneiderin des Ge⸗ 
ſchäfts. Mit den großen, glänzenden Augen, wie ſie Lungen⸗ 
kranken eigen ſind, grüßte ſie vertraulich die Kundin, die ſie 
ſofort erkannte, und nahm Maß, während Alice ihr die Ab⸗ 
änderungen auseinanderſetzte, die ſie wünſchte. Sehr auf⸗ 
merkſam hörte die Schneiderin zu. Das Geſpräch wurde icht 
eifrig, aber ſo leiſe geführt, daß Hans Riedenbuſch es ni 
verſtehen konnte. 

Plötzlich wurde Frau Alice ſehr rot, wandte ſich an ihren 
Mann und ſagte ſtrahlend: „Sie ſagt, ich habe das Modell 
noch verbeſſert, ſie würde es nach meinen Vorſchlägen um⸗ 
arbeiten laſſen.“ 

Hans nickte. Da ſeine Frau ſo ſtolz darauf war, mußte es 
ie wohl um eine Sache von Wichtigkeit handeln, wenn er 
ie auch nicht verſtand. Ä 

Endlich war man fertig, und die beiden traten auf die Straße. a 
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„Wird es dir zuviel, noch zu Madame Simonne zu gehen?" 
fragte ſie beforgt. 

„Iſt es weit?“ 

„O nein, ganz in der Nähe, nur einige Häuſer weiter, 
hier in derſelben Straße. Wir brauchen nicht einmal einen 
Wagen zu nehmen.“ 

Er lächelte. „Alſo gehen wir zu Madame Simonne. er 

„Weißt du PR, wer das ist?“ 

„Keine Ahnung!“ 

„Eine der erſten Korſettieren!“ 

Er lachte laut. | 

„Warum lachſt du?“ Ä 

„In jo ehrfurchtsvollem Ton redeſt du ong nur von 
Rooſevelt oder von Prinzen, und Prinzeſſinnen, Alice.“ 

„Du biſt gar nicht nett.“ 

Hans Riedenbuſch hatte ſich unter Madame Simonne eine 
ältere, umfangreiche Dame mit einem ſtärkeren Schnurrbart⸗ 
anflug vorgeſtellt. Er war recht verwundert, als er mit ſeiner 
Frau vor ein ju a blondes Mädchen geführt wurde. 

Heine, das wi ich Madame Simonne fein?" flüſterte er 
zweife 

„Es iſt ihre Tochter, die jetzt das Geſchäft führt,“ ffüfterte 
Alice. Und nun entſpann ſich zwiſchen ihr und der jungen 
Blondine ein ausgedehntes 5 oars das mit ſo viel Fach⸗ 
5 durchſetzt war, daß Hans ihm nur teilweiſe folgen 

onnte 

Als ſie endlich wieder im Freien ſtanden, fragte er: 
„Sag mal, haſt du wirklich einmal Medizin ſtudierte“ 

Sie blickte ihn verwundert an. 

„Man ſollte es eigentlich nicht glauben. Wenn ich recht 
verſtanden habe, läßt du dir bei Madame Simonne einige 
Panzer machen, die jeder Hygiene ſpotten.“ 

Nun wurde ſie ſehr eifrig und machte ihm klar, wie er 
durchaus im Irrtum ſei. 

Er lächelte über ihren Eifer und lachte ſchließlich laut über 
die Mühe, die ſie ſich gab, ihn von ſeiner unſinnigen Anſicht 
abzubringen. Sie ſagte wirklich unſinnig. 

Nun lachte ſie mit, und ſie begaben ſich in heiterſter, 
angeregter Stimmung zum Grillroom des Café de la Paix, wo 
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jie zu frühſtücken pflegten. Der Oberkellner, der fich für einen 

Schweizer era — deſſen Sprache man aber nur zu deutlich 

Dich ee er anhörte, reſervierte ihnen immer ein 
iſchchen. 

„Fahren wir ins Bois?“ fragte ſie beim Kaffee. 

Er nickte und bezahlte. 

„Aber wir nehmen ein geſchloſſenes Auto,“ bat ſie. 

„Biſt du auch ſchon ſo luftſcheu wie alle 19 fragte er. 

„Aber fie find gar nicht luftſcheu, fie find nur vernünftiger 
als andre Großſtädter,“ verteidigte Alice die Pariſer und ſich. 
„Es hat doch gar keinen Zweck, im offenen Wagen ins Bois 
au fahren und nichts weiter zu tun, als Staub zu ſchlucken. 

rſt wenn wir im Bois ſind, laſſen wir den Wagen öffnen. 
Dann hat es Zweck, dann iſt die Luft gut.“ 

Hans Riedenbuſch war artig und tat, was ſeine Frau 
wünſchte. 

So vergingen nun die Tage mit Beſuchen beim Schneider, 
bei Madame Simonne und in den großen Magazinen, wo 
Bluſen, Spitzen, Wäſche und Bänder gekauft wurden. Immer 
wieder fragte Alice, ob es ihn auch wirklich nicht zu ſehr 
ermüde? Aber es ermüdete ihn nicht, es machte ihm Freude, 
all das mit ihr auszuſuchen, zu probieren, zu wählen, zu 
kritiſieren. Er kam ſeiner Frau dabei doch um vieles näher, 
was ſie nicht ſo merkte wie er. Dieſe Atmoſphäre, angefüllt 
mit allem erdenkbaren Luxus für die Frau, dieſe ganze Welt, 
die nur dem einen Gedanken lebte, die Frau zu ſchmücken, 
das alles hatte für ihn einen großen Reiz. Und wenn er als 
Deutſcher ſich zuweilen bei dem Gedanken ertappte, dieſe 
Atmoſphäre müſſe doch etwas Verweichlichendes, Schwächen⸗ 
des haben, ſo brauchte er nur ſeine Frau anzuſehen, um einen 
1 Gedanken als falſch abzuweiſen. Es gehörte mit zu 

em, was ihm an Alice immer wieder beſonders gefiel, daß 
ſie zwiſchen all den Luxusdingen ſo geſund und friſch und 
natürlich daſtand und in ihrem Weſen offenbar gar nicht 
durch ſie berührt wurde. Sie war es eben von klein auf 
lh h anders gewöhnt und nahm das alles als ſelbſtverſtänd⸗ 
ich hin. 

In ihren Hotelzimmern häuften ſich die Schachteln, 
Kiſten und Kaſten und Kartons. 
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„Sag mal, was willſt du eigentlich mit all den Sa 
auf Haus Riedenbuſch?“ fragte er ein wenig unſicher. = 

„Wie meinft du das, Hans?“ | 

„Erwarteſt du große Geſellſchaften oder dergleichen, 
Alice? Da wird dir unſer Neſt nicht viel bieten können.“ 

„Aber, Hans, was denkſt du von mir? Was gehen uns die 
ae a Meinſt du, ich kaufe all das um der Leute willen?“ 

Er nickte. 
V Ich kaufe es für mich.“ Sie rückte ihm näher. „Sieh mal, 
wenn man ſchon ſo iſt wie ich, muß man ſich wenigſtens 
Mühe geben, ſo hübſch auszuſehen, wie es irgend geht.“ 

„Daß du von dieſer Torheit nicht leatommf, Alice. Du 
biſt doch ſonſt ſo ein geſcheiter Menſch!“ 

„Eben weil ich nicht dumm bin, deshalb weiß ich es ſo 

enau.“ Ä 


Er wollte weiter davon ſprechen. Das gab ihm viel- 
leicht die gewünſchte Gelegenheit, endlich ſein Herz auszu⸗ 
ſchütten und ihr alles zu ſagen. | 

Sie merkte das offenbar fofort und ließ ihn nicht zu Wort 
kommen. „Jetzt wollen wir rechnen,“ ſagte ſie und griff nach 
Bleiſtift und Papier. 

Er ſchwieg und war verſtimmt. Sie wollte offenbar nicht 
hören, was in ihm vorging. Es intereſſierte ſie nicht im 
geringſten. Kameradſchaft, das war alles, was ſie wollte. 
Und ſowie er verſuchte, einen andern Ton anzuſchlagen 
wich ſie aus, kam auf ein andres Thema und machte ihm jede 
Ausſprache unmöglich. | 

Sie rechnete und kümmerte ſich ſcheinbar nicht um ihn 
und die düſtere Miene, die er zur Schau trug. 

Warum fragte ſie ihn jetzt nicht, ob ihm etwas fehle? 
Sie konnte doch ſonſt recht beſorgt und teilnehmend ſein. 

Sie blickte von ihrem Papier auf und meinte: „Ich glaube, 
lange werden wir nicht mehr bleiben können.“ 

„Das glaube ich auch.“ Nach einer Weile fügte er heftig 
hinzu: „Es iſt wohl auch am beſten, wir reiſen bald ab.“ 

„Wie du meinſt.“ 

„Es iſt ganz gut, wenn ich wieder in mein gewohntes 
Leben komme. Dies ewige Faulenzen iſt nichts für mich 
auf die Dauer.“ | 
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„Das mußt du ſelbſt am beiten wiſſen, Hans“ 
„Deshalb fage ich es,“ antwortete er gereizt. ; 
Aber fie achtete Scheinbar nicht auf dieſen Ton, gegen den fie 

ſich ſonſt immer zur Wehr ſetzte. Sie begann wieder zu rechnen. 

Am liebſten hätte er ihr das Papier aus der Hand ge⸗ 
nommen und den Bleiſtift zerbrochen. | . 

Sie ſah ihn ſchalkhaft an. „Du mußt nicht ſo dummes 

Zeug denken, Hans.“ 

Er ſprang auf. Sie ſprang ſofort ebenfalls auf und fagte: 

„Nein, nein, das gilt nicht. Setze dich nur gleich wieder in 

deinen Seſſel, hörſt du? | ö 
Sie ſtand an ihrer Tür, die Hand auf der Klinke. 

Er ee fic wieder. 

„So iſt's brav, fo gehört es ſich für einen guten Kameraden.“ 

Sie nahm auch wieder Platz. Sie bat um das Kursbuch. Sie 
vertieften ſich hinein und beſchloſſen, in drei Tagen abzureiſen. 

Er dachte ärgerlich: warum lagt fie nie, daß wir nach Haufe 
reifen? Warum ſagt fie immer, daß wir zur Mama fahren? 
Sie iſt doch nun einmal auf Haus Riedenbuſch zu Hauſe. 
Sie hat es doch ſelbſt ſo gewollt! 

Am folgenden Morgen kamen ſie etwas zeitiger in das 
Café de la Paix zum Frühſtück. Beide wieder friſch und guter 
Laune, denn es war ihm unmöglich, lange ärgerlich und 
verſtimmt zu ſein, wenn ſie ſich nur ein bißchen Mühe gab, 
ihn aufzuheitern, wie ſie es tie Morgen wieder getan 
hatte. Ob er wollte oder nicht, jie ftedte ihn an mit ihrer 
Vergnügtheit. In feinem ganzen Leben hatte er noch nicht 
ſo viel gelacht, wie in dieſen wenigen Wochen. Trotz allem, 
was ihn bedrückte und ihm Sorgen bereitete. 

Sie ſaßen über ihren Mutton⸗Thops, da ließ Alice plötzlich 
die Gabel ſinken und ſtarrte entgeiſtert auf den Eingang, 
durch den eben der lange, hagere Amerikaner mit der Brille 
an der Seite einer Dame eintrat. 

Alice ſpürte, wie Hans zuſammenfuhr. 

„Daß dieſer häßliche Menſch auch gerade hier frühſtücken 
muß,“ ſagte ſie leiſe und griff wieder zur Gabel. er ſie 
konnte es nicht verhindern, daß die Gabel leiſe zitterte. 

Der Amerikaner ſchlenkerte mit ſeiner Dame durch die 
Räume, ohne Frau Alice bisher geſehen zu haben. x 
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„Nun kommt er natürlich gerade hierher,“ murmelte fie, 
„der unausſtehliche Menſch. Und ſieh dir nur ſeine Frau an. 
Wie ſie ſich aufgeputzt hat! So was will eine ety fein!” 

Das Paar nahm gerade gegenüber an der Wand Platz, und 
nun erkannte es Frau Alice. Er tuſchelte mit ſeiner Frau, 
die herüberſah, aber Alice tat, als erkenne ſie die Dame nicht. 

Doch die Amerikanerin ſtarrte fie fo unentwegt an, daß 
ſie ie Leiche von ihr Notiz nehmen mußte. Frau Alice 
grüßte leicht und nung. Die Gegrüßte erhob ſich fofort 
und wollte auf Frau Alice zugehen. Da ſprang dieſe auf 
und kam der andern zuvor. „Entſchuldige mich einen Augen⸗ 
blick,“ flüſterte ſie ihrem Manne zu, „ich bin gleich wieder da.“ 
Die beiden Damen begrüßten ſich, und nun trat auch der 
lange Hagere mit der Brille hinzu. 

An ich wäre an der Art, wie ſie miteinander ſprachen, 
nichts Auffallendes geweſen. Hier begrüßen ſich eben ein paar 
Amerikaner, die ſich zufällig in Paris getroffen haben. Ein 
wenig kühler, als es unter Europäern Brauch iſt, wenn ſie 
ſich etwa zufällig in New York begegnen würden. Aber der 
reiſende Amerikaner iſt ja nicht gerade verblüfft, wo immer 
er ſich gerade in der Welt herumtreibt, auf Landsleute zu 
ſtoßen. Er iſt daran gewöhnt. 

Aber Hans Riedenbuſch muſterte die drei mit geſchärften 
Sinnen, und es fiel ihm auf, daß hinter der ſcheinbar ſo un⸗ 
ar Begrüßung, die ſeiner Frau zuteil wurde, etwas 
Feindſeliges, Lauerndes zu ſtecken ſchien, was ihn immer mehr 
beunruhigte, je länger die Unterhaltung der drei dauerte. 

Dann verneigte ſich Frau Alice leicht, reichte den beiden 
nicht die Hand, was auffallend genug war, zumal unter 
Amerikanern, und kam wieder zu ihrem Mann. 
bef „Möchteſt du, daß wir lieber gehen?“ fragte er leiſe und 

eſorgt. 

„O nein,“ antwortete ſie und ſetzte ein unendlich hoch⸗ 
mütiges Geſicht auf. „Wir bleiben und laſſen uns durch dieſe 
beiden unangenehmen Menſchen nicht im geringſten ſtören.“ 

Sie begannen wieder zu eſſen. 

„„Ich will dir das kurz erklären,“ ſagte Frau Alice. „Dieje 
beiden da drüben erinnern mich an die ſchwerſte und 
gräßlichſte Zeit meines Lebens, und das hat mich aufgeregt.“ 
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Gat du von dieſer Zeit ſchon einmal zu mir geſprochen, 
Alice?“ 


Sie verneinte. 

„Würde es dich nicht erleichtern, wenn du es täteſt?“ 

„Später einmal, Hans. Bitte, ‚je t noch nicht.“ 

„Sag mal, wer war das eigentlich damals, als wir von 
New Pork abfuhren? Ein kleiner, ſehr eleganter Herr im 
Zylinder ſtand da bei dir und deiner Schweſter. Ich erinnere 
mich ſehr genau.“ 

„Aber Hans, das war ein Freund von uns, ein Rechts⸗ 
anwalt, weiter nichts.“ Sie beferſhe zu lächeln. 

„Biſt du vielleicht auf den eiferſüchtig, Hans?“ 

„Du weißt ganz gut, daß ich das nicht bin.“ 

„Komm, ſei nicht ſo ſchwerfällig. Laß doch dieſe dummen 
Leute! Sie gehen uns wirklich nichts an.“ 

Frau Alice wurde ganz ausgelaſſen und kokettierte mit ihm. 
Sie lachte und ſcherzte, und ihm fiel ein, auf dem Schiff konnte 
ſie zuweilen auch ſo ſein. Nicht ihm, aber den andern gegenüber. 
Damals hatte er ſich darüber geärgert. Er fand es ſo unſagbar 
oberflächlich und ihrer unwürdig. Heute wollte es ihm ſo 
vorkommen, als ſei ihr dieſe Art nur eine bequeme und ge⸗ 
läufige Maske, hinter ihr ſich ſelbſt und ihre wahren Emp⸗ 
findungen zu verſtecken. 

Aber er ging auf dieſen Ton ein, ſo gut er es vermochte. 
Die beiden gegenüber warfen zuweilen prüfende Blicke 
herüber, prüfend und lauernd. O, er konnte ſich auch ver⸗ 
ſtellen, wenn es ſein mußte. 

„Wollen wir jetzt gehen?“ fragte er, als ſie den Kaffee 
genommen hatten. | 

„Ja, gehen wir, Hans. Aber du brauchſt die Leute da 
drüben nicht zu grüßen.“ 

Sie erhoben ſich. Alice ging voran. Ein ganz klein wenig 
nur neigte ſie den Kopf, und wieder ſah ſie unendlich hoch⸗ 
mütig drein. 

„Gehen wir ins Hotel,“ meinte ſie draußen, „ich möchte 
mich für eine Viertelſtunde hinlegen.“ 

Er war einverſtanden, und als ſie in ihrem Salon ange⸗ 
langt waren, verabſchiedete fie fich gleich. „Verzeih, nicht wahr? 
In einer halben Stunde bin ich wieder ganz vernünftig.“ 
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“if nahm mechaniſch eine Zigarette, zündete fie an und 
etzte ſich. 

Merkwürdig, wie wenig ihm Alice, wenn man es genau 
betrachtete, aus ihrem Leben erzählt hatte. Wenigſtens 
wollte es ihm jetzt ſo vorkommen. Und von den letzten Jahren, 
bevor er ſie kennen lernte, wußte er ſo gut wie gar nichts. 
Zum erſtenmal beunruhigte ihn das 660 aft. Auch das war 
unnatürlich, wie ſo manches in diefer Ehe. Und all das hing 
mit der 10 iefen Situation zuſammen, in die ſie nun einmal 
zu einander geraten waren. Aber das konnte unmöglich ſo 
weitergehen. Das mußte nun endlich ein Ende nehmen. 
Das waren ſie ſich alle beide ſchuldig. Er lauſchte, ſpran 
auf und ſtand betroffen. Was war das? Weinte Alice nebenan 
Kein Zweifel. Mit einem Satz war er in ihrem Zimmer. 

Alice hatte ſich zu Bett gelegt und weinte, weinte, wie er es 
nie für möglich gehalten hätte. Leidenſchaftlich, wild verzweifelt. 

Er ſchlang ſeine Arme um ihre Schultern. Sie wehrte ihm 
nicht, ſie weinte. 

Er ließ ſie gewähren und küßte nur leiſe ihren Scheitel. 

Endlich wandte ſie ihm ihr Geſicht zu. „Bin ich dumm, 
nicht wahr? Aber du mußt nicht glauben, daß ich hyſteriſ 
bin.“ Sie trocknete ſorgfältig ihre Augen. „Weißt du was 
Ich möchte, daß wir ſchon heute abführen.“ 

„Aber, Alice!“ 

„Das ganze {chine Paris haben fie mir verdorben!“ klagte ſie. 
„Ich bitte dich, Alice, ſprich dich endlich einmal aus über 
das, was dich ſo bedrückt. Was hat es auf ſich mit dieſen beiden 
Menſchen, daß du zitterſt, wenn du in ihre a kommſt? 
Daß du jetzt ſo verzweifelt haſt weinen aa Da ſteckt 
doch irgend etwas Beſonderes dahinter, nicht wahr? Und 
wir ſind doch nun mal verheiratet, und du wirſt doch ſelbſt 
nicht wollen, daß wir Geheimniſſe vor einander haben. 
Erzähle es mir doch, rede es dir herunter vom Herzen. Viel⸗ 
leicht kann ich dir einen Rat geben, dir helfen, wenn es ſich 
wirklich um etwas handelt, das der Mühe wert iſt. Und um 
fo etwas handelt es fic) doch, denn fo gut kenne ich dich, 
aß ich weiß, du 1 en] nicht ſo weinen.“ 

Er ſprach und ſpra ie 1 nech ab und zu 

wie ein Kind, das ſich ausgeweint hat, aber ſie ſchwieg. 
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Er ſprach wieder mit aller Eindringlichkeit auf fie ein. 

„Ich weiß nicht, Hans, ob du das verſtehſt. Sieh mal, ich 
habe mein ganzes Leben mit mir allein fertig werden müſſen 
und alles mit mir allein abmachen. J 


bin dadurch fo. ver⸗ 
ſchloſſen geworden, verſtehſt du das?? 

„Natürlich verſtehe ich das. Aber du biſt doch nun nicht 
mehr allein, du mußt dich überwinden, du darfſt keine Ge⸗ 
heimniſſe vor mir haben.“ = | | 

„Du glaubſt doch nicht, daß es fic) um etwas Häßliches 
handelt, Hans?“ Sie richtete ſich auf und ſah ihn an. 

Wie mißtrauiſch ſie war! 

„Ich brauche mich gar nichts zu ſchämen, wenn ich habe 
weinen müſſen, und du auch nicht, Hans.“ 

„Das weiß ich, Alice.“ 

„Du mußt mir Zeit laſſen, Hans. Ich muß es erſt lernen, 
mit dir darüber zu reden. Du mußt Geduld haben.“ 

„Aber ich habe doch gewiß Geduld, Alice. Nur ſieh mal, 
verſtehſt du das denn nicht? Du weinſt, du biſt außer dir, 
und dein Mann bittet dich, du mögeſt ihm ſagen, was los iſt, 
was dich bekümmert. Und du tuſt es nicht?“ 

„Habe Geduld, Hans!“ 

„Du willſt es mir nicht ſagen?“ 

„Heute noch nicht, Hans, ſpäter. Aber wir fahren morgen 
ab, nicht wahr?“ 

„Wie du willſt, aber daß du nicht einmal ſo viel Vertrauen 
zu mir haſt, das hätte ich nicht erwartet.“ 

„Du biſt ſehr böſe?“ 

„Jeder andre an meiner Stelle wäre es gewiß. 4 

„O, du biſt mir nicht böſe! Wie gut du biſt!“ Sie ſtrahlte. 
„Ich danke dir!“ 

Er wandte ſich ab. Er ſchämte ſich ſeiner ſelbſt. Er nannte 
ſich ſchwach und erbärmlich. Aber er war nun einmal wehrlos 
gegen ihre Art. 

Am andern Morgen gegen Mittag 1 ſie ab. Der 
Himmel hatte ſich über Nacht mit Wolken überzogen. Die 
Sonne blieb hinter ihnen verſteckt und hatte keine Macht. 
Wie ein grauer, melancholiſcher Schleier lag es über der 
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Eu Sechſtes Kapitel | 


S Grete nun aber raus aus dem Wagen. Hoppla! Und 
du auch, verehrte Alice. So, und nun gebt euch ſchnell 
einen Kuß, damit ich wie der an die Reihe komme. Sonſt 
verſchmachte ich.“ 

Frau Alice und Kurts Braut, die ſie eben von der Bahn 
abgeholt hatte, umarmten einander lachend und küßten ſich 
auf die Wange. | 

„Seid Ihr nun bald fertig, meine Damen?“ 

Grete trat zu ihrem Bräutigam. Ehe ſie ſich deſſen 
verſah, erwiſchte er ſie beim Schopf und küßte ſie herzlich ab, 
wenn ſie ſich auch ein wenig wehrte. 

„Siehſt du, verehrte N ſo macht man das 
in Deutſchland. Hübſch, was? 

„Kurt, du biſt wirklich fürchterlich,“ drohte die Braut. 

„Aber, Grete, du haſt ja keine Ahnung, wie das damals 
war, als ſich Alice mit dem Würdigſten der ic uicht verlobte. 
So was Pomadiges, ſage ich dir! Wenn ich nicht von Haus 
aus ſo talentvoll wäre, bei dem Brautpaar hätte ichs nie 
gelernt, wie man ſich einen Kuß gibt.“ 

Er bot ſeiner Schwägerin ts linfen Arm, feiner Braut 
den rechten und ſtürmte mit beiden in das Haus. „Leben 
ſoll in die alte Bude kommen! Leben! Donnerwetter noch 
mil f Den Kopf haben wir lange genug hängen laſſen 
müſſen.“ 

Er wandte fic) zu Alice. „Wo iſt denn der Gee 
ſtrenge?“ 

„Beim Mähen,“ antwortete ſie. „Er läßt grüßen. Zum 
Abendeſſen iſt er wieder da.“ 

„Haſt du's gehört, Grete? Beim Mähen? Na ja.“ Er 
ſchwieg, denn er ſah, wie dieſe Art ſeiner Schwägerin un⸗ 
angenehm war. 

„Alſo ſeien wir ſchon wieder vernünftig. Ich weiß nicht, 
Leiber.” man in Diele heilige Halle tritt, wird man’? bon 


elber.” 
„Dein fchlechtes Gewiſſen, Kurt,“ meinte die Braut. 
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„Wenn ich zufällig mal an der Schule vorbeigehe, mo fie 
ſich mit mir geplagt haben, wird mir ähnlich zumut.“ 

Sie ſchritten munter die Treppe in die Höhe zur Mama. 
pene war das Brautpaar ja gekommen. Sie mußte 

rete, doch gleich kennen lernen. Vor drei Tagen erſt hatten 
fie ſich verlobt, und nun nur fix nach Haus Riedenbnuſch. 
In drei Tagen mußte er wieder beim Regiment ſein. 

„Ja, Alice, ſo ſind wir von der Kavallerie. Nur nicht lange 
ackeln. Wenn man das Ziel erſt ſieht, Galopp und nehmen.“ 

Er lachte über das ganze, hübſche Geſicht und wußte ſich 
nicht zu laſſen vor Übermut. 

„Der Schwiegerpapa hätte ſich das zwar denken können 
als alter * Aber er war doch ein wenig perplex. 
Was, Grete? Ein bißchen Frechheit hatte er mir zwar immer 
zugetraut, aber daß ich ihm fo käme.“ 

Die große Blondine lachte. „Aber nun laſſe doch auch 
mal andre Leute zu Wort kommen, Kurt.“ u 

„Alſo ſchön. Bitte, redet!“ Er ſah von einer zur andern. 
„Da haben wir's ja. Alſo werde ich mich nicht ſtören laſſen. 
fall eurer Erlaubnis. Ihr ſeid ja wie auf den Mund ge⸗ 

en.“ ö 

Eine Tür öffnete ſich und Frau Riedenbuſch ſtand in fee 
Rahmen, ein Lächeln im Geſicht. Der Leutnant nahm feine 
Braut und legte ſie ſeiner Mutter in die Arme. 
| sag Zeiten, was, Mama? Das hätten wir uns vor 
einem Jahr nicht träumen laſſen. Aber ich ſag's immer, 
wer wagt, gewinnt. Was, Alice? Iſt das nicht ein echt 
amerikaniſcher Grundſatz?“ | 

Frau Alice ſchüttelte den Kopf und dachte immer wieder: 
wie glücklich er iſt, der leichtſinnige Junge, wie glücklich! 

Sie ſah auf Grete. Wie froh mußte ſie ſein, daß er ſo 
glücklich war. 

„Herrſchaften, nun werdet mir aber um des Himmels 
willen nicht ſentimental!“ ſagte der Leutnant und ließ ſeine 
Blicke von einer zur andern wandern. „Seht mal, ſo.“ Er 
un fid) zu den Augen. „Hiermit zerdrücke ich die letzte 

räne der Rührung für dieſes Leben. Fort mit Schaden!“ 

„Kurt, du biſt unverbeſſerlich,“ meinte die Mutter. 

„Sag mal ſelbſt, Mama, bin ich dabei ſchlecht gefahren?“ 
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Sie machte ein ernſtes Geſicht. 

Er ging auf ſie zu und küßte ihre Hand. „Weiß ſchon, 
weiß ſchon. Gerade noch mit 'nem blauen Auge davon⸗ 
gekommen. Weiß ſchon, was du ſagen willſt, Mama. Aber es 
iſt doch nun mal alles wieder in Ordnung gekommen. Soll 
55 ren nun darüber freuen, oder foll ich darüber Trübſal 

aſen?“ 

„Kurt, Kurt.“ Sie wandte ſich an Grete. „Du wirſt es 
nicht leicht mit ihm haben.“ 

„Ich bin die Sorte gewöhnt, Mama, und wenn es fein 
muß, verſtehe ich mich auch aufs Kurzhalten.“ | 

„Aber bitte, heute noch nicht,“ fagte er und hielt fie wieder 
in den Armen. 

Man ſetzte ſich endlich, und Kurt, der die Seinen ein wenig 
mit dieſer Verlobung überraſcht hatte, erzählte, wie alles 
gekommen war. Gut leiden konnte er ſie ja ſchon lange, 
die Tochter ſeines Oberſten. Aber er durfte nicht muckſen, 
olange er fo tief in der Tinte ſaß. Der Alte würde ihn aus 
em Haus und aus dem Regiment geworfen haben. Aber 
als er ſich rangiert hatte, da gab es keine Rückſichten Di 
da ging er zum nari über. Er hatte nichts, und jie 
hatte nichts, was brauchte er ſich jetzt noch lange zu ge⸗ 
nieren? Knapp die Kaution würde zuſammenzutrommeln 
ſein. Aber deshalb brauchte man ſich doch jetzt noch keine 
grauen Haare wachſen zu laſſen. | 
„Jetzt hör auf, Kurt, jetzt will ich erzählen,“ unterbrach 
ihn Grete, und ihre Erzählung klang erheblich verſtändiger. 
Sie kannten ſich ja ſchon, ſeitdem er als Fähnrich zum Regiment 
gekommen war, und er hatte ihr gleich gut gefallen. Wie 
ihrem Vater auch. Sie lächelte. „Ein Duckmäuſer war er 
ja nie Das find die einzigen Menschen, die Papa nicht leiden 
nn. Ich auch nicht.“ | 

„Du mußt nämlich wiſſen, Mama,” fiel hier Kurt ein, „fie 

1 dem Papa das Haus, ſie iſt ſozuſagen daß f Komman⸗ 
euſe. Kannſt dir denken, was das heißt, daß ſie ſich ent⸗ 
ſchloſſen hat, meine Leutnantsfrau zu werden.“ 

Grete lächelte und erzählte weiter. 

„Du haſt uns nie davon erzählt, Kurt,“ meinte die Mama. 

„Auch noch!“ meinte der Leutnant. „Darin bin ich alt⸗ 
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legt ü. wie 'n Huhn. Ich gackere erit, wenn das Ei ge- 
egt iſt 
Und Grete erzählte ganz frei und offen, wie ſich der Leut⸗ 
nant Riedenbuſch dann plötzlich zurückgezogen und ſich gar 
nicht 727 ſehen laſſen habe. „Entweder ſpielt er,“ hatte der 
forte ge jagt, „oder er hat ſchon jo viel geſpielt, daß er deshalb 
ortbleibt 
„Er hat ne gute Naſe, der Schwiegerpapa,“ meinte Kurt, 
ſtand auf und zog Frau Alice in eine Niſche. 

„Weißt du jetzt, was das damals für mich bedeutet hat, 
als du a der Bild fläche erſchienſt wie der liebe Gott 
5 Abendröte, weißt du's jetzt?“ Er ſah ihr warm in die 

ugen. 

Ex ſchüttelte ihm kräftig die Hand. 

Nu mach deine Güte voll und gib mir endlich nen n Kuß, 
ſagte er. 

Sie fuhr zurück. 

„Mein Gott ich dachte, nur die Engländerinnen = 
jo prüde, die Amerikanerinnen auch?“ 

Sie hielt ihm ihre Wange hin. 

„Alſo ſchön, ich will beſcheiden ſein.“ Er küßte ſie innig 
auf die Wange, und ſein Geſicht wurde 15 ötzlich ernſt, als 
er ln ſagte: „Du kannſt auf mich rechnen, Alice. Ein Mann, 
ein ort 

Sie drucke ihm wieder die Hand. 

„So, nun wollen wir luſtig ſein,“ ſagte er und zog ſie 
wieder zu den beiden andern. 

„Mich hat er gar nicht erſt gefragt,“ erzählte Grete lächelnd. 

„Werde mich hüten,“ fuhr Kurt dazwiſchen. „Wer viel 
fragt, bekommt viel Antwort.“ 

Grete fuhr fort: „Am Sonntag ließ er ſich einfach bei 
Papa melden und hielt ſchlankweg um die Hand ſeiner 
Tochter an.“ 

„Baff war der Alte,“ ſagte Kurt voller Genugtuung. 

Frau Alice war zu Grete getreten und meinte leiſe: 
„Wie nett er iſt. Alles ſo geradeaus und mutig.“ 

Grete drückte ihr die Hand und flüſterte: „Deshalb kann 
ich ihn ſo gut leiden.“ 

„Meine Damen, ſehen Sie mich nicht ſo verliebt an!“ 


| 127 
rief der Leutnant. „Ich be fir nichts, denn ich bin ſehr 


ſchwach, wenn man mich ſo anſieht. 
„Eitler Junge,“ ſagte Grete und gab ihm einen 


Als er dann bald mit in Braut das Zimmer verließ, 
um nach den Tieren zu ſehen und ihr das ganze Raubritter⸗ 
neſt zu zeigen, wie er ſich ausdrückte, nahm Frau Riedenbuſch 
den Arm ihrer Schwiegertochter und ſchritt langſam mit ihr 
durchs Zimmer. | 

„Wie jieht fie aus, Alice?“ fragte die Mutter, und Alice 
ſchilderte ihr Grete. Groß, ſchlank, blond, hübſch, geſund, 
gute Raſſe. | 

„Sie gefällt dir, Alice?“ 

„Sehr, Mama.“ 

„Und Kurt?“ | 

Alice lachte. „Ich finde ihn ſehr amüſant. Das gibt 
ein gutes Paar, Mama, die beiden ergänzen ſich ausge⸗ 
zeichnet.“ 

Arm in Arm gingen ſie immer wieder durch das Zimmer. 
Die Mama war verſtummt, um ſo eifriger redete Alice. 
Sie hatte ſich ein deutſches Mädchen eigentlich ganz anders 
vorgeſtellt, zumal wenn es Grete, Gretchen hieß. Sie erzählte 
der Mama, wie ſie einmal in Milwaukee in Wisconſin im 
deutſchen Theater geweſen war und ein deutſches Luſtſpiel 
gehört hatte. Da kamen mehrere junge Mädchen vor, die 
immer nach dem Bräutigam ſchmachteten und gleich weinten. 
Alice wurde ganz erregt und ſagte, es ſei doch ein großes 
Unrecht, de einen Unſinn aufzuführen. Sie habe gelacht 
über ſolche Mädchen, und auch die anderen Amerikaner, 
die im Theater geweſen ſeien. Aber ſie hätten alle eine ganz 
dumme und verkehrte Vorſtellung von den deutſchen Mädchen 
bekommen. Grete ſei jedenfalls ganz anders und gar nicht 
weinerlich und rührſelig. | | 

Die Mama ſchwieg immer noch. Sie tat das jetzt oft, 
wenn ſie mit ihrer Schwiegertochter einmal allein war. 
Als ob ein tiefer Kummer ihr den Mund verſchlöſſe, ging 

ſie neben ihr her. e a 
Alice merkte es längſt, aber fie wollte es nicht zeigen. 
Warum über Dinge reden, die nun einmal nicht zu ändern 
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waren? Warum der alten Frau, die jo lieb und fein war, 
das Herz ſchwer machen? 

15 erzählte wieder von der Theatervorſtellung in Mil⸗ 
waukee. 

„Entſchuldigt, bitte, daß wir euch ſtören.“ Kurt mit 
ſeiner Braut am Arm ſtand in der Tür. „Ich wollte mich 
nur ganz gehorſamſt erkundigen, wo die Tochter meines 
Kommandeurs heute kampieren, ſchlafen, nächtigen ſoll, 
oder wie ihr es nennen wollt?“ 

„Ich dachte, bei mir,“ ſagte Alice. „Wenigſtens hatte ich 
es ſo vorgeſehen.“ 

„Darf man das Quartier einmal in Augenſchein nehmen?“ 

„Aber gewiß.“ 

Alice ſchloß ſich den beiden an und begab ſich mit ihnen 
einen Stock höher. 

„Alſo hier iſt dein Reich?“ fragte Kurt aufmerkſam. 

Alice nickte und ließ die beiden bei ſich eintreten. 

„Hier mein Parlor,“ ſagte ſie. 

„Pardon, was iſt da?“ 

Alice lächelte. „Mein Wohnzimmer.“ 

„Und hier?“ fragte der Leutnant. 

„Mein Bad.“ 

„Und hier?“ 

„Mein Schlafzimmer.“ 

„Und wo gedachteſt du, die Tochter meines Kommandeurs 
unterzubringen?“ 

„Sie nimmt mein Schlafzimmer, und ich ſchlafe einmal 
die paar Nächte in meinem Wohnzimmer.“ 

„Nein, Alice, das dulde ich unter keinen Umſtänden,“ 
ſagte Grete. 

„Da haben wir's, die Kommandeuſe!“ ſagte der Leutnant. 

„Jetzt laſſe für einen Augenblick die Witze,“ meinte Grete. 
„Du darfſt dir meinetwegen wirklich keine Unbequemlichkeiten 
machen, Alice.“ | 

Alice zog die Braut zu ſich und küßte fie auf die Stirn. 
„Ich freue mich doch nur, Grete, wenn es dir ſo recht iſt.“ 

Der Leutnant ſpazierte derweil, alles aufmerkſam be⸗ 
trachtend, durch die beiden Räume. „Nun ja,“ meinte er mit 
einem ſchalkhaften Geſicht. „Eine recht nette Junggeſellen⸗ 
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ra mit allem Komfort der Neuzeit, wie man fo 


"eh hältſt du endlich den Mund!“ ſagte Grete. 
„Pardon, hier iſt sy a ‚Haufe, du biſt hier nur der Gaſt 
und 15 ſt gar "nichts zu | h 
5 3 iſt doch Gehe ha fragte Alice. 
„Sehr bubſch Br chmackvoll. Gediegen und nicht 
überladen,“ fagte 
lire „Hans hat es mir auf meinen Wunſch ſo herrichten 
a 
„Alen Reſpekt,“ meinte Kurt. „Man merkt, daß auch 
er der Sohn ſeines Vaters iſt.“ 
f es und Grete mußten lachen. Er war wirklich gar zu 
te 
„Wenn der Geſtrenge erent ihr ſollt ſehen, wie 
kleinlaut ich werde, ſagte Kurt. „Grete wird mich direkt 
nicht wiedererkennen. Wo hauſt er übrigens?“ 
Alice erwiderte ruhig: „Wo er immer gewohnt hat. Es 
iſt ihm am liebſten ſo.“ 
VlAlſo unten, parterre?“ 
Alice nickte. 
Kurt nahm den Arm ſeiner Braut und meinte: „Na, 
weißt du, Alice, verdammt vornehm iſt das ja, ſoviel ich weiß, 
vielleicht auch amerikaniſch. ie fürſtlichen e 
haben ihre Gemächer auch auf verſchiedenen Flügeln, wie 
ich mir habe e ar 1 Aber gemütlich t iſt anders, 
nimm mies nicht üb 
Grete legte ihm 12 die Hand auf den Mund. 
WWir ve uns ſehr behaglich und bequem,“ fagte Alice 
leiſe und beſtimmt. 
„Alſo ſchön, das iſt ja die Hauptſache.“ 
Sie begaben ſich wieder zur Mama und warteten auf 
abe Man wartete, und die Stimmung wurde gedrückter. 
ogar Kurts Laune ließ nach. 
„Wo er doch weiß, daß ich mit Grete da bin.. heute 
pitt er fee Strohhaufen etwas 95 iher im Stich laſſen 
nen. Deshalb ſtürzt dle Welt auch noch nicht ein!“ Kurt 
wurde ungeduldig und wütend. 
Er wandte ſich an Alice. „Und du willſt eine Umeritanerin 
XXXI. 15/14 
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fein? Daß du dir das gefallen läßt? Hör mal, da hätte ich 
dir mehr zugetraut. Dir traute ich zu, daß du dir deinen 
Ehemann etwas beſſer zögeſt.“ 

„Aber, Kurt, er tut doch nur, was er für recht hält, und 
was nötig iſt,“ ſagte Alice leicht gereizt. 

„Entſchuldige nur, ich will nichts geſagt haben. Aber 
wenn man ſo 'ne famoſe Frau zu Hauſe hat, dann kann man 
doch auch mal früher aufhören zu mähen, mähen, mähen!“ 

Alle lachten, denn er brachte das in einem zu drolligen 
Tone vor. 

Als Hans dann wirklich erſchien, war Kurt der klein⸗ 
lauteſte von allen. a 

„Es iſt wirklich, als wenn er ſich fürchtete,“ flüſterte Grete 
Alice zu und amüſierte m köſtlich über die beſcheidene Art 
ihres Bräutigams, die ihr ganz neu war. 

Nach Tiſch nahm Grete ihren Bräutigam beiſeite und 
fragte beſorgt: „Sind die beiden immer ſo zu einander? 
Das iſt ja ſchrecklich!“ ; 

„Ich werde nicht Hug daraus, entgegnete er. 

„Aber du erzählteſt mir doch, daß ſie einander lieben. 
Es war ſogar allerhand ganz Romantiſches dabei. Er tut jat 
kaum den Mund auf, ſieht an ſeiner Frau vorbei, und wenn 
er einmal direkt mit ihr ſprechen muß, benimmt er ſich, als 
habe er eine fremde Dame vor ſich, aber nicht ſeine Frau.“ 

„Und wie findeſt du Alice dabei?“ 

„Die kann ſich ja gar nicht anders benehmen. Das iſt ja 
direkt beleidigend, wie er iſt. Wenigſtens für mein Gefühl. 
Sie tut mir einfach leid. Das ließe ich mir nicht gefallen, 
darauf kannſt du dich verlaſſen.“ Sie war ganz aufgeregt. 

„Nur immer langſam, nur nicht gleich die Gäule ſcheu 
machen, Grete.“ | 

„Ich finde es abſcheulich, wie er iſt. Und daß eine Ameri 
kanerin ſo weich und nachgiebig iſt, das hätte 55 auch nicht 
gedacht. Von denen hat man Sod eine ganz andere Vorſtellung. 
Dabei ſieht doch jeder, wie ſehr lieb fie ihn hat.“ 

„Erlaube mal, ſo e klar ſehe ich das nicht, Grete.“ 

„Ihr Männer habt ja überhaupt keine Augen für ſo 
etwas.“ | 

„Alſo ſchön, nun wollen wir uns der WAbwedflung halber 
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einmal tüchtig zanken, Grete. Das ijt auch ganz hübſch. 
Mal was anderes.“ 

N Sie waren ſchnell wieder verſöhnt, und ihr fröhliches 

Geplauder und Gelächter nahm kein Ende, bis es endlich 

Schlafenszeit war. je | 

Alice konnte keinen Schlaf finden. Sie lauſchte, und als 
ſie von nebenan die tiefen und regelmäßigen Atemzüge 
Gretes hörte, erhob ſie ſich vorſichtig, leiſe, und trat zum Fenſter, 
das auf den Garten ging. 

Freundlich ſtand der Mond am Himmel und ſilbern 
leuchteten die Sterne durch die warme Sommernacht. Der 
Garten und die Feloer ſchliefen. Der Wald ſtand ſtill und 
dunkel am Horizont. Nichts bewegte ſich. Alles lag wie in 
erquickendem Schlummer, über den Mond und Sterne 
ſichere Wacht hielten. | 

Nirgends Unruhe ringsum, ſoweit das Auge auch reichte. 
Nur Frieden, Schlaf und Träumen. er 

Alice hatte die Hand aufs Herz gepreßt, das unruhig, 
friedlos klopfte. Nur ſie konnte keinen Frieden finden. 

Als ſie von Paris zurückfuhren, hatte ſie ihm erzählt, 
wie ſie dachte, daß man ſich auf Haus Riedenbuſch am beſten 
einrichten würde. Sie konnte doch gar nichts anderes vor⸗ 
ſchlagen, da er ſie nun einmal nicht liebte. Er hätte ja 
Einwendungen machen können, wenn es ihm anders lieber 
geweſen wäre. Aber er war mit ihren Vorſchlägen durchaus 
einverſtanden und ſagte kein Wort dagegen. 

So wohnte ſie denn im zweiten Stock des geräumigen 

auſes, und er behielt ſeine Zimmer im Parterre. Im erſten 

tock blieb die Mama, wo ſie bisher gewohnt hatte. Da 
wurde überhaupt nichts verändert. Von alters her befanden 
ſich hier der Salon, das Muſikzimmer, das Speiſezimmer 
und alle Räume, die der Familie gemeinſam dienten. 

Alice legte ſich wieder nieder, verſchränkte die Arme 
unter dem Kopf und blickte mit ſtarren Augen in die Höhe. 
Wie dunkel und traurig war es in ihr. Und der Mann, den 
ſie liebte, ſah nichts davon, war gleichgültig dagegen. 

Wie 1 war ihr das gerade faite zum Bewußtſein 
gekommen, wo ſie Kurt und Grete geſehen hatte. Wie glücklich 
waren die beiden. Wie liebten fie ſicht. N 
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Alice trat wieder zum Fenſter. Sie konnte keine Ruhe 

1 heute. Etwas wie Neid erwachte in ihr, wenn ſie an 

as Brautpaar dachte, und ſie ſchämte ſich dieſer Regung 
doch ſofort wieder. 

Die erſten Wochen auf Haus Riedenbuſch war es ja noch 
ſehr hübſch geweſen. Faſt ſo hübſch wie in 55 Hans 
nahm morgens an ihrem Bett den Kaffee. Sie begleitete 
ihn auf die Felder. Sie ritten ſpazieren. Er lehrte ſie die 
ganze Gegend kennen. Er brachte ſie zu den wenigen Bekann⸗ 
ten, mit denen er ab und zu verkehrte. Der alte Oberförſter 
war ſogar ihr guter Freund geworden, und auch ſonſt nahm 
man ſie mit viel Zuvorkommenheit und auch mit einiger 
Neugierde auf, die ſie amüſierte. Sie war doch ein wenig 
wie eine exotiſche Pflanze für die guten Leute, die ſich derlei 
gerne einmal recht aus der Nähe betrachteten. | | 

Eines Morgens erſchien Hans dann nicht bei ihr zum Kaffee. 
Er ließ nur durch das Mädchen ſagen, ſie möge entſchuldigen, 
aber er habe ſchon frühzeitig über Land gemußt und hätte ſie 
nicht ſtören wollen. ö | | 

Am andern Morgen erſchien er aber auch nicht und 
ſchickte auch niemanden, ihr den Grund zu ſagen. Sie war 
viel zu ſtolz, um danach zu fragen, als ſie ihn endlich bei 
Tiſch wiederſah. 

Gar manchen Morgen wartete ſie und lauſchte, ob er nicht 
wiederkäme. Aber er blieb fort. 

Sie Ba dem Mädchen, daß es das Frühſtück nicht mehr 
feht immer bringen ſolle, ſie werde aufſtehen und unten 
ihitüden. | 
Er verlor kein Wort darüber. 

Es dauerte nicht allzu lange Zeit, da ſahen 85 ſich eigentlich 
faſt nur noch bei den Mahlzeiten, oder wenn Gäſte da waren. 

Vielleicht wäre alles beſſer gegangen, wenn ſie luſtig 
und heiter geblieben wäre. Er hatte das ſo gerne an ihr 
und wurde gleich ein anderer Menſch. 

Frau Alice ſtand am Fenſter und rang die Hände. Sie 
hatte ſich ja alle Mühe gegeben, aber es lag wirklich zu viel 
auf ihr, gar zu viel. O, wenn er gewußt hätte, was ſie für 
Sorgen hatte, und welche Angſte fie ausſtand. Vielleicht 
wäre er ein wenig barmherziger geweſen. Sie wußte doch, 
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wie gut er ſein konnte. Aber gerade darüber konnte ſie mit 
ihm nicht ſprechen, mit ihm am allerwenigſten. Das würde 
er ſchon gar nicht verſtanden haben. Und wenn er es verſtanden 
hätte? .. . Nein, nein, das ging nicht, das war ganz unmöglich. 
Dann hätte er ja auf einmal gewußt, wie ſehr ſie ihn liebte, 
und das durfte er nicht wiſſen, wo fie ihm fo gleichgültig war. 
Schamlos wäre es von ihr geweſen, wenn ſie mit ihm darüber 
eſprochen hätte. Und dann verſtand man ſo etwas in Deutſch⸗ 
and, wo alles ſo wohlgeordnet und in ſicheren geſetzlichen 
Bahnen lief, wohl überhaupt nicht. Hans, der ernſte Menſch, 
fier gar nicht. Hätte er etwas von dem Leichtfuß Kurt an 
ich gehabt, vielleicht wäre es dann gegangen. 

Ob ich mit Kurt rede? ſchoß es ihr durch den Kopf. Für 
einen Augenblick wurde ihr leichter ums Herz. Aber nein, 
das durfte ſie nicht. Was ſollte Hans denken, wenn ſie zu 
Ian tuber mehr Vertrauen zeigte als zu ihm. Er war 
owieſo düſter und empfindlich geworden. 

Sie warf den Kopf zurück. Sie mußte ſchon allein damit 
fertig werden, auch damit, ſo ſchwer, ſo unſagbar ſchwer 
es war. | 

„Ich muß fort,“ flüfterte fie. „Ich kann es nicht länger 
Su All dieſe Demütigungen, all dieſe Sorgen und 

ngſte. 

Sie hatte ſchon oft daran gedacht in letzter Zeit. Aber wenn 
ſie jetzt fort ging, dann würde Hans auch das wieder falſch 
verſtehen. Er würde ihr Geld nicht mehr auf Haus Rieden⸗ 
buſch dulden, und dann war auch das umſonſt geweſen, denn 
ſie wußte ja ganz genau, daß ſich Haus Rie enbuſch noch 
lange nicht halten ließ, wenn dies Geld ihm genommen 
würde. Dann ginge für Hans die Quälerei wieder von 
vorne an, und das war ihr ein unerträglicher Gedanke. 

Nein, ſie mußte bleiben, vorläufig wenigſtens. 

Alice legte ſich wieder nieder und fiel endlich in einen 
unruhigen Schlaf voll ängſtlicher, beunruhigender Träume, 
die ſie immer wieder in die Höhe trieben, daß ſie mit weit 
aufgeriſſenen Augen in das Dunkel ſtarrte. 

Erſt gegen Morgen wurde ſie ruhiger. Nun würde ſie 
doch wohl für einige Stunden Schlaf finden, daß ſie nicht 
gar fo angegriffen und elend ausſah beim Frühſtück. 
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Sie ſchlief, und plötzlich fab fie, wie der lange Amerikaner 
aus dem Café de la Paix, ſeine Frau am Arm, über die 
Felder ſchlenkerte und gerade auf Haus Riedenbuſch zukam. 
Nun hat er mich doch gefunden, dachte ſie, und wollte um 
Hilfe aha aber fie konnte keinen Laut hervorbringen, jo 
ſehr ſie ſich auch anſtrengte. Sie verſuchte es, verſuchte es 
immer wieder, aber es gelang nicht. Der lange Amerikaner, 
ſeine Frau am Arm, kam immer näher, und ſie wußte, nun 
gibt es kein Entrinnen mehr. Sie flog die Treppe hinunter, 
das Tor abzuſchließen, aber er ſtand ſchon mit ſeiner Frau 
in der Halle und fragte, ohne ſie zu beachten, ein Mädchen 
nach Mr. Riedenbuſch. Sie war wie gelähmt, ſie konnte 
ſich nicht rühren, ſie ſah nur, wie der Amerikaner, ſeine Frau 
am Arm, in Hanſens Arbeitszimmer geführt wurde. Sie 
flog die Treppe wieder in die Höhe und ſchloß ſich ein. Sie 
vergrub den Kopf in die Kiſſen, denn nun würde Hans gleich 
kommen und ſie zur Rede ſtellen. O, ſie hörte ganz deutlich, 
wie er die Treppe herauf kam. Und nun klopfte er. Sie 
ze fic) die Ohren zu. Aber er klopfte lauter, immer 
auter. f 

. oe fuhr auf und ftarrte nach der Tür. Es klopfte ſchon 
wieder. 

„Ja?“ fragte ſie, und das Herz wollte ihr ſpringen. 

„Alle Achtung, Alice, du haſt einen geſegneten Schlaf!“ 
hörte ſie draußen Kurt ſagen. | 

„Was ſoll ich denn?“ fragte fie geiſtesabweſend. 

Kurt lachte und trommelte wieder an die Tür. „Aufſtehen 
ſollſt du. Wir wollen den ſchönen Tag doch nicht verſchlafen.“ 

„Ja, ja, ich komme gleich!“ 

Sie hörte, wie Kurt am Nebenzimmer klopfte. „Mein 
ne Fräulein!“ | 

„Ja?“ lachte Grete. 

„Raus aus die Federn und rin in die Kledagen, aber 
dalli, dalli!“ Er trommelte gewaltig an Gretes Tür und blies 
dazu auf der Fauſt: Täteretä, täteretä!“ 

„So eine verſchlafene Geſellſchaft!“ ſchalt er. 

„Wir kommen ja ſchon, Kurt. Fahr ab, du haſt uns wach 
genug gemacht.“ 

Alice beſah ſich immer wieder im Spiegel, ob man ihr 
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auch nichts anſähe von ben überſtandenen Angſten. Und ale 
legte zur Vorſicht noch ein wenig Rot auf. 

„Biſt du fertig, Alice?“ fragte Grete nebenan. 

„Sofort, in einer Minute.“ 

„Darf ich hineinkommen?“ 

„Bitte, Grete.“ 

Es war Alice, als träte die Jugend, die Sonne, der 
Bie in ihr Simmer. 

Geſchlafen habe ich wie ein Sach, “erklärte Grete. „Ent 

ſchuldige, bak ich mich reden muß.” 

„Das kann ich von mir nicht behaupten,“ meinte Frau 


Alice 

Saft du ſchlecht geſchlafen?“ 

„Dummerweiſe.“ 

12 betrachtete ſie aufmerkſam. „Man ſieht es dir aber 

ni 

ach dn en bu if 

„Nicht im geringſten, du ſiehſt famos aus.“ 

Alice errötete A ein kleines Mädchen. 

„Abe 2 aa die Dunkeln lieber als die Blonden.“ 

rete 

a 1 ‚fü, bie Blondinen auf die Dauer langweilig. 

ni 
1 aie lachte „Wie kannſt du das ſagen, ſo hübſch, wie du 


„Mein N paſſabel, mehr nicht.“ 

„Kurt i t jedenfalls anderer Meinung, und mit Recht.“ 
„Mein Gott, allzu viel verſteht er nicht davon, glaube ich. 
Ein Glück für mich. Wenn ich die Wahl hätte zwischen mir 
und dir, ich würde dich wählen,“ fügte Grete ernſthaft hinzu. 
Und als Alice faſt entſetzt abwehrte, ſagte ſie: „Du biſt viel 
intereſſanter, viel gescheut wenigſtens hoffe ich das zu beinen 
Gunſten. Na ja, und überhaupt, du weißt ſchon.“ 

Alice ſchüttelte faſt ein wenig verlegen den Kopf. 

„Dein Mann hat einen guten Geſchmack, beſſer als ſein 
Bruder. Das ſage ich.“ 

„Grete, du biſt wohl nicht recht geſcheit. u 

Als fie beim So ſaßen, fragte Kurt verwundert: 
„Wo bleibt denn Hans?“ 
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„Ich habe ihn noch nicht geſehen,“ erwiderte Alice. 

„Frühſtückt er denn nicht mit uns zuſammen?“ meinte 
Grete erſtaunt. 

„Er hat wahrſcheinlich längſt gefrühſtückt,“ ſagte Alice. 
„Sonſt f er la chli um dieſe Ja dern auf den Feldern.“ 

„Er ſchuftet ja ſchlimmer als ein Verwalter. So ein Un⸗ 

g!“ knurrte Kurt. „Schneller wächſt der Kohl auch nicht 
in ſeiner Gegenwart.“ 
8 180 5 du weißt es doch, Kurt, es iſt nun einmal ſeine 
reude.“ 
„ Jetzt hat er aber doch wirklich was Beſſeres zu tun, als 
bei ſeinen Kohlköpfen zu ſtehen.“ 

Alice verſuchte zu lächeln. „Vielleicht nach deiner Meinung. 

Nach ſeiner Meinung nicht.“ 
„„Ich werde ihm mal den Kopf zurechtſetzen.“ 

Grete lachte laut auf. „Du, das möchte ich ſehen, da 
möchte ich dabei ſein.“ 

„Wenn du willſt. Du biſt hiermit feierlich eingeladen.“ 

„O, Kurtchen, er braucht dich ja nur anzuſehen, dann 
1290 2 ſchon den Mund. Der große Bruder und der kleine 

ruder!“ 

w, Muß ich mir das wirklich gefallen laſſen?“ wandte lig 
Kurt an die Schwägerin. „Behandelt man fo einen Offizier 
Ach ſo, das verſtehſt du nicht, Alice. Na ſchön. Aber ich werde 
ihm doch meine Meinung ſagen.“ 

Alice ſprach ſehr ernſthaft auf ihn ein, das doch zu unter⸗ 
laſſen und ihn nicht zu ſtören. 

„Dann wollen wir uns wenigſtens nicht in unſerem 
Pläſier ſtören laſſen,“ meinte Kurt, „und du, Alice, mußt 
mit von der Partie ſein.“ 

Als ſie Einwendungen machte, erklärte er ihr halb im 
Scherz, halb im Ernſt, es ſei ihre Pflicht, ihn und Grete nicht 
allein zu laſſen, das ſchicke ſich nämlich nicht, das verſtoße 
wider den guten Ton in allen Lebenslagen. Wo ein Braut- 
paar ſei, müſſe immer noch ein dritter ſein. Das gehöre ſich 
nun einmal ſo. Man ſei hier nicht in Amerika, ſondern in 
einer kleinen deutſchen Stadt. 

Wie bieder er tat. 

Kurt ſpannte den Jagdwagen an. 
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„Wenn du noch einmal fo keck biſt, Fräulein Oberſt, wie 
on rig bu drinnen figen, und ich nehme Alice mit auf 
en Bock.“ 
„Was bildeſt du dir ein, Kurt? Du bleibſt hübſch allein 
auf dem Bock, ich ſetze mich ſowieſo zu Alice in den Wagen.“ 
Sie fuhren ab, und es war eine hübſche Fahrt. Selbſt 
Alice konnte ſich der vorlauten, luſtigen Art des Leutnants 
nicht auf die Dauer verſchließen. Ihr wurde leicht ums 


erz. Ä 
Man hatte fröhlich und guter Dinge in einem Wald⸗ 
. gefrühſtückt und beſand ſich auf der Heimfahrt. 
Plötzlich hielt Kurt an und deutete mit der Peitſche auf 
einen einſamen Reiter in der Ferne. „Wenn das nicht der 
Geſtrenge iſt, laß ich mich hängen.“ Er pfiff durch die Finger, 
aber der Reiter trabte Her und einſam weiter. 

Alice ſah ihm mit 5 üchtigen Augen nach, und zugleich 
tat ihr der Gedanke weh: wie allein er iſt, wie einſam. Es 
kam ihr wie ein Unrecht vor, daß IR dieſe Stunden heiter 
geweſen war in Kurt und Gretes heiterer Geſellſchaft. 
Der Leutnant fen Tia mit der Zunge, und die Pferde 
ſetzten ſich in ſcharfen Trab. 

„Kinder, ich hab' ſo 'ne Ahnung, wohin der am hellen 
Tag nachtwandelt. Wir werden ihn ſchon aD gt | 
z rig wenn es ihm nicht angenehm iſt?“ fragte Alice 

eſorgt. , 
u „Da könnteſt du am Ende recht haben, Alice.“ Die Pferde 
fielen wieder in Schritt. „Laſſen wir ihn lieber gewähren.“ 

Alice hätte gerne gefragt, woher denn Kurt wiſſe, wohin 
ihr Mann reite, und was es damit auf ſich habe. Aber ſie 
wollte nicht neugierig erſcheinen. Da fragte Grete ganz 
harmlos, und Kurt erzählte, indem er mit dem Peitſchenſtiel 
in die Richtung wies: „Dort hinten am Waldrand wohnt 
das kurioſeſte alte Frauenzimmer der ganzen Gegend. Als 
ſie noch weniger alt war, lebte ſie bei uns auf dem Hof und 
hat uns zwei ſozuſagen großgezogen. Als dann aber das 
Unglück mit Mama paſſierte, war es nicht mehr zum Aus⸗ 
halten mit ihr. Sie mußte fort vom Hof, und da hat ſie denn 
aut alten Taglöhner geheiratet, mit dem ſie dort drüben 

auſt. 
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„Warum war es denn nicht mehr zum Aushalten?“ 
fragte Grete. — 

Der Leutnant lächelte faſt wehmütig. „Sie war ſo wütend 
auf Mama, daß ſie nicht vorſichtiger geweſen war. Sie machte 
ihr deshalb immer es Es war ja herzensgut gemeint 
von der alten Perſon, aber ſchließlich war es doch unerträglich, 
wie ihr euch denken könnt. So energiſch habe ich meinen 
alten Herrn noch nie geſehen und auch nie wieder, als er 
dahinter kam. Sie mußte weg, die Alte. Auf der Stelle. 
So ſehr Mama auch bat, ihr doch Zeit zu geben. Sie wurde 
nämlich auch zu dem alten Herrn grob, als er ſie zur Rede 
ſtellte, und machte ihm ru Vorwürfe.“ 

Er ſchwieg einen Augenblick. „Von Zeit zu Zeit habe ich 
ſie immer beſucht. Wenn es mir recht dreckig ging, zum 
Beiſpiel. Man ſchüttete ihr ſein Herz aus, und ſie wuſch 
um tüchtig den Kopf. Man war nachher wie neue 
geboren.“ 

„Und du meinſt, daß Hans ... fragte Frau Alice. 

„Ich glaube, er iſt auf dem Weg zu ihr.“ 

„Um ſich den Kopf waſchen zu laſſen?“ fragte Grete 
lächelnd 


„Über die Beziehungen der beiden bin ich nicht fo genau 
orientiert, Fräulein 1 Bei mir waren ſie ſtets ſolcher 
Natur. Bei ihm vermutlich etwas anders.“ 

„Das kann ich mir denken,“ ſagte Grete. 

Er lachte ſie an. „Ich brauche ſie and) nicht 2 5 das 
Kopfwaſchen beſorgſt du, Grete, nicht wahr? Meinen Bedarf 
deckſt du vollkommen.“ 

Als es auf den Abend zuging, verſchwand Alice und wan⸗ 
derte über die Felder der Hütte der Alten zu. Sie mußte 
ſie kennen lernen. Es war nicht recht, daß Hans ihr nicht 
von ihr erzählt hatte. | 

Die alte Lisbeth jak vor ihrer Hütte und ſchälte ae 
Die Finger zitterten. Es war keine leichte Arbeit fiir fie. 

„Frau Alice hielt an und blickte faſt ein wenig erſchrocken 
auf die Alte. So alt hatte ſie ſich die Frau doch nicht vorge⸗ 
ſtellt. Ganz unheimlich wurde ihr zumute, wie ſie auf das 
kleine, verrunzelte Weſen ſah, das nicht von der Arbeit 
aufblickte. Ein Haufen Runzeln, weiter nichts. Wodurch 
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fie noch zuſammengehalten wurden, war der Beobachterin 
ein Rätſel. ee; 

Jetzt ſah die Alte auf, und Alice zuckte zuſammen vo 
Überraſchung, denn in dem uralten, vertrockneten Geſicht, 
das mehr dem eines alten Vogels als eines Menſchen glich, 
lagen ein paar veilchenblaue, merkwürdig junge Augen, die 
jie nun mit Aufmerkſamkeit muſterten. 

„Guten Abend,“ ſagte Alice. | | 

„Guten Abend,“ ſagte die Alte und ließ die veilchenblauen 
Augen nicht von ihr. 

„Ich bin Frau Riedenbuſch.“ 

„Die amerikaniſche alſo? 

Alice nickte. 

Die Alte begann mit ihrer verblaßten Schürze den Platz 
neben ſich auf der Bank abzuwiſchen. Frau Alice nahm es 
für eine Aufforderung und ſetzte ſich. | | 

Wieder mufterten fie die veilchenblauen Augen von oben 
bis unten. „Ta gehört alfo nun Ihnen das alte Haus?“ 

„Nein, meinem Mann.“ 

Die Alte ſchien das gar nicht gehört zu haben, denn ſie 
meinte: „Und da iſt er nun ſo was wie der Verwalter?“ 

= war es wieder, das häßliche Wort, dad fie nicht hören 
wollte. 

Die Alte ließ die Kartoffeln für einen Augenblick ruhen 
und legte die Hände in die Schürze. | 

„Mein Mann kommt häufiger hier vorbei?“ 

Die Alte nickte. „Er ſagt guten Tag, ich ſage guten Tag, 
dann ſieht er mir zu, er fant mich dies und das, ich gebe 
ihm Beſcheid, und dann ſagt er adieu, und ich ſage adieu.“ 

„Sie ennen ihn von Kind auf?“ e e 


„D la. * 

„Erzählen Sie mir doch von ihm. Sie kennen ihn ſo viel 
länger als ich.“ | —_ 

ie zitterigen alten Finger Er wieder nad) dem 

Meſſer und hantierten mit den Kartoffeln. | 

Sie begann zu erzählen, umſtändlich, aber anſchaulich, 
und Frau Alice ſah ganz deutlich, wie das Dr alles geweſen 
war. Hans war offenbar ein wildes, ſehr jähzorniges Kind 
geweſen, das nicht leicht für ſich einnahm. Ganz im Unter⸗ 
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ſchied zu ſeinem Bruder, den alle reizend fanden, den alle 
verwöhnten. Dann war das Unglück mit der Mutter gekom⸗ 
men und mußte auf Hanſens Charakter einen ſtarken Einfluß 
ehabt haben. Er wurde ſtill und in ſich gekehrt und menſchen⸗ 
cheu. Dann kam das Unglück mit dem Gut noch dazu, das 
immer mehr rückwärts ging. Der Tod des Vaters, der ver⸗ 
zweifelte Kampf des Alteſten um den alten Beſitz, während 
der Herr Leutnant ſich nichts abgehen ließ, wie die Alte mit 
geheimem Grimm ſich ausdrückte. 
8 Die Greiſin ſchwieg und legte wieder die Hände in den 


„Der Herr Leutnant iſt ja nun verlobt?“ meinte ſie nach 
einer Weile. 

Alice erzählte ein wenig von Grete. 

„Er fällt immer auf die Füße, der iſt wie ne Katze. Da 
kann paſſieren, was will.“ 

Die Alte erhob ſich. Auch Alice ſtand auf. | 

„Was macht denn Frau Riedenbuſch? Iſt es mit ben 
Augen immer noch nicht beſſer?“ 

Alice verneinte. | 

Die Alte nickte und hob den Eimer mit Kartoffeln. 

„Adieu, Frau Riedenbuſch.“ 

„Adieu,“ ſagte Alice. Die Alte verſchwand in ihrer Hütte. 
Allzu freundlich ſchien ſie ihr nicht geſinnt zu ſein. 

Alice kam ſich ein wenig blamiert vor und ſchämte ſich. 
Sie hatte erwartet, die alte Frau werde ihr Herz ausſchütten, 
aber ſie hatte eigentlich nur Tatſächliches erzählt. Wie ſie 
ſelbſt darüber dachte, davon kein Wort. Und worüber Hans 
jetzt mit ihr ſprach, und weshalb er überhaupt häufiger hier⸗ 
her kam, auch darüber nicht eine Silbe. 

Recht betrübt und kleinlaut ging Alice von dannen, und 
ſie kam ſich ſo verlaſſen und fremd hier vor wie noch nie. 
Sie dachte an ihre Schweſter in New Pork. Wie fie ſich 
immer freute, wenn Alice zu ihr kam. Sie dachte an ihren 
Bruder, bei dem ſie vor zwei Jahren faſt ein halbes Jahr ge⸗ 
weſen war. Wie er ſich gefreut hatte, wie er ſie verwöhnt 
hatte, der große, hübſche Junge. 

Was ſollte ſie überhaupt noch in Deutſchland? 

Ihre Mutter fiel ihr ein und ihre Schweſter in Stuttgart. 


e ee 


\ 


— .. — — . 
— f 


141 


Da jagt man immer, die Amerikaner find daheim fo kühl und 
zugeknöpft, dachte fie bitter. Aber fie find ja tauſendmal 
wärmer und herzlicher zu mir, als Mutter und Schweſter 
in Deutſchland, als mein eigener Mann und ſeine An⸗ 
gehörigen. | 

Freilich, die Schweſter in Stuttgart hatte ja überhaupt 
nur Augen für ihren Mann. Nichts andres exiſtierte neben 
ihm. Das war immer ſo geweſen. Daran mußte ſie gewöhnt 
Kr Und die Mutter? Sie war ihnen allen ſchon lange recht 

emd geworden. Sie verabſcheute Amerika mit ſolcher 
Heftigkeit, wie man es nur tut, wenn man ein Land einmal 
ſehr geliebt hat. Alice wußte ja Beſcheid darüber. Aber 
warum kümmerten ſie ſich nicht wenigſtens jetzt um ſie, wo ſie 
doch auch in Deutſchland lebte? Warum waren ſie ſo viel 
kälter und gleichgültiger als die Angehörigen in Amerika? 

Was tue ich noch hier? ging es ihr wieder durch den Kopf. 
Und die pre wurde lauter und eindringlicher. Und warum 
iſt er nicht einmal mehr mein guter Kamerad? Warum tut 
er wirklich, als ob er nur der Verwalter meines Gutes wäre? 
Ich habe ihm doch wirklich keinen Anlaß dazu gegeben. Wenn 
er mich nur ein bißchen leiden konnte, mußte er doch ee 
wiſſen, ſchon als ich damals hierher kam und über das Gut 
ſprach, weshalb ich kam? So etwas tut man doch nur unter 
einer beſtimmten Vorausſetzung. 

Sie ging eilig auf ihr Zimmer, denn ſie hörte Kurt und 
Grete lachen, und es war ihr unmöglich, jetzt zu ihnen zu gehen. 

Sie ſaß auf ihrem Zimmer und wartete, ob denn uicht 
endlich jemand käme, um nach ihr zu ſehen? Ob ſich denn nicht 
endlich jemand um ſie kümmerte? Aber es kam niemand, und 
ihre Bitterkeit wuchs und wuchs. 

Sie blickte um ſich. Wie beſcheiden das alles war. Sie 
war es doch wirklich anders on nt, ganz anders. Ein großer 
al gejeiite ſich zu aller Bitterkeit. 

ie lauſchte. Jetzt kam endlich jemand zu ihr herauf. Es 
war ein Mädchen, das einen Brief aus Amerika in der Hand 
hielt und einen Schreckensſchrei ausſtieß, als ſie die Frau hier 
im Dunkeln ſitzen ſah. 

Mein Gott, bin ich erſchrocken, Frau den tles hi Ich 
dachte ja an gar nichts. Ich wollte ja nur den Brief hierher ⸗ 
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legen, wie es der Herr gejagt hat. Und nun ſitzen Sie hier 
mitten im dunkeln Zimmer.“ 

Alice antwortete nicht. Sie griff nach dem Brief. Schon 
am Format erkannte ſie, von wem er war. Er kam von ihrem 
Rechtsanwalt. Eine gute Nachricht enthielt der Brief nicht, 
denn ſie hatte beſtimmt, daß er ihr dann ſofort kabeln ſolle. 
a öffnete mechanifch den Brief, machte jetzt erſt Licht 

a3 | 


Ihr Geſicht wurde noch blaſſer, als es ohnehin ſchon war. 

Das hatte ſie eigentlich denn doch nicht erwartet. 

Die Hände ſanken ſchlaff in ihren Schoß. Wohin ſie blickte, 
kein Licht, keine Freude. Schatten überall. Und nun legte 
ſich au 
Leben. 


der Schatten von drüben immer dunkler über ihr 


143 


Siebentes Kapitel 


Der Boden hatte ſeine Frucht getragen, war müde und 
| wartete auf den Winterſchlaf, der ſeine Nähe ſchon hie 
und da in einer Nacht mit Reif und leichtem Froſt ankündigte. 
Die Wälder ſtanden in der letzten Pracht ihres ſterbenden 
Laubes. Der nächſte Sturm, und es deckte den Boden. Feuchte 
Nebel hingen des Morgens ſchwer und dicht über den Tälern. 
Nur noch die Mittagsſonne vermochte ſie für einige Stunden 
zu vertreiben. Gegen Abend krochen ſie wieder aus den Ber⸗ 
gen und Wäldern hervor. | 

Es war ein fruchtbares Jahr geweſen. Die Erde, und auch 
die Menſchen, die von ihr lebten, konnten ſich nun ein wenig 
Ruhe gönnen. i 

Kurt hatte feine Hochzeit auf dieſe Zeit gelegt, zumal fie 
auf Haus Riedenbuſch vor ſich gehen ſollte. Einmal konnte 
man der Mama ihrer Augen wegen nicht zumuten, noch eine 
Reiſe in eine fremde Umgebung zu unternehmen. Und dann 

war ja auch Gretes Mutter tot. Schon 5 55 erſchien es 
auch dem Oberſten angemeſſener und angenehmer, die Hoch⸗ 
zeit auf Haus Riedenbuſch zu feiern, wo oe waren, die 
einen ſolchen Tag am beiten vorbereiten können. : 
| 0 war das junge Paar Prag nad) Südtirol. Aber 
Haus Riedenbuſch war noch laut von eh bie ihren Weg 
erjt heute ober morgen wieder nad) Hauje nehmen würden. 

Es war ein ſchöner, klarer Herbſtmittag. Die Sonne 
ſpendete mit letzter Kraft noch einmal Wärme, denn bald 
würde es vorbei damit ſein. 

Alice ſchritt, den Oberſten rechts, ihren guten Freund, den 
Oberförſter zur Linken, durch den Garten. Dieſe beiden 
waren ihr die liebſten von der ganzen bunten Geſellſchaft, 
die ſich in dieſen Tagen hier verſammelt hatte. Sie hatten 
ſelbſt etwas von einem klaren, ſchönen Herbſttag. Das tat 
ihr wohl und beruhigte ſie, nun ſie wußte, daß ſie bald würde 
abreiſen müſſen nach New York und nicht mehr wiederkommen. 

An einem Fenſter im erſten Stock ſtand ihr Mann, und 
ſie wußte, daß er ihr nachſah und keinen Blick von ihr wandte. 
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Aber fie blickte nicht in die Höhe, fie ſchritt ruhig und ihrer 
ſelbſt ſicher zwiſchen den beiden Herren, die ihr auf eine ſo 
nette, altmodiſche Weiſe den Hof machten. Der Oberſt mit 
beträchtlichem Feuer. Der Oberförſter ohne viel Worte, aber 
nicht weniger erkennbar. Wie hübſch und harmlos das war. 

„Eigentlich könnten Sie ſchon gleich nach Weihnachten zu 
uns kommen, Frau Alice. So ne kleine Reſidenz ijt ganz 
was Nettes. Namentlich, wenn man ſie nicht gar zu genau 
kennt,“ meinte der Oberſt. | | 

Der Oberförſter ſchüttelte mißbilligend das Haupt. 

„Sie ſind natürlich dagegen. Das kann ich mir denken. 
Schauen Sie ſich um! Es iſt ja wirklich ganz hübſch. Ein 
bißchen ernſt für meinen Geſchmack, wie es in Weſtfalen ſchon 
fo geht. Bei uns in Darmſtadt iſt es ſchon beträchtlich lieb- 

icher. Aber 'ne junge Frau! Die will doch auch mal was 
andres ſehen als Feldſalat, Kartoffeläcker und, mit Reſpekt 
zu melden, Ihren weißen Bart, Oberförſter.“ ey 

Alice lächelte. . e e 

‚Sie lächeln über uns, als wären wir junge Leutnants. 
Dabei find wir die alten Dachſe und Sie die Junge.“ 
„Den Jahren nach ſicher, Herr Oberſt.“ 

Nun pre der Oberſt jie ganz aich ſ an. „Nehmen Sie 
mir's nicht übel, aber Sie find wirklich ſehr jung, junger, als 
ich eigentlich dachte.“ 5 
Sie ſah ihn verwundert an. 

„Nur wenn man noch ſehr, ſehr jung iſt, Frau Alice, kommt 
man ſich ſo alt vor, wie Sie es im Augenblick tun.“ 

Der Oberfoörſter huſtete aufgeregt. 

„Dann kommen Sie wenigſtens zu Silveſter.“ Der Oberſt 
ließ nicht locker. „Ich trommle Ihnen das ganze Regiment 
zuſammen. Sie feln Ihre Freude an den Jungs haben. 
Frau Alice, Sie kennen unſre Leutnants noch nicht. Bloß 
den einen, der ſich geſtern mit Grete aus den Lappen gemacht 

at. Wir haben viel beſſere und noch frechere. Eine Geſell⸗ 
chaft!“ Er rieb ſich die Hände vor Vergnügen. | 

„Ich glaube, Sie find noch viel jünger als wir alle,“ meinte 
Alice mit einem warmen Lächeln zu dem rechten Nachbar, 
der ihr immer beſſer gefiel. Leute in ſeinem Alter waren in 
Amerika längſt nicht mehr ſo friſch und jung. 3 
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Seitdem ihr Entſchluß feſtſtand, abzureiſen, verglich fie 
unausgeſetzt, was ſie hier ſah, mit Amerika. | 

Sporenklirren. Mädchenlachen. Auch andre Hochzeits- 

äſte lockte die Sonne in den Garten. Man kam auf ſie zu und 
chloß ſich ihnen an. Man ſcherzte, lachte und befand ſich in 
dieſer wunderlich zwecklos ausgelaſſenen Stimmung, wie 
be 0 oft unter den Zurückbleibenden nach einer Hochzeit 
errſcht. 

3 dem Oberförſter, Frau Alice ein wenig beiſeite 
zu ziehen. 

„Gehen wir zu den Hunden,“ knurrte er, „da iſt es heute 
am ſtillſten.“ 

ie ging willig mit. | 

„Herrgott, jetzt fangen die bers auch an zu heulen, wo 
ſie sh wittern!“ ſchalt der Oberförſter und zog Frau Alice 
weiter. | 

Hinter dem alten Haus zog ſich eine Allee grüner Tannen 
hin. Hierher verſchleppte er ſie. 

Er machte plötzlich halt und ſah ihr in die Augen. „Sie 
gefallen mir gar nicht,“ kam es kurz und unwirſch aus ſeinem 
dichten Bart hervor. 

„Müſſen Sie mich hierher bringen, um mir das zu ſagen?“ 
Sie blickte ihn ſchalkhaft an. 

„Narrenspoſſen!“ brummte er. 

Sie kannte ſeine Art und wartete geduldig, was weiter 
kommen würde. 

„Die ganze Geſchichte gefällt mir nicht, ſchon lange nicht!“ 
knurrte er. 


Sie ſah ihn an. 

„Na ja, Sie wiſſen ſchon. Im Vertrauen, er iſt der größte 
Eſel, den ich noch geſehen habe.“ 

„Wer?“ fragte Alice verwundert. 

„Ihr Mann. Wer denn ſonſt?“ ſchrie er. Und dann wieder 
gedämpft: „Und Sie ſind auch bockbeiniger, als erlaubt iſt.“ 

Alice war ſtarr. 

„Seien Sie nur böſe, ich bin längſt wütend. So wü⸗ 
tend! ... Er putzte ſich die Naſe. 

„Aber mit ihm iſt ja kein vernünftiges Wort zu reden,“ 
fing er wieder an. „Entweder er macht ein Geſicht wie Eſſig, 

XXXI. 1814 10 
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wenn ich mal auf den Buſch air Oder er fagt: trinken wir 
'nen Schnaps. Iſt das 'ne Art?“ 

Frau Alice war blaß geworden und fragte ein wenig 
ſcharf: „Was meinen Sie eigentlich, Herr Oberförſter?“ 

„Ich meine, Sie ſollen vernünftiger ſein, wenn er ſchon 
unvernünftig iſt. Ich meine, mit Ihnen muß ſich doch ein 
vernünftiges Wort reden laſſen.“ 

„Ich verſtehe Sie, offen geſtanden, nicht, Herr Ober⸗ 
förſter,“ ſagte ſie kühl und hochmütig. 

r ſah ſie betroffen, ja verblüfft an. Er ſchüttelte den 
Kopf. ‚Das tut mir leid. Donnerwetter!“ Er putzte ſich 
wieder die Naſe. Er gab ſich einen Ruck und ſagte mürriſch: 
„Alſo, dann gehen wir wieder in den Garten!“ 

„Bitte.“ Sie war entſetzt über ſeine Manierloſigkeit. Das 
hätte ſie ihm nicht zugetraut. So etwas wäre in Amerika 
unmöglich geweſen. | 

Als fie wieder bei der übrigen Geſellſchaft angelangt 
waren, verſchwand der Oberförſter, und Frau Alice war es 
nicht unangenehm. Man konnte einem alten Herrn gewiß 
vieles zugute halten, aber das ging denn doch zu weit. 

Sie ſchloß ſich dem Oberſten an, der ihr das feierliche 
Verſprechen abnahm, daß ſie in dieſem Jahr mit der Familie 
Silveſter bei ihm in Darmſtadt feiern werde. 

Sie verſprach es, ſchon um dies Geſpräch zu einem Ab⸗ 
ſchluß zu bringen, das ihr allmählich unbequem wurde. Es 
erinnerte ſie ja immer nur daran, daß ſie bis Silveſter über⸗ 
haupt nicht mehr „zur Familie“ gehören würde, und daran 
wollte ſie nicht unausgeſetzt erinnert ſein. Sie brauchte alle 
Kraft und Energie, die noch in ihr waren, für ſpäter, für das 
Geſpräch mit ihrem Mann. Sie durfte nicht jetzt ſchon zu 
viel davon verausgaben. 

Am Nachmittag wurde auf Vorſchlag des Oberſten, dem 
ſich alle jungen Leute begeiſtert anſchloſſen, noch eine Bowle 
getrunken. 

Laut und luſtig ging es zu auf Haus Riedenbuſch. 

Erſt am folgenden Tag wurde es nach und nach ſtiller, und 
als der Abend gekommen war, ſaßen ſie wieder allein in dem 
großen Haus, die Mama, Hans Riedenbuſch und ſeine Frau. 

„Es iſt doch ſchade, daß deine Mutter nicht hier war, meinſt 
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du nicht auch?“ ſagte die blinde Frau Riedenbuſch, als fie mit 

ihrer Schwiegertochter allein beiſammen ſaß, denn Hans hatte 

ſich für eine halbe Stunde empfohlen. Er müſſe den Ober⸗ 

förſter nach Hauſe bringen. Der alte Mann ſcheine nicht mehr 

gon normal zu fein, oder er habe ſich zu ſehr an Wein und 
ekt übernommen. 

Alice ſchwieg einen Augenblick, dann ſagte ſie: „Ich will 
dir etwas erzählen, Mama.“ Ganz plötzlich war ihr der Ent⸗ 
ſchluß gekommen. 

Die Mama wurde blaß, denn etwas lag in der Stimme 
ihrer Schwiegertochter, was ſie außerordentlich erregte. Blinde 
haben ja ein feines Ohr. 

Jh bitte dich, ſprich, Alice!“ 

„Meine Mutter war achtzehn Jahre alt, als ſie meinen 
Vater heiratete. Sie heiratete ihn nicht, weil ſie ihn liebte, 
und er hätte es gewiß verdient wie kein andrer.“ 

Alice mußte einen Augenblick Atem ſchöpfen. Es gehörte 
zu den Dingen, die ſie immer wieder auf das äußerſte er⸗ 
regten, wenn ſie daran dachte, denn ſie hatte ihren Vater ge⸗ 
liebt, wie nie einen Menſchen außer Hans Riedenbuſch, der 
fo viel Ahnlichkeit mit ihrem Vater beſaß. 

Alice fuhr fort. „Sie heiratete meinen Vater aus Trotz, 
aus Zorn, oder was weiß ich, weil der Mann, den ſie liebte, 
Amerika verlaſſen hatte. Aus e aus Trotz, weil ſie 
ſich gezankt hatten. Sie waren ja beide ſo jung. Er ging 
nach Auſtralien und hat nie wieder von ſich hören laſſen. Ein 
Jahr wartete meine Mutter, und nach zwei Jahren heiratete 
ſie meinen Vater, der beträchtlich älter war als ſie und ſie 
vergötterte.“ | 

Wieder mußte Frau Alice einen Augenblick ſchweigen, 
um Atem zu ſchöpfen. Sie begann von neuem: „Sie hat 
meinem Vater vier Töchter und einen Sohn geſchenkt, aber 
ſowie wir auf der Welt waren, verſchwand fie auf Monate. 
Sie ſuchte, ſie ſuchte nach jenem Mann, den ſie geliebt hatte 
und noch liebte. Und als Vater De duldete es fie nicht länger 
in Amerika. Sie ging auf Reiſen. Sie ließ ſich ſchließlich in 
Deutſchland nieder. Es war wohl Zufall, denn irgendwo 
mußte ſie ein Heim haben. Aber ſie war nie lange dort. Sie 
reiſt, ſie iſt faſt immer unterwegs. Sie ſucht immer noch nach 
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dem Mann, den fie liebt. Sie iſt jetzt eine Frau in den Fünfzig, 
bald Sechzig, ſie ſucht immer noch.“ | 

Ihre Stimme bebte vor leidenſchaftlicher Erregung. 

Endlich hatte ſie ſich wieder in der Gewalt und ſagte: „Als 
ich Medizin ſtudierte, lernte ich zufällig einen Freund jenes 
Mannes kennen. Es war der reine Zufall, daß er mir von 
ihm erzählte. Der Mann, den meine Mutter liebt, iſt längſt 
tot. Er ſtarb ſchon ein Jahr nachdem er nach Auſtralien aus⸗ 
gewandert war. Und deshalb ſchrieb er auch nicht mehr. 
Natürlich. Die Mutter ſucht weiter und hofft immer noch, 
ihn zu finden. Ich habe ihr nie geſagt, was ich weiß. Ich 
habe es nie gewagt. Sie würde nicht mehr länger leben 
önnen. Deshalb wage ich nicht, es ihr zu ſagen. Sie hofft 
ja immer noch im tiefſten Grunde ihres Herzens. Und des⸗ 
halb ſchweige ich.“ 

Die beiden Frauen ſchwiegen, und die Mama lauſchte 
voller Angſt auf den Atem ihrer Schwiegertochter, der ſo 
heftig ging. 

Sie nahm Alices Hand und ſagte leiſe: „Das iſt furcht⸗ 
bar, das iſt furchtbar! Und wie fürchterlich für euch Kinder! 
Und wie muß das für deinen Vater geweſen ſein?“ 

Sie lauſchte. Aber ihre Schwiegertochter rührte ſich nicht. 

„In der Medizin nennen wir das natürlich krankhaft,“ 
ſagte Alice plötzlich ſehr ruhig. „So nennt man ja alles, was 
nicht nach der Elle gemeſſen werden kann.“ 

Ihre dunkle, volle Stimme bekam einen ſcharfen Ton, als 
ſie fortfuhr: „Ich kann ihr die Illuſion nicht zerſtören, denn 
ſie hofft doch noch, und das iſt immer noch ein Glück.“ 

Beide Frauen ſchwiegen lange Zeit. 

Dann begann Alice wieder. „Etwas von meiner Mutter 
haben alle ihre Kinder bis auf mich. Meine Schweſtern ſind 
gerade ſo verrückt mit ihren Männern. Mein Bruder hat 
ſein Herz an eine Frau gehängt, die eine alte Frau iſt im Ver⸗ 
gleich zu ihm, und kommt nicht los von ihr. Nur ich bin die 
Vernünftige, die einzig Vernünftige in der Familie, und ſie 
rufen alle nach mir, wenn irgend etwas los iſt. Das komiſchſte 
aber iſt, daß ich auch die einzige bin, die meiner Mutter äußer⸗ 
oo ſieht. Sie iſt nämlich auch nicht ſchön. Alle andern 
ind es!“ 
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Nach einer Weile fagte fie: „Deshalb iſt auch meine 
Schweſter aus Stuttgart nicht gekommen. Sie ſind alle ver⸗ 
rückt mit ihren Männern!“ 

Sie ich fragte 

Endlich fragte die Mama: „Und warum erzählſt du mir 
das alles?“ 

Die Gefragte war einen Augenblick verwirrt, dann ant⸗ 
wortete ſie: „Um dir zu erklären, weshalb weder meine 
Mutter noch meine Schweſter zur Hochzeit gekommen ſind. 
Ich habe natürlich gemerkt, daß es aufgefallen iſt. Ich bin 
wohl auch ſo hinten herum einmal gefragt worden. Ich lebe 
ja nun auch lange genug in Deutſchland, um zu wiſſen, daß 
es wie eine abſichtliche Kränkung ausſieht, wenn bei einem 
ſolchen ia ott e meine Familie ſich gar nicht beteiligt. 
Du haſt dich wohl ſchon öfter gewundert, daß die Meinen ſich 
gr nicht ſehen laſſen. Deshalb habe ich dir das erzählt, 
ma.“ 


„Du haſt ganz recht. Ich habe mir zuweilen Gedanken 
darüber gemacht, daß wir nie jemanden von deiner Familie 
zu Geſicht bekommen. Aber ich habe mich immer damit be⸗ 
ruhigt, das ſei wohl am Ende amerikaniſch. Dich fragen 
mochte ich nicht. Vielleicht hätte es dich verletzt, vielleicht 
be es dir weh getan. Ich danke dir, Alice, daß du von 
elber darauf gekommen biſt, darüber zu ſprechen.“ 

„Was die andern darüber denken, iſt mir egal,“ ſagte Alice 
ein wenig haſtig. „Aber du 1 immer ſo gut und lieb, Mama, 
daß ich dir gegenüber nicht länger ſchweigen mochte.“ 

Sie hatte fh erhoben. 
fi „Haſt du mit Hans darüber geſprochen?“ fragte die Blinde 
eiſe. 
Alice warf den Kopf zurück und wollte eine gereizte Ant⸗ 
wort geben. Aber ſie beſann if und ſagte ruhig: „Nein, 
Mama. Für ihn hat es ja auch kein Intereſſe. Wenigſtens 
hat er nie ein Intereſſe dafür gezeigt.“ 

Ehe die alte Frau erwidern konnte, hatte ſie das Zimmer 
verlaſſen. Die Blinde hielt ſie auch nicht zurück. Sie nickte 
nur leiſe, nachdenklich vor ſich hin, als ſie ihr Tuch enger um 
die ſchmalen Schultern zog, denn es fröſtelte ſie. 

Es gab keine Freude, keine Wärme auf Haus Riedenbuſch, 
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und beides hätte 1 9 wirklich mit Frau Alice wieder einziehen 
können in das alte Haus. Die Mutter wußte ja, wie fröhlich 
Alice ſein konnte, wie friſch und ausgelaſſen. Damals, als 
ſie hier ſo unerwartet ankam, wie wohltuend war da ihre Art 

eweſen. Und auch in den Wochen bis zur Hochzeit. Wie 
fei ch und fröhlich hatte ſie alles angepackt und jedem die etwas 
ungewöhnliche Lage erleichtert, ſo weit es irgend in ihren 
Kräften ſtand. Eine tiefe Zuneigung zu dieſer Schwieger⸗ 
tochter lebte in Frau Riedenbuſch. 

Auch als die beiden von der Hochzeitsreiſe zurückkehrten, 
ging es noch eine ganze Weile. Die Mama hatte erleichtert 
aufgeatmet. Es ſchien ja wirklich alles in das rechte Geleiſe 
kommen zu wollen. 

Aber plötzlich war es vorbei damit. Alice lachte nicht mehr. 
Sie wurde ſtill und immer ſtiller. Vergebens forſchte die 
Blinde nach den Gründen dieſer Veränderung. O, wenn 
ſie doch noch einmal, nur auf einen Tag, ſehen könnte! Noch 
nie hatte ſie der Verluſt des Augenlichts ſo geſchmerzt wie jetzt. 

Und auch mit Hans war etwas nicht in Ordnung. Sie 
hörte es an ſeiner Stimme, ſie fühlte es an ſeinen Bewegungen, 
ſie merkte es vor allen Dingen an der Art, wie Alice und Hans 
miteinander ſprachen, und in der Mutter Gegenwart nahmen 
ſie ſich doch gewiß noch zuſammen. Wie kühl und ſachlich 
waren die Worte, die zwiſchen ihnen ſie und her gingen. Wie 
lange konnten ſie ſchweigen, wenn ſie bei einander waren. 

Dritte Perſonen konnte ſie nicht fragen, was für eine Ver⸗ 
ſtimmung denn zwiſchen dem jungen Ehepaar herrſche. Und 
ſo oft ſie ſich auch verſucht fühlte, ſich direkt an ihren Sohn zu 
wenden, ſie unterließ es doch immer wieder. Seitdem das 
Geld ins Haus gekommen war, lag es wie eine Kluft zwiſchen 
Mutter und Sohn, keiner wußte, wie er darüber hinweg⸗ 
kommen ſollte. 

Die Mama machte ſich jetzt häufig Vorwürfe, daß fie nicht 
noch viel energiſcher damals abgeraten hatte, irgend welche 
Rückſicht auf das Haus und ſie zu nehmen. Hätte te es getan, 
vielleicht wäre dieſe Ehe dann doch nicht zuſtande gekommen. 
Und dann? 

Das war nun die Strafe dafür. Und ſie trug mit Schuld 
daran, daß alles ſo gekommen war. 
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Go grübelte die Mama bekümmert in ihrer Sofaecke, und 
es wurde dunkel auch in ihrem Innern. Es war faſt zu viel 
der Finſternis. 

Sie Den wie Hans die Treppe heraufkam, einen Augen⸗ 
blick lauſchte und dann eintrat. Sie hörte ganz deutlich, wie 
er ſtutzte, da er ſeine Frau nicht mehr hier fand. Aber er ſagte 
nichts, zog ſich einen Stuhl ees und ſchwieg. 

„Haſt du den Oberförſter glücklich nach Hauſe gebracht?“ 

Hans erzählte davon. 

Die Lampe über dem Tiſch konnte das geräumige Zimmer 
nicht erhellen. An den Wänden hing die Dämmerung. Die 
Nacht draußen war finſter. Nichts bewegte ſich, und das laute 
Ticken der alten Wanduhr hatte etwas Geſpenſtiſches, als Hans, 
der nur halblaut geſprochen hatte, zu Ende war. 

„Ich werde gar nicht klug aus dem, was du erzählſt,“ ſagte 
die Mutter. | 

„Ich bin ſelbſt nicht Hug aus ihm geworden, Mama. Ich 
glaube, er iſt nicht mehr recht bei Verſtand.“ 

Wieder war das laute Ticken der Wanduhr das einzige 
Geräuſch im Zimmer. 
| Daß fie fo gar nichts zu fragen hat? dachte Hans und 

wandte kein Auge von ſeiner Mutter. Sie muß doch fühlen 

wie ich leide, wie dies Leben nachgerade einfach unerträglich 
wird. Früher hatte ſie es doch ſofort gemerkt, wenn etwas 
nicht mit ihm in Ordnung war, und hatte nicht eher geruht, 
als bis ſie daruber Beſcheid wußte. Weshalb war ſie jetzt ſo 
ſtumm? Dieſer Handel, dieſer Geldhandel ſtand alſo glücklich 
auch zwiſchen ihm und ſeiner Mutter und trieb ſie immer 
weiter auseinander. 

Wieder dieſe Bitterkeit, die ſich immer tiefer und tiefer 
in ihn hineinfraß. 

Der Einzige, der bei der ganzen Geſchichte profitiert hatte, 
war Kurt. Er und die Mutter, und auch Alice ſelbſt, ſie hatten 
nur Leid und Kummer dovon. 

Die Mutter hatte doch wohl recht, wenn ſie früher einmal 
gemeint hatte, das Glück der Familie Riedenbuſch ſei von den 
Vätern und Vorvätern aufgezehrt, für die letzten dieſes Hauſes 
ſei nichts mehr übrig geblieben. O, wenn er doch dieſes Un⸗ 
glückshaus lieber verkauft hätte und irgendwo in der Fremde, 
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weit, weit weg von hier, Verwalter geworden wäre oder der⸗ 
leichen. Die Mama hätte er ſchon noch durchgebracht. Aber 
reilich Kurt . . . Er war neidiſch auf ihn, er mißgönnte ihm 
ſeine leichte Art und ſchämte ſich deſſen doch zugleich. Der 
ſaß jetzt mit ſeiner jungen Frau irgendwo im ſchönen Tirol, 
weich und warm und ſelg Während er? ... Lange hielt 
er das auch nicht mehr aus, dieſe unwürdige Exiſtenz. Und 
plötzlich befiel ihn wieder etwas wie Haß gegen Alice, die als 
5 in das Haus gekommen war und ihn untergekriegt 
atte. 

„Alice war müde und iſt ſchon zu Bett gegangen,“ ſagte 
die Mama. 

„So 'ne Hochzeit iſt auch was Anſtrengendes, 1 'ne fröh⸗ 
liche Hochzeit, wie ſie hier gefeiert wurde. Sie paßt gar nicht 
hierher, ſo 'ne Hochzeit, findeſt du nicht auch, Mama?“ 

Die Angeredete ſeufzte. 

Wie angegriffen die Mama ausſah. Alt war ſie geworden 
in 1 Monaten. Noch nie war es dem Sohn ſo aufgefallen. 

1 a du dich eigentlich nicht gewundert, daß niemand von 
Alices Verwandten da war?“ fragte die Mutter. 

„Die kümmern ſich ja überhaupt nicht um uns. Ich habe 
wenigſtens noch nichts davon bemerkt.“ 

„Du biſt ſo bitter, Hans, das iſt nicht recht.“ 

„Das weiß ich, Mama, aber ich kann es nicht ändern, es 
iſt ſtärker als ich.“ 

„Du ſollteſt zu deiner Frau gehen, Hans, und nicht länger 
hier ſitzen.“ 

„Ich will 8 nicht ſtören, Mama. Du ſagſt ja ſelbſt, ſie 
iſt müde. Alſo wird ſie ſchlafen gegangen ſein.“ 

„Es gefällt mir gar nicht, Hans ... begann jie zaghaft. 

Aber er unterbrach ſie mit einer peitigfeit, die fie an dem 
Sohn ihr gegenüber gar nicht mehr fannte. „Mir auch nicht, 
mir gewiß nicht, mir ſchon lange nicht! Das kannſt du mir 
glauben!“ 

„Ich meine, Hans.“ 

Aber er ließ ſie nicht zu Wort kommen. „Ich weiß, du 
meinſt es gut, wir meinen es ja alle gut. Aber es nützt nichts, 
es nützt gar nichts. Und nimm es mir bitte nicht übel, Mama, 
wenn ic dich bitte, keine Ratſchläge mehr. Es hat keinen 
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Zweck, es tut fein Gut. Jeder muß allein wiſſen, was gut 
für ihn iſt. Ich hätte es auch wiſſen ſollen, dann wäre heute 
alles anders. Bitte kein Wort mehr darüber! Ich ertrage 
es nicht mehr!“ 

Er war aufgeſprungen. Sonſt verlor er den letzten Reſt 
von Selbſtbeherrſchung. Er rannte, die Hände auf den Rücken 
geballt, durchs Zimmer. Ihm war, als müſſe er erſticken. 
Alles Blut drang ihm zu Kopf, und ſeine Schläfen hämmerten. 
Die Mutter ſaß erſchrocken und ſtumm in ihrer rg bai Das 
war wieder der wilde, unbändige Junge von a er fo lange 
nicht mehr zum Vorſchein gekommen war. O, jie kannte ihn, 
und ſie wußte, dann mußte man ihn gewähren laſſen, dann 
war nichts mit ihm anzufangen. 

Schon reute ihn ſeine Heftigkeit. Er ging langſamer und 
blickte auf ſeine Mutter. Wenn ſie nur ſehen könnte! dachte 
er verzweifelt. Reden war ſo ſchwer, war zuweilen ganz un⸗ 


glich. 

Er biß die Zähne zuſammen. 

Er ſetzte ſich und brütete vor ſich hin. Wenn er den Kopf 
nur als lag. 1. könnte aus der Schlinge, die ihm ſo feſt um 
den Hals lag. Auch wenn er ein Stück Haut dabei hätte laſſen 
müſſen! Nur heraus aus der Schlinge, heraus! Und wieder 
frei atmen können. Aber wie? Sollte er vor ſeine Frau hin⸗ 
treten und ſagen: hier haſt du dein Geld, gib mir die Freiheit 
wieder. Es war ein Irrtum, als ich glaubte, dein Vorſchlag 
mit der Kameradſchaft würde ſich durchführen laſſen. Es 
geht nicht, ich kann nicht mehr. Es zerbricht mich. 

Wie ſie das wohl aufnehmen würde? Er verſuchte, es ſich 
vorzuſtellen. Nun ja, ſie würde wohl nicht viel anders ſein 
wie damals, da ſie ihn um die erſte Unterredung bat. Kühl 
vernünftig, geſchäftsmäßig, amerikaniſch mit einem Wort. 
Sie würde ſich verabſchieden mit einem Händedruck, dieſem 
kameradſchaftlichen Händedruck, der ihn wütend machte, wes⸗ 
halb er ihr ſchon lieber gar nicht mehr die Hand gab. Und 
dann würde fie eben nach New York gehen, verſchwinden, für 
ihn nicht mehr da ſein. 

Das war es, was er nicht ertragen konnte. Das war es, wo⸗ 
vor er ſich fürchtete, weshalb er immer wieder ſchwieg. Das war 
es, weshalb er ſich ſelbſt verachtete und ſo erbärmlich vorkam. 
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Die Mama lauſchte in die Stille hinein. Sie fühlte, wie 
erregt ihr Alteſter immer noch war, und plötzlich, ſie wußte 
nicht warum, fiel ihr die alte Lisbeth mit ihren Vorwürfen 
ein, und wie grauſam die alte Perſon aus Liebe zu ihr geweſen 
war. Ja, ja, für ein fremdes Kind hatte ſie ihr Leben aufs 
Spiel geſetzt, und dem eigenen Kinde konnte ſie nicht helfen, 
weil ſie blind war, blind! 

Er trat plötzlich an ihre Seite und fragte beſorgt: „Mama, 
was iſt dir?“ Sie war ganz weiß geworden im Geſicht und 
ſchien leiſe zu ſchwanken. | 

„Mir ift nur ein wenig ſchwindelig, Hans, das macht weiter 
nichts. Ich habe das jetzt öfter ſeit einiger Zeit.“ 

„Soll ich den Arzt holen laſſen?“ Er wollte zur Tür, aber 
ſie hielt ihn zurück. 

„Es iſt ſchon wieder vorüber, Hans. Du brauchſt dich nicht 
aufzuregen. Deswegen wirklich nicht, Kind!“ 

Er hatte ſich neben ſie geſetzt und den Arm um ihre Schulter 
bur weil ihm ſchien, als geriete der kleine, zierliche Ober⸗ 

örper wieder ins Schwanken. Und plötzlich dachte er voll 
Schrecken: mein Gott, wie mager ſie geworden iſt, wie ſchreck⸗ 
lich mager. Sein Arm fühlte es ja nur zu deutlich. 

„Möchteſt du dich nicht lieber hinlegen, Mama?“ 

Sie verſuchte zu lächeln. „Wenn du mir verſprichſt, nicht 
nach dem Arzt zu ſchicken, Hans. Das mußt du mir feſt ver⸗ 
ſprechen. Es iſt ja auch gar nicht nötig. Und wenn mir wirk⸗ 
lich wieder ſo ſchwindelig werden ſollte, dann ſchicke ich nach 
Alice. Sie verſteht ja auch etwas davon. Sie iſt mir lieber 
als ein Arzt.“ 

Er geleitete ſie vorſichtig zum Schlafzimmer. Als ſie ſchon 
in der Tür ſtand, wandte ſie ſich noch einmal um. „Wie geht 
es eigentlich der Lisbeth, Hans?“ 

„Aber, Mama, wie kommſt du gerade darauf?“ 

Sie fuhr ſich über die blinden Augen. „Es fiel mir ſo ein 
auf einmal. Siehſt du ſie noch ab und zu?“ 

„Wenn ich gerade in der Nähe vorbeikomme, Mama, 
ſprech ich wohl mal ein Wort mit ihr. Oft iſt es gerade nicht.“ 

„Fragt ſie wohl mal nach mir?“ 

„Immer, wenn ich ſie ſehe, Mama.“ 

„Der haben wir auch unrecht getan, Hans.“ 
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„Ich bitte dich, Mama.“ 

„Sie meinte es immer nur gut, und wir haben es ihr 
j chlecht gedankt.“ 

„Ich bitte dich, Mama, ich bitte dich!“ Es erſchütterte 
ihn, wie die kleine, zierliche Frau da mit weit en 
a at der Tür lehnte und an jene vergangene, ſchlimme 

eit dachte. 
a 1. hielt ihm plötzlich die Hand hin, die er küßte. „Gute 
a u 


„Iſt dir auch wirklich wieder gut, Mama?“ 

8 „Ganz gut, Hans, du brauchſt gar keine Angſt zu haben. 
anz gut.“ | 

Sie verſchwand in ihr Schlafzimmer. Hans Riedenbuſch 
aber ſtand noch eine ganze Weile und ſtarrte auf die Tür, 
die ſich geſchloſſen hatte. Wo hatte er denn die ganze Zeit 
ſeine Augen gehabt, daß er das nicht längſt gemerkt hatte? 
Die Mama war ja ganz alt und welk geworden, derweil er 
egoiſtiſch über ſich und ſein Schickſal grübelte, ohne auf etwas 
andres zu achten. Die Mama war plötzlich eine Greiſin ge⸗ 
worden. Das war fürchterlich. 

Leieͤiſe, erſchüttert, ſchlich er die Treppe hinunter in fein 
Arbeitszimmer und mußte ſich die heftigſten Vorwürfe machen. 
Was war er für ein Sohn, daß ihm das entgehen konnte? 

Am andern Morgen erhob ſich Hans noch früher als ge⸗ 
wöhnlich und atmete erleichtert auf, als er die Mutter ſchon 
im Frühſtückszimmer fand. ' 

„Ich war 0 in Sorge, Mama.“ Er ſtreichelte ihr zärtlich 
wie ſchon lange nicht die Hand. 

„Mein Junge, mein guter Junge!“ 

„Möchteſt du nicht vielleicht einmal fort, Mama? In ein 
Bad?“ Er wollte hinzufügen: wir können es ja, aber es fiel 
ihm noch rechtzeitig ein, wie häßlich das geweſen wäre. 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Vielleicht nach dem Süden? Oder nach Agypten? Oder 
ſo? Vielleicht ginge Alice ſogar gerne mit?“ 

Sie ſchüttelte nur wieder den Kopf. 

„Alice iſt ſowieſo nicht gewohnt, ſo lange an demſelben 
Platz zu ſitzen, fuhr er fort. „Und dir würde es gewiß auch 
gut tun, wo es jetzt ſo trübſelig und naß und kalt hier wird.“ 
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„Ich bin daran gewöhnt, und ich ſehe es ja auch nicht, 
Hans. Aber wenn du meinſt, daß Alice einmal heraus ſollte, 
ich denke, dann könnteſt du dich doch wohl für einige Wochen 
frei machen? Was meinſt du?“ 

Nun ſchüttelte er den Kopf. „Es geht nicht gut, Mama. 
Dies erſte Jahr muß ich als gewiſſenhafter Menſch ſchon auf 
der Scholle hocken bleiben. Gerade, weil das Jahr einmal 
gut war. Ich möchte doch nicht, daß irgend etwas verſäumt 
i Ich wirtſchafte doch nicht mit meinem Gelde, nicht 
wahr?“ 


„Ich wollte, du hätteſt ein klein wenig von Kurt und ſeiner 
leichteren Auffaſſung. Vielleicht wäre uns allen dann wohler.“ 

„Niemand kann aus ſeiner Haut.“ 

Sie hörte, wie gereizt er ſchon wieder war, und ſchwieg. 

Als ſie gefrühſtückt hatten, küßte Hans ſeiner Mutter die 
Hand und begab ſich auf ſein Arbeitszimmer. Er blieb be⸗ 
troffen an der Türe ſtehen, denn im Zimmer ſtand ſeine Frau. 
Es war lange her, daß er ſie hier geſehen hatte. | 

„Guten Morgen. Gut geſchlafen?“ 

„Danke, es geht.“ 

„Haſt du etwas Beſonderes, Alice?“ fragte er, und er 
fühlte, wie unruhig er wurde. Irgend etwas Ungewöhnliches 
ſtand ihm bevor. Sonſt befände ſie ſich nicht in dieſem Zimmer. 

Sie ſtand in der Nähe des Fenſters. Das matte, müde 
Licht des Herbſttages glitt ſanft und kühl durch die Scheiben 
und hob die Umriſſe ihrer Geſtalt, die hell gekleidet war wie 
ſtets, nicht ſcharf umriſſen wie das Sommerlicht, aber leicht 
und zart und um ſo reizvoller von der dunkeln Tapete im 
Hintergrund hervor. 

„Willſt du nicht Platz nehmen, Alice?“ Seine Stimme 
klang ein wenig rauh. | 

Sie nickte und febte fic) in die Nähe des Fenſters, weit 
fort von ihm. 

„Vielleicht ſetzt du dich auch einen Augenblick,“ meinte ſie 
mit jener Ruhe, die er kannte, und die ihn reizte. 

Er nahm ebenfalls Platz. 

„Ich muß nämlich nach New Pork,“ ſagte fie. 

Er antwortete nichts. Er fühlte nur, wie er blaß wurde, 
und er ärgerte ſich, daß er nicht auch das verhindern konnte. 
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Sie blickte ihm einen Augenblick aufmerkſam ins Geſicht 
und fügte zur Erklärung hinzu: „In meinen Stocks iſt große 
Unordnung. Ich kann das von hier aus nicht mehr in Ordnun 
bringen. Mein Anwalt hat ſchon längſt gewollt, daß i 
einmal wieder rüber käme. Er ſchreibt mir immer dringender. 
Aber ich habe bisher nicht darüber geſprochen, weil ich nicht 
damit kommen wollte, bis Kurt und Grete geheiratet 

Er dachte bitter: natürlich, wenn es um Stocks, um Aktien 
geht, dann iſt ſie energiſch und entſchlußfähig. Alles übrige 
iſt ihr gleichgültig. 

Sie ſah ihn verwundert an, denn irgend ein Wort hatte 
ſie doch erwartet. So höflich hätte er immerhin noch ſein 
können, um wenigſtens zu fragen, worum es ſich denn eigent⸗ 
lich handle? Jeder Amerikaner würde das getan haben. 
Bitter ſtieg es in ihr auf: nicht einmal das intereſſiert ihn, 
gar nichts intereſſiert ihn, was mit mir zuſammenhängt. 

Wieder muſterte ſie ihn, wie er da ſo an und gleich- 
mütig jag. Es handelt fich ja gar nicht um Stocks, es handelt 
ſich um ganz etwas andres! hätte fie ihm zurufen mögen... 
ſie biß ſich auf die Lippen. Hätte er nur ein Wort des 
Intereſſes, der Teilnahme geſagt, vielleicht hätte ſie ihm alles 
erzählt, vielleicht hätte ſie ihm ihre ganze Not geklagt, und 
was ſie alles durchgemacht hatte. Er war doch ihr Mann, es 
gehörte ſich doch, daß er Intereſſe zeigte. Jeder Fremde 
würde eine Frage geſtellt haben. Wenn auch nur aus kon⸗ 
ventioneller Höflichkeit. Aber nicht einmal das brachte er 
über die Lippen. O, wie falſch hatte ſie ihn beruteilt. O, wie 
ſie ihn haßte, haßte! 

Sie waren beide blaß bis in die Lippen, und in dem mat⸗ 
ten kühlen Licht des Herbſtmorgens ſah es jeder deutlich 


genug. 

Sie ſammelte ſich ein wenig, denn ſie fühlte, wie die 
Empörung über ſein Benehmen in 5 übermächtig zu werden 
drohte. Das hatte ſie doch wirklich nicht verdient um ihn. 
Wenn ein Dienſtbote zu ſeiner Herrſchaft kam und ſagte: 
ich muß fort, ſo fragt man doch wenigſtens warum und wieſo. 
Er tat den Mund nicht auf. 

Endlich ſagte er, weil er fürchtete, wenn er länger ſchwiege, 
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fo würde fie etwas von der Erregung, die in ihm war, merken: 
„Glaubſt du länger bleiben zu müſſen?“ 

Ihre Augen verdunkelten ſich immer mehr, wie immer 
wenn ſie erregt war. Sie antwortete: „Das kann i 
jetzt noch nicht wiſſen. Einige Wochen wird es immerhin 
dauern.“ 

„Und wann gedenkſt du zu reiſen?“ 

Sie erhob ſich. „Wenn es mir möglich iſt, alles zuſammen⸗ 
zupacken, was ich brauche, morgen.“ 

„Morgen?“ Das kam ihm denn doch ſehr überraſchend. 
Daß es ſo ſchnell ginge, hatte er nicht gedacht. 

Sie wartete, ob er noch ein Wort ſagen würde. Ein Wort 
mehr, und ſie hätte ihm gebeichtet. Ihr war ja ſo gräßlich 
zumute, ſie hatte ja ſolche Angſt vor dem, was ihr bevorſtand, 
was fie erwartete in New York. 

Aber er ſagte nichts weiter. 

Er war ebenfalls aufgeſtanden und kam ihr nun um 
einige Schritte näher. Sie ging einen Schritt zurück. Er durfte 
nicht näher kommen, denn ſonſt wäre ſie vielleicht ſchwach 
geworden. Sie wäre ihm vielleicht einfach um den Hals 
gefallen und hätte ſich ausgeweint. So furchtbar war das 
alles, was ihr bevorſtand, ſo entſetzlich! 

Er ſah nur, wie ſie um einen Schritt zurückwich und hielt 
ſofort an. Sie fürchtete wohl, er würde ihr die Hand reichen? 
O, ſie brauchte keine Angſt zu haben. Wo ſie ſo deutlich 
zeigte, wie unſympathiſch ihr ſeine Nähe war... So weit 
hatte er ſich doch noch in der Gewalt. 

„Da wir noch verheiratet ſind, müſſen wir noch einige 
Dinge beſprechen,“ ſagte ſie ruhig. 

„Noch“, ſagt fie, dachte er. Warum ſchlägt fie mir nicht 
leich die Scheidung vor? Ich bin längſt darauf gefaßt. 

ch verſtehe überhaupt nicht, weshalb ſie das nicht längſt 
vorgeſchlagen hat. Was will ſie denn noch von mir? 

Er ſah ihr ins Geſicht und war entſchloſſen in dieſem 
Augenblick, ihr zu ſagen: da du ſchon nach New Pork auch 
laſſen wir uns vorher wenigſtens ſcheiden. Dann brauchſt 
du gar nicht erſt wieder hieher zu kommen. — Aber er brachte 
es nicht fertig. 

Sie ſtand da und zitterte im Innerſten ihrer Seele, denn 
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fie ahnte, was in ihm vorging. Aber man jah es ihr glücklicher⸗ 
weiſe nicht an. 

„Wollen wir uns nicht lieber wieder ſetzen?“ fragte er, 
und es war ihm eine Genugtuung, daß er das ſo ruhig 
fragen konnte. 

Sie nahmen wieder Platz. 

„Haſt du ein Stück Papier?“ fragte ſie. 

Er erhob ſich und brachte einen Block. Er mußte plötzlich 
oan an Paris denken, an ihr Hotel damals, wenn fie 
rechnete. 

Er wartete darauf, ob ſie nicht jetzt die Beine übereinander 
ſchlüge. Aber ſie tat es nicht. 

„Danke,“ ſagte ſie. „Ich ſchreibe dir hier die Adreſſe meiner 
Schweſter in New Hort auf, wo mich eine Nachricht immer 
erreichen wird.“ 

„Danke,“ ſagte er und zog den Bogen an ſich. 

Sie erhob ſich wieder. Er ebenfalls. 

„Wann glaubſt du wieder zurückkommen zu können?“ 
fragte er, obwohl er wußte, daß ſie nicht wiederkommen 
würde. Aber ſie ſollte doch nicht merken, daß er das wußte, 
und noch weniger, daß ihn dies Wiſſen erregte. 

„Das kann ich wirklich nicht ſagen.“ 

„Zu Weihnachten alſo ſchwerlich?“ fragte er und fügte 
haſtig hinzu: „Ich meine nämlich nur, weil wir zu Silveſter 
nach Darmſtadt kommen ſollten. Sie brauchen ſich dann erſt 
gar nicht darauf einzurichten.“ 

„Das hatte ich ganz vergeſſen. Der Oberſt ſprach ſchon 
vorgeſtern davon mit mir.“ Sie dachte einen Augenblick nach. 
1 ſchien es ſo. „Ich fürchte, es wird ſich nicht 
einrichten laſſen. Die Entfernungen ſind zu groß.“ 

„Freilich, das weiß ich ja. Ich werde alſo den alten Herrn 
ae informieren, damit fie ſich nicht unnütz in often 
türzen.“ 

„Es tut mir ſo leid,“ ſagte Alice, und ihre Stimme verlor 
an Sicherheit. 

„Ihm wird es noch viel leider tun. Er war ja ganz ver⸗ 
narrt in dich.“ 

Ihre Lippen zuckten. O, wie häßlich er war, wie 
häßlich! 
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Sie ſtanden einander gegenüber und warteten und konnten 
ſich nicht entſchließen, voneinander zu gehen. Jeder wartete 
auf irgend ein verſöhnendes, freundliches Wort. Jeder war 
entſchloſſen, dann dem andern einfach um den Hals zu fallen. 
Aber keiner ſprach dies Wort. 

Es herrſchte eine ſchwere Stille zwiſchen ihnen, die immer 
ängſtlicher und ſchwüler wurde. 
ae komme ich nur heraus aus dem Zimmer? dachte 

ice. 

Was ſage ich nur, daß wir auseinander kommen, ohne 
daß ſie etwas merkt? dachte er, und die wildeſten Pläne 
ſchoſſen ihm durch den Kopf. 

„Ach ja, das hätte ich faſt vergeſſen. Mama war geſtern 
abend, als du ſchon ſchliefſt, ſo ſonderbar. Sie iſt jämmerlich 
alt geworden. Ich habe es bisher gar nicht ſo empfunden. 
Sie leidet an Schwindelanfällen. Würdeſt du wohl einmal 
nach ihr ſehen?“ 

„Aber gerne, gewiß,“ antwortete ſie und verließ das 
Zimmer. 

Kaum war ſie draußen, ſank er auf den nächſten Stuhl 
und ſtöhnte. Nun war es alſo aus, aus und vorbei. Und 
wieder hatte ſie die Initiative ergriffen und nicht er. Wieder 
hatte ſie die Entſcheidung herbeigeführt, nicht er. Und wie 
geſchickt jie das gemacht hatte ... Sie mußte nach New York... 
Die Stocks waren nicht in Ordnung ... Man kann doch immer 
noch etwas lernen, ſo alt man iſt. Ja, die Frauen. Man 
zerbrach ſich den Kopf, man quälte ſich Tag und Nacht, 
wie die unmögliche Situation ohne Lärm und Aufregung 
zu löſen wäre. Man kam auf keinen Ausweg. Und derweil 
hatte ſie ihn längſt gefunden. Sie hielt nur ſo lange damit 
zurück der Hochzeit wegen. 

Er lachte. Wie rückſichtsvoll ſie war! Ein ganz neuer 
Zug in ihrem Charakter, von dem er bisher nicht allzu viel 
bemerkt hatte... Immer kam ſie ihm zuvor, immer 
Aber Gott ſei Dank, daß es endlich ſo weit war. Von New York 
aus würde ſie wohl gleich das Nötige veranlaſſen. Durch 
den Rechtsanwalt natürlich, den kleinen, eleganten Herrn 
8 Sulinber, den er auf dem Schiff flüchtig bemerkt hatte. 

amals! 
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Nun wurde alles wieder lebendig, die ganze Zeit von 
damals. Herr Direktor Ruher, der trinkluſtige Kaufmann, 
der törichte Ingenieur, der biedere Kapitän, Mr. Franklin, 
die beiden alten Amerikanerinnen. 

Riedenbuſch ſchlug die Hände vor das Geſicht und ächzte. 
Und nun kam ihm ſogar noch an dieſem kühlen, grauen 
Herbſtmorgen die Viſion: eine erleuchtete Kabine, ein Buch 
am Boden, ein weißer Arm, der zur Erde hing... 

Er hielt es nicht länger aus, er lief aus dem Zimmer. 
Draußen wäre er faſt mit der alten Lisbeth zuſammen⸗ 
geſtoßen. Er prallte betroffen zurück: „Wie kommſt du denn 
hierher, Lisbeth?“ | 

ioe 2 mich beſtellt, Herr Riedenbuſch.“ 

„Wer 8 


„Die Frau.“ 

„Die Mama?“ | 

Sie nickte und ging weiter, eine Treppe höher. 

Er ſah ihr einen Augenblick nach. Was ſollte das wohl 
9 Ihm fiel ein, was die Mama geſtern geſagt hatte. 

n en er es. Mama wollte mit der Alten ſprechen, 
wollte ihr ſagen, daß man der Greiſin ein Unrecht getan, 
als ſie damals aus dem Haus mußte. Das war na⸗ 
türlich nicht richtig, es wäre gar nicht anders gegangen 
damals. Aber heute, nach ſo langer Zeit? Da lag die 
Sache wohl anders, da konnte man es der Alten immerhin 
gönnen, daß ſie ihre Herrin, an der ſie doch noch genau I 
Ding wie damals, wiederſah. Heute war ja keine Gefahr mehr 

abei. 

Er wandte ſich ab und ging aus dem Haus. 

Die Alte ſtand oben an der Treppe und verſchnaufte. 
Sie war das Steigen nicht mehr gewöhnt, und dann war 
ihr auch ganz wunderlich zu Sinn. Nein, nein, wie lange 
das her war, daß ſie dieſe Treppen geſtiegen war. Und damals 
kam es jeden Tag ungezählte Male vor, daß ſie hier herauf 
mußte und dann dort in das Zimmer. 

Sie lauſchte unwillkürlich, ob ſie nicht die Schritte des 
Herrn hörte. Doch dann fiel ihr ein, daß der ja ſchon lange 
tot war. Und die Kinder waren ja auch längſt keine Kinder 
mehr. Das wußte ſie ja ganz gut, denn ſie kamen zuweilen 
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zu ihr. Sie jah ſich um. Aber ſonſt war alles wie immer, 
wie damals, wie wohl ſchon lange Zeit vor ihr, und wie es 
noch ſein würde, wenn ſie ſelbſt tot war. 

Sie nickte zufrieden. Es war recht ſo und in der Ordnung. 
Wie es draußen in der Natur iſt, ſo gehört es ſich auch für 
einen ordentlichen Hof. Im Grunde blieb es immer dasſelbe, 
mochten die Menſchen und Generationen auch kommen und 

ehen. Draußen die Felder und Wälder blieben auch die⸗ 
ſelben, mochten die einzelnen Bäume auch vergehen, mochten 
die Ahren auch eingeerntet werden. Der Wald blieb immer 
derſelbe, die Felder blieben es auch. Was war ein einzelner 
Baum, ein Grashalm, ein Kornhalm? War ihre Zeit um, 
verſchwanden ſie. An ihre Stelle aber war ſchon wieder 
ein neuer Halm getreten, ein neuer Baum. Die Wälder, 
die Felder blieben unverändert, blieben dieſelben. 

Die Menſchen kamen und gingen, immer wieder, immer 
wieder. Haus Riedenbuſch aber blieb ſich gleich und änderte 
ſich nicht. So wenig wie ringsum die Natur. 

Aufmerkſam glitten die veilchenblauen Augen den langen 
Gang entlang. Da Duden dieſelben a wie immer, 
dieſelben Wildſchweinköpfe. Da waren dieſelben Türen wie 
immer, die in dieſelben Zimmer führten. 

Die Alte öffnete einige Türen und nickte zufrieden. Nichts 
hatte ſich verändert. Hier war das Speiſezimmer, dort das 
Muſikzimmer, dort der Salon, und in dem Zimmer gerade 
m ihr, da lebte Frau Riedenbuſch fait den ganzen Tag 

t 


er. 

Die Alte Schritt zu der Tür, öffnete leiſe und nickte zu⸗ 
frieden, denn dort in der Sofaecke ſaß Frau Riedenbuſch, 
wie ſie es ſich gedacht hatte, wie es immer geweſen war. 

Die Blinde ſah geſpannt nach der Tür. Wer war denn eben 
eingetreten? Sie erkannte die Alte nicht mehr am Schritt. 
Es war ja auch ſchon ein halbes Menſchenalter her, daß ſie 
ihn nicht mehr gehört hatte. 

Die Lisbeth ſtand ganz ſtill und betrachtete ihre frühere 
Herrin und ſchüttelte dann leiſe, mißbilligend den Kopf. 
Sie gefiel ihr gar nicht. Sie war ja immer ein bißchen klein 
und nach geweſen, kaum eine richtige Handvoll Menſch. 
Aber ſo klein und ſo mager! 


| 
| 
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„Guten Tag, Frau Riedenbuſch.“ 

„Guten Tag,“ meinte die Blinde. Dann erkennend: 
„Biſt du's, Lisbeth?“ 

„Ich bin's, Frau Riedenbuſch.“ 

Sie ſtreckte ihr die Hand entgegen. „Komm näher, 
Lisbeth. u 

Die Alte fam näher und reichte ihre Rechte Hin. 

„Mein Gott, Lisbeth, du biſt alt geworden.“ Frau 
Riedenbuſch hielt nichts weiter in ihrer Hand als ein kleines 
Bündel Knochen, harter Haut und dicker Adern. 

„Man wird nicht jünger, Frau Riedenbuſch.“ 

„Komm, ſetz dich ein wenig, Lisbeth.“ 

Aber die Alte blieb ſtehen. 

„So ſetz dich doch!“ | 

„Es gehört ſich nicht,“ meinte die Alte. Aber als Frau 
Riedenbuſch nicht nachließ mit Bitten, nahm ſie ſchließlich 
doch auf dem Stuhl, der neben dem Sofa ſtand, Platz, wenn 
auch nur = einer Ecke desſelben. 

„Wie geht es denn, Lisbeth?“ 

Die Alte erzählte dies und das und ſah dabei die kleine 
1 Frau auf dem Sofa unausgeſetzt und ein wenig 
tarr an. 

Dann gab es eine längere Pauſe, und die Alte dachte, 
jetzt könne die Frau ſagen, weshalb ſie ſie habe kommen laſſen. 
Irgend einen beſonderen Grund mußte das ſchon haben, 
ihr a man nach fünfzehn Jahren plötzlich wieder nach 
ihr rief. 

: ce du meine Schwiegertochter mal gejehen, Lid 
e u 

„Die amerikaniſche oder die andre?“ 

Die Mama lächelte. „Die amerikaniſche.“ 

„Ja,“ ſagte Lisbeth wortkarg. 

„Findeſt du ſie hübſch?“ 

ee We it bad nich häßliche 

„Aber ſie iſt doch nicht häßlich?“ 

„Häßlich iſt ſie c. 

Wo ſie nur eine ee fand, erkundigte fic) Frau 
Riedenbuſch jetzt danach; und ſo oft ſie es auch ſchon von Kurt 
und Grete und anderen gehört hatte, daß Alice reizend ſei, 
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fie wollte es immer wieder hören. Es war ihr fo eine Be⸗ 
ruhigung. Sie wußte ſelbſt nicht weshalb. Es war nur ſo 
eine unklare Hoffnung in ihr, daß dann vielleicht leichter 
alles wieder in Ordnung käme. 

„Sie gefällt dir nicht, Lisbeth?“ 

„Sie iſt ausländiſch, davon verſtehe ich nichts,“ lautete 
die Antwort. 

„Sie iſt ſehr tüchtig, Lisbeth.“ 

„Das glaube ich ſchon.“ 

Die Mama ließ dies Thema fallen, und ſie ſchämte se 
ſchon ein wenig, überhaupt davon angefangen zu haben 
vor der alten Magd. 

„Der Hans kommt auch mal zu dir, Lisbeth?“ 

„O ja, wenn der Weg ihn gerade vorbeiführt.“ 

„Er führt ihn wohl oft vorbei?“ 

„Wie man's nimmt, Frau Riedenbuſch.“ 

Die Mama nahm wieder die Hand der alten Magd und 
fragte ängſtlich: „Wie ſieht er aus?“ 

„Schlecht, Frau Riedenbuſch.“ 

„Glaubſt du, daß er krank iſt, Lisbeth?“ 

„Ja, Frau Riedenbuſch.“ 

„at er dir etwas gejagt?" fragte die Mama. Sie wußte 
ja, wie Hans von jeher der alten Lisbeth Vorzug geweſen war. 

„Er ſpricht vom Wetter und von meiner Geſundheit und 
auch mal von den alten Zeiten, Frau Riedenbuſch. Aber 
er denkt an ganz etwas andres, während er davon ſpricht. 
Das kann man leicht ſehen.“ 

„Aber er ſagt es nicht?“ 

„Nein, Frau Riedenbuſch.“ 

Die Mama ſeufzte, und die Alte erhob ſich von ihrem 
Stuhl. Das alles gefiel ihr gar nicht, dies Fragen, und wie 
die Frau ausſah. Das hatte ſie nun davon, daß ſie damals 
ſo voreilig geweſen war. Nun mußte ſie ſogar ſchon eine 
alte Magd fragen, um etwas über ihren Sohn zu hören. 
Das gehörte ſich doch einfach nicht. 

„Du willſt gehen, Lisbeth?“ 

Die Alte zögerte mit einer Antwort, aber ihr kleines 
verhuzeltes Geſicht war hart und ſtreng. | 

„Sag mir noch eins, Lisbeth. Denkſt du heute immer noch 
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1 nn damals?“ Die Blinde hob ein wenig die Arme, fait 
ittend. 
Die Alte tat, als verſtände ſie nicht gleich. 
„Weißt du denn nicht mehr, Lisbeth? O, das mußt du 
doch noch wiſſen! Wir haben dir damals unrecht getan, 
der Herr und ich. Aber ich war ja ſo außer mir, Lisbeth, und 
der Herr war ſo beſorgt deshalb, und ſo kam es. Es war 
nicht recht, Lisbeth, das weiß ich ſchon lange, und ich wollte 
es dir wenigſtens auch einmal ſagen, ſolange ich 115 da bin. 
Deshalb bat ich dich zu kommen. Verſtehſt du mich?“ 
Die Alte nickte, aber das ſah die Frau ja nicht. Deshalb 
agte I; „Ich verftehe das alles ganz gut, und es ift ja auch 
en 5 lange her, und nun lebe ich ja auch ganz gut mit dem 
oſeph.“ . 
„Du denkſt immer noch fo wie damals, Lisbeth?“ 
Die Alte ſchwieg. Dann meinte ſie ein wenig rauh, ſich 
nach der Tür wendend: „Es iſt ſchon id ich gehe, Frau 
Riedenbuſch. Sonſt werden Sie wieder krank, und das will 


ich nicht. 

Kopfſchüttelnd verließ die Alte das Zimmer. Warum 
muß man an fo alte, vergangene Dinge wieder rühren? 
Man ſoll ſie ruhen laſſen, das iſt das Beſte. Und lügen konnte 
ſie nun einmal nicht. f 

Gegen Mittag ſtürzte Hans erregt in das Zimmer ſeiner 
Frau. Sie ſtand zwiſchen ihren Koffern und packte. 

„Ich bitte dich, Alice, komm gleich einmal mit, der Mama 
iſt etwas paſſiert.“ 

Sie eilte mit ihm die Treppe une und fand die Mama 
an die Wand gelehnt, ſtarr und ſtumm. Ihr Atem ging 
ande | 

„Gehe fofort zum Arzt, reite!“ flüſterte Alice erſchreckt. 

Ohne ein Wort 7 ſagen verſchwand Hans, während Alice 
brachte die Kranke bemühte und ſie vor allem zu Bett 

rachte. 
Als der Arzt endlich erſchien, konnte er nur feſtſtellen, 
was Alice längſt ſchon wußte, daß ein Schlaganfall vorlag. 

Der Arzt nate ob er eine Pflegerin beſorgen folle, 
denn man könne nicht wiſſen, wie lange derlei daure. 

„Das iſt nicht nötig, Herr Doktor,“ erwiderte Alice. „Ich 
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abe ſelbſt Medizin ſtudiert und war dann auch a 
ch werde die Mama pflegen. Ich verſtehe mich darauf. 
Sie können mir glauben.“ 

Der Arzt unterdrückte nur mühſam ſeine Verwunderung 
über dieſe Erklärung, aber wenn es die gnädige Frau ſagte, 
hatte er keinen Grund zu zweifeln. | 

Nach kurzer Zeit empfahl ſich der Arzt mit dem Verſprechen, 
morgen in aller Frühe wieder zu kommen. Wenn irgend eine 
Komplikation einträte, möge Herr Riedenbuſch nur ſofort 
ſchicken, er käme en 
5 N du dir das wirklich zumuten?“ fragte Hans 

eſorgt. 

„Das iſt doch ſelbſtverſtändlich,“ erwiderte Alice. „Wozu 
habe ich es denn ſonſt gelernt?“ 

Sie ſaßen beide am Bett der kranken blinden Mama, 
die nun auch nicht ſprechen konnte. 

Alice beobachtete die Kranke eine Weile aufmerkſam und 
ſagte dann leiſe zu ihrem Mann: „Ich glaube nicht, daß in 
der nächſten halben Stunde eine Veränderung eintritt. 0 
möchte mich gerne umziehen. Dies Kleid iſt ſo unpraktiſch. 
Kannſt du ſo lange hier bleiben?“ 

Er nickte, und ſie ging. 

Tief erſchrocken und bis ins Innerſte bewegt ſaß der ar 
am Krankenlager feiner Mutter. Wenn fie nun ſtürbe? Er 
konnte ſich das einfach nicht vorſtellen, er hatte noch nie im 
Ernſt daran gedacht. Wenn nun auch ſie noch von ihm ginge? 
Wenn er nun bald ganz allein hier übrig blieb? 

Wie abſcheulich es war, nur an ſich zu denken in ſolchem 
Augenblick. | 

Er ſah ſcheu auf die Kranke, die vielleicht ed eine 
Sterbende war. Stumm und bewegungslos lag ſie da, die 
Augen geſchloſſen, den linken Arm wie erſtorben und tot 
auf der Decke. Unheimlich war es, gräßlich. 

Ich werde Kurt doch wohl ein Telegramm ſchicken, gin 
es ihm plötzlich durch den Kopf. Im gleichen Augenbli ſah 
er auch die beiden, Kurt und Grete, das junge, glückliche 
Paar. Nun würden ſie wohl irgendwo im Grünen auf einer 
ſonnigen Terraſſe gerade Kaffee trinken, ſcherzen, lachen und 
guter Dinge ſein. 
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Wie peinigend ſolche e ſein können, wenn 
man am Lager der ſchwerkranken Mutter ſitzt. 

Unruhig gingen ſeine Gedanken hin und her. Wie Moment⸗ 
bilder aus einem Kinematographen traten alle möglichen, 
ganz alltägliche Situationen aus der Vergangenheit, die 
mit der Mutter zuſammenhingen, vor ſeine Augen, und 
zwar lauter Situationen aus der Zeit, da ſie noch nicht 
blind war. 

Er fuhr ſich mit der Hand über die Augen, als könne er 

ſo dieſe Bilder verſcheuchen, die doppelt furchtbar waren am 

on diefer Kranken, die jetzt weder ſehen noch ſprechen 
unte. 

Sein Kopf fuhr in die Höhe, und er ſtarrte einen Augen⸗ 
blick verſtändnislos auf die weißgekleidete Geſtalt, die im 
Türrahmen ſtand, ſeine Frau. Weiße Bluſe, ein wenig 
ausgeſchnitten, weißer, fußfreier Rock, weiße Strümpfe, 
weiße leichte, ausgeſchnittene Schuhe, auf denen ſie lautlos 
näher kam. 

Sie errötete ein wenig verlegen, als ſie ſein Erſtaunen 
bemerkte. 

„Das iſt unſre Tracht,“ flüſterte fie, an das Bett tretend. 
„So habe ich immer ausgeſehen, wenn ich pflege.“ 

Für ihn, der an die ſchwarzen Trachten der Kranken⸗ 
11 6 ag gewöhnt war, natürlich ein ſehr fremdartiger 

i 


„Sauber und praktiſch.“ Sie entſchuldigte ſich ſozu⸗ 
e 


n. 
Er mußte ſie immer wieder betrachten, während ſie am 
Bett hantierte. Natürlich iſt es ſauber und praktiſch, dachte 
er, während er jeder ihrer Bewegungen folgte. Und auch 
e viel freundlicher. Ein Krankenzimmer iſt ſo ſchon etwas 
ehr Trauriges. Auch für einen Kranken muß es eigentlich 
angenehmer ſein, eine helle Geſtalt um ſich zu haben. 

Die Tracht ſtand ihr ausgezeichnet. Sie ſah in ihr be⸗ 
ſonders hübſch aus. Er riß ſich los von ihrem Anblick. Wie 
konnte er nur jetzt an ſo etwas denken. 

Still war es in dem Haus. Es war, als hielte alles den 
Atem an, nun wo man wußte, daß es nicht zum Beſten ſtand 
mit der alten Frau Riedenbuſch. Still war es draußen vor 
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den Fenſtern, denn die Natur ging ſchlafen. Still lag die 
Kranke in den Kiſſen. 

Zum erſtenmal ſeit langer Zeit ſaßen die beiden wieder 
einmal beiſammen für Stunden und Stunden. 

Es wurde dunkel draußen und im 1 Nur noch das 
Krankenlager war wie ein heller Fleck und die Pflegerin in 
ihrer weißen Tracht. | 

Es wurde Nacht, und die Köchin blickte beſorgt ins Zimmer, 
wo ſich immer noch nichts regte. Man mußte doch endlich auch 
einmal daran denken, etwas zu eſſen. Sie winkte ihrem 
Herrn. Er machte eine abwehrende Bewegung. Aber Alice 
beſtand darauf, daß er etwas zu ſich nähme. Nachher wolle 
ſie dann auch einen Biſſen eſſen. Da ging er, um aber ſchon 
nach wenigen Minuten wieder da zu ſein. Nun müſſe ſie 
etwas eſſen, denn ſie habe es viel nötiger, denn auf ihr läge 
die oe Sie ging, erjchien aber ebenfalls nach kurzer Beit 
wieder. 

So ſaßen fie, nur ab und zu im Flüſterton einige Worte 
tauſchend, bis Mitternacht, ohne daß ſich an der Kranken irgend 
eine Veränderung gezeigt hätte. 

„Du kannſt jetzt ruhig zu Bett gehen. Daß wir beide hier 
ſitzen, 0 eng meinte fie. 

Ich meine, du ſollteſt dich ein wenig niederlegen. Wenn 
mir irgend etwas verdächtig vorkommt, wecke ich dich.“ 

Sie ſah auf die Kranke und antwortete: „Ich glaube, wir 
können uns beide einige Stunden ausruhen. Ich werde es 
mir dort auf der Chaiſelongue bequem machen. Dann bin 
ich gleich zur Hand.“ 

„Aber dann haſt du ja doch keine Ruhe,“ ſagte er. 
| „Da kennſt du eine Pflegerin ſchlecht. Nur wenn ich mich 

hier niederlege, habe ich Ruhe, denn dann weiß ich beſtimmt, 
daß ich da bin, wenn es nottut. Gehe ich auf mein Zimmer, 
dann habe ich gar keine Ruhe, denn dann muß ich immer 
denken, derweil könne hier was paſſieren.“ 

„Dann erlaube nur, daß ich mich nebenan häuslich ein⸗ 

richte, denn ſonſt habe ich keine Ruhe.“ 
SEeie gab ihm die Hand und er ging ins Nebenzimmer. So 
rückſichtsvoll und umeinander beſorgt wie heute waren ſie 
lange nicht geweſen. 
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Er ftredte ſich auf dem Sofa aus und konnte es jo ein- 
richten, daß er durch die Tür, die offen ſtand, immer das 
Krankenzimmer im Auge behielt. f | 

Nun hörte er, wie ſie jich nebenan auf der Chaiſelongue 
1 | | 

ie ein Engel fieht jie aus in ihrem einfachen weißen 
Kleid, dachte er, und wenn es nicht gar jo dumm und trivial 
Hänge, hätte ich es ihr ſogar geſagt. | 

Er lauſchte angeſtrengt auf jedes Geräuſch im Neben⸗ 
zimmer. Aber es war totenſtill nebenan. Nicht einmal atmen 
hörte er ſeine Frau. 

Sie lauſchte auch nach dem Nebenzimmer. Was für einen 
ruhigen Schlaf er hat, dachte ſie. | 

Sie lag nicht übermäßig bequem und rückte ſich ein wenig 


zurecht. oo. 
ste richtete ſich auf und horchte, ob ihr am Ende etwas 
ehle 

Als es wieder ruhig war, legte er ſich wieder nieder, und 
nun ie fie ſich auf und lauſchte. Er hatte fich bewegt, 
fehlte ihm vielleicht etwas? | 

Plötzlich war ihr, als habe fich die Kranke bewegt. Sie 
erhob ſich vorſichtig und trat zu ihrem Bett. 

Er hatte ſich ebenfalls erhoben und ſtarrte auf die weiße 
Geſtalt nebenan. | 

Nun ging fie wieder zur Chaiſelongue und er zu feinem 
improviſierten Lager. 

Wieder lagen ſie ruhig und unbeweglich. 

Er dachte jetzt an die Mama und an all das, was ihn 
ihr gegenüber bekümmerte und bedrückte. Wie oft war er 
nicht 0 zu ihr geweſen, wie es ſich gehörte, wie es der 
innigen Liebe, die er für ſie empfand, entſprochen hätte. 
Und ſie war doch wohl der einzige Menſch, der ihn immer 
geliebt ber 9 auch wenn er gar nicht nett geweſen war. 
Ein großer Jammer überkam ihn, wenn er dachte, daß ſich 
das nun gar nicht wieder gut machen ließe, wenn es wirk⸗ 
lich zu Ende mit ihr gehen ſollte. Nein, nein, das durfte 
nicht ſein. So grauſam konnte das Schickſal nicht ſein. Er 
mußte ihr wenigſtens noch danken können, danken. Und er 

wollte ihr auch alles ſagen, alles, was auf ihm lag. Einen 
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größeren Beweis feiner Liebe konnte er ja gar nicht 
geben. 

Und nun ſah er ſie plötzlich, wie gewöhnlich, wartend in 
ihrer Sofaecke ſitzen, mit einem ſeltſam geſpannten Ausdruck 
im Geſicht, wenn er in das Zimmer trat. Sie hatte darauf 
gewartet, daß er ihr ſein Herz ausſchütten würde. Schon 
lange, lange hatte ſie darauf gewartet. Aber da er den Mund 
nicht auftat, mußte ſie ſchweigen. Er war ja ſo leicht erregt 
und laut jetzt. Auch ihr gegenüber, wenn er fürchtete, ſie 
könne ihn ee en wollen. 

Und nun überkam ihn mit eins eine brennende Sehnſucht, 
ein Verlangen ſo ſtark, daß es körperlich ſchmerzte, vor ihr zu 
knieen und ihr alles zu beichten, worunter er litt, was ihn auf⸗ 
rieb und der Verzweiflung nahe brachte. Und er fühlte, wie 
ſie ihre Hand hob, ihm über das Haar ſtrich und ihn beruhigte 
und tröſtete, wie ſie es ſchon ſo manches Mal getan hatte. Und 
er fühlte, wie unter dieſer zarten Mutterhand und den linden 
Worten dieſer Lippen noch alles hätte wieder gut werden 
können. Sollte das nun vorbei ſein, für ewig vorbei? 

Nebenan hatte ſich Alice aufgerichtet und lauschte Träumte 
er ſo ſchlecht, daß er ſo unruhig war? Stöhnte er nicht leiſe? 

Nun war es wieder totenſtill in beiden Zimmern. 

Allmählich fielen beiden die Augen zu. 

Langſam, müde ſchlich die Dämmerung draußen über das 
Feld und ſah mit ihren matten, grauen Augen in die Fenſter 
auf Haus Riedenbuſch. 

Die Kranke machte eine Bewegung. Im nächſten Augen⸗ 
blick ſtand Alice ſchon an dem Bett. Im nächſten Augenblick 
auch ihr Mann. 

Übernächtig und blaß ſahen ſie beide aus, aber ſie achteten 
nicht darauf, ſie blickten nur auf die Mutter, über deren Ge⸗ 
ſicht es unruhig zuckte. Ihre blinden Augen öffneten ſich weit. 
Die Finger der linken Hand, die immer noch auf der Decke 
lag, an derſelben Stelle, wie tags zuvor, zitterten leiſe in 
einer großen Unruhe. Als wollten ſie etwas ſagen, da der 
Mund nicht ſprechen konnte. 

Atemlos hingen die Blicke der beiden an dieſen unruhigen, 
zuckenden Fingern. 

Nun ſtreckten ſie ſich plötzlich aus, ein Dehnen ging durch 
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die ganze Geſtalt, die Züge des Geſichts glätteten ſich. Es 
ſah viel jünger aus als all die Zeit. Faſt wie ein Lächeln legte 
es ſich um den ſchmalen Mund. Dann rührte ſich nichts mehr. 

Noch eine ganze Weile ſtanden die beiden und wandten 
den Blick nicht von der Geſtalt im Bett, deren Atem man nicht 
mehr hörte. 

Alice ſah auf. Hans faſt in demſelben Augenblick auch. 
In beider Augen ſtanden Tränen. Die Mama war tot. 
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Achtes Kapitel 


Ale ſaß ein wenig ungeduldig in New York in ihrem 
Hotelzimmer im Waldorf⸗Aſtoria und wartete auf einen 
. telephonifchen Anruf ihrer Schweſter, die jie bis jetzt noch nicht 
geſehen hatte. Sie war ſo von ihrem Anwalt hin und her 
gehetzt worden, daß ſie noch zu keinem ruhigen Augenblick 
gekommen war. 

Widerwärtig und aufregend war das alles geweſen. Aber 
nun klärte ſich ja die Lage. Ihre Lippen ſchürzten ſich ver⸗ 
machen als ſie dachte: mit Geld kann man hier wirklich alles 
machen. 

Vierzehn Tage war ſie nun ſchon wieder in New Pork, 
und das einzige, was ihr gefiel, war dies, daß man bei den 
rieſigen Ausdehnungen der Stadt wenigſtens ſo leicht keinen 
Bekannten traf. 

Aber ſonſt? Sie ſchüttelte ſich. 

Sie ſtand auf und ſchritt ungeduldig durchs Zimmer. Wie 
lange es dauerte, bis die telephoniſche Verbindung mit 
Tarrytown endlich hergeſtellt war, wo Jane wohnte. 

Endlich meldete ſich das Zimmertelephon. 

Alice nahm den Apparat hoch. „Hallo?“ ... „Wer iſt 
da? eae Wer hier iſt?“ Alice lächelte. „Hier Alice.“ 

„Wirklich?“ 

„Kann ich heute nachmittag hinauskommen, Jane? Oder 
ſtöre ich dich?“ | 

„Nein, bitte komm.“ 

„Wie geht's?“ 

„Danke gut.“ 

„Und bei dir?“ 

„Danke gut.“ 

„Auf Wiedersehen und grüße deinen Mann, Jane.“ 

„Auf Wiederſehen.“ 

Alice ſtellte den Apparat wieder auf den Tiſch und dachte: 
Wie komiſch das ift, biete ganze Art. Ich muß mich erſt wieder 
daran gewöhnen. 

Nachdem ſie gegeſſen hatte, brach ſie auf. 
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Glücklicherweiſe hatte fie nicht weit bis zur Zentralſtation. 
Ihr graute vor dem wilden Lärm der Straßen, dem ohren⸗ 
betäubenden Sauſen der Hochbahnen, die auf hohen Eiſen⸗ 
trägern mitten über die Avenue ſauſten, dem üblen Geruch, 
der aus den Luftſchächten der Untergrundbahn ſtieg. Es kam 
ihr das alles auf einmal ſo wild und barbariſch vor, ſo nackt 
nur dem Gelb dienend, ſo ohne jede angenehme Verzierung 
oder Umſchreibung. Raſe, raſe, raſe! So ſchnell wie möglich, 
ſo direkt wie möglich! ſchrie ihr das alles in die Ohren. me 
raſe, raſe! Zeit ift Geld. Und alles andre hat kein Intereſſe 
für uns, iſt Nebenſache. 

Glücklicherweiſe erreichte ſie einen ſchnellen Zug, der ſie 
in knapp dreiviertel Stunden nach Tarrytown, der für ameri⸗ 
kaniſche Begriffe alten, kleinen Stadt am linken Ufer des 
Hudſon brachte. 

Sie hatte die Zeit ihrer Ankunft abſichtlich nicht angegeben. 
So konnte ſie die halbe Stunde bis zum Haus ihrer Schweſter, 
das ganz in der Nähe von Rockwood Hall, der Beſitzung Wil⸗ 
liam Rockefellers lag, ungeſtört zu Fuß zurücklegen. 

Der „Indianerſommer“, der Herbſt, die ſchönſte Zeit in 
New York und Umgegend, war dem Kalender nach längſt zu 
Ende, der New Yorker Winter mit Schneeſtürmen, Eis, Tau⸗ 
wetter und wieder Eis und Schneeſtürmen hätte längſt ſeinen 
Einzug halten ſollen. Aber zuweilen blieb er ja bis nach Weih⸗ 
ister aus, um fic) dann um jo wilder zu gebärden und das 
Verſäumte nachzuholen. 

Man befand ſich in der Mitte des Dezember, und doch 
war der Tag klar und mild wie ein beſonders ſchöner Ok⸗ 
tobertag. 

Als ſie den Hügel hinaufſtieg, auf dem das alte Tarrytown 
liegt, machte ſie wiederholt halt und ſah ſich um. Drüben der 
breite Hudſon, der mit amerikaniſcher Haſt gewaltige Waſſer⸗ 
maſſen dem Meere zutrieb. Dahinter die hohen „Paliſaden“, 
dieſe ſteil abſtürzenden, lang geſtreckten Baſaltrücken. Hätte 
es das Waſſer nicht gar ſo eilig gehabt, wären auf den „Pali⸗ 
aden“ Reben gewachſen, man hätte ſich an den Rhein er⸗ 
innert fühlen können. 

Alice lächelte ein wenig. Wenn, wenn ... es war eben 
doch ganz anders. Und daß ſie hier ſtand und ſich ſo genau 
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die Gegend anſah, das war auch nicht gerade amerikaniſch, 
das war deutſch. 

Sie ſchritt etwas eiliger aus. Breit und bieder ſtand die 
alte, kleine holländiſche Kirche dort drüben. Einige Grab⸗ 
denkmäler leuchteten auf. Rauſchend ſchoß der ſchmale Mill 
Brook durch die Sleepy Hallow. Der Boden war bedeckt mit 
dem gelben und rötlichen Laub von Buchen und Eichen. O, 
im Sommer iſt es wirklich ſehr hübſch hier, dachte Alice und 
fühlte eine kleine Genugtuung darüber. 

„Hallo, hallo!“ Jane ſtand dort oben an der Gartentür 
und winkte mit dem Taſchentuch. 

„Hallo, hallo!“ rief Alice zurück und beeilte ſich. 

Sie ſchüttelten ſich die Hand, küßten ſich auf die Wange, 
und beider Augen leuchteten. 

Bu Fuß bilt du gekommen?“ ſagte Jane voller Erſtaunen. 

Wirklich?“ 


„Warum nicht?“ 

„Man merkt, daß du lange in Deutſchland warſt, Alice. 
Früher gab es das nicht bei dir.“ 

Die Schweſtern gingen Arm in Arm dem Cottage zu. 

„Diesmal haſt du es drüben ſehr lange ausgehalten, Alice.“ 

„Ungefähr ein Jahr.“ 

Bald ſaßen die Schweſtern in den unvermeidlichen Schau⸗ 
kelſtühlen und Alice begann zu erzählen. 

Plötzlich unterbrach ſie ſich. „Wo iſt denn Theodor? Sonſt 
muß ich nachher wieder von vorne anfangen.“ 

„Noch in der Stadt.“ 

„Dann mußt du ihm erzählen, was ich dir ſchon berichtet 
habe, bis er kommt. Spielt er immer noch an der Börſe?“ 
„In dieſem Herbſt mit Glück,“ lautete die Antwort. 

Alice begann von der Mama zu erzählen. Wie ſie ausſah, 
wie es ihr ging. Die ſeltſame Marotte, die auch Jane kannte, 
wurde in der Familie ignoriert. Dann erzählte ſie von der 
Stuttgarter Schweſter, und beide mokierten ſich ein wenig, 
daß ſie ſich in den etwas engen Verhältniſſen bei ihrem ge⸗ 
5 aber nicht gerade amüſanten Rechtsanwalt ſo wohl 

e. 


„Sie iſt wohl ganz deutſch geworden?“ fragte Jane. 
„Wie meinſt du das?“ Es klang ein wenig kriegeriſch. 
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„Mein Gott, ich meine damit doch gewiß nichts Schlimmes, 
daß du mich jo kampfbereit anſiehſt. Ich meine nur, die 
Frauen kümmern ſich dort perſönlich um jede Kleinigkeit, 
beſorgen alles mit einer Taſche am Arm und ſo.“ 

Alice lachte. „Ganz ſo ſchlimm tt e3 wirklich nicht.” 

„Und die Männer find Doch nicht jo rückſichtsvoll und an- 
genehm, nicht wahr?“ 

Das kommt auf die Auffaſſung und den Geſichtspunkt 


„Aber wir wollen ja nicht ſtreiten, Alice. Erzähle lieber 

weiter.“ 

0 9 ſprach von allem möglichen, von Paris, London, 
erlin. 

„Und das haſt du ein ganzes Jahr lang 5 
Einige Monate im Jahr laſſe ich es mir gefallen, aber zwölf 
Monate?“ | 

Alice nickte und ſchwieg. | | 

So lange fortzubleiben wegen der eklichen Geſchichte da⸗ 
mals, dazu lag doch eigentlich kein Grund vor, Alice.“ 

Sie nickte. 

„Das iſt doch wohl längſt in Ordnung.“ 

Alice 9 ö 

„Wir haben den häßlichen Menſchen natürlich nicht wieder 
geſehen. So frech er iſt, zu uns zu kommen hat er doch nicht 
gewagt. Ich glaube, Theodor hätte ihn aus dem Haus geboxt.“ 

Alice nickte wieder ſtumm. 

„Du haſt doch dieſe törichte Geſchichte längſt überwunden 
und hinter dir?“ fragte Jane nun etwas betroffen. 

„Längſt, Jane, längſt.“ 

Jane atmete auf, dann meinte ſie ſcherzend. „Bei dir kann 
man das nie ſo genau wiſſen, bevor du es ſelbſt mit klaren 
Worten ausgeſprochen haſt. Du warſt immer ein bißchen 
phantaſtiſch, Alice.“ 

Ihr glaubt das immer von mir, und ich glaube es von 


„Ich phantaſtiſch?“ Jane war ſo erſchrocken, daß Alice 
lachen mußte. 

ae ift eine furchtbare Beleidigung in Amerika, was, 
ane u | 


an 
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„Wie 11 du nur auf ſo etwas?“ Jane war durchaus 
noch nicht beruhigt. 

„Ich finde es zum Beiſpiel phantaſtiſch, wie ihr an euren 
Männern hängt,“ ſagte Alice übermütig. „Man merkt, daß 
ihr alle zu früh unter die Haube gekommen ſeid und nicht allzu 
viel geſehen habt und erlebt.“ 

„Das iſt doch aber eher das Gegenteil von phantaſtiſch.“ 

got recht haben, Jane. Darin verftehen wir uns doch 
nicht.“ 


„Du ſiehſt mich nun ſchon eine ganze Weile an, Alice,“ 
meinte die Schweſter. 

„Ich bewundere dich und freue mich an deinem Anblick.“ 

Jane ſchüttelte den Kopf. Die Schweſter war wirklich 
etwas überſpannt. 

Im Grunde iſt es derſelbe Typus, wie Grete, dachte Alice. 
Nur weniger robuſt, ſchlanker und doch wohl auch noch ge⸗ 
pflegter ... Wie Grete . .. Wie weit fort das alles gerückt 
war. In weite, weite Ferne. f 

Theodor, Janes Mann, erſchien. Händeſchütteln, Wan⸗ 
genkuß und die gewohnten Fragen, die man zu ſtellen pflegt, 
wenn man einander lange nicht geſehen hat. Nur alles ein 
wenig ſachlicher und kühler, als es in Europa der Brauch iſt. 

„Ich denke, nun bleibſt du einige Wochen bei uns?“ fragte 
der Schwager. 

„Danke, Theo, aber ich habe noch zu viel in New York zu 
erledigen. Wenn man ſo lange fort war, merkt man es doch. 
In einigen Wochen vielleicht, wenn es euch dann noch 

a “a ; 


„Aber gewiß, wir haben doch Platz genug,“ meinte der 
Schwager. 

Sie kannte ſeine Leidenſchaft, erhob ſich und ließ ſich von 
ihm durchs Haus führen. 

Er brachte ſie gleich zu dem Anbau, den ſie noch nicht kannte, 
und auf den er beſonders ſtolz war, denn er war ganz nach 
ſeinen eigenen Plänen ausgeführt worden. 

„Wozu brauchſt du eigentlich all die Räume, Theo?“ 

„Ich denke, ſie werden doch auch mal wieder nach Hauſe 
kommen, man kann doch nicht ewig im Ausland leben. Ich 
begreife überhaupt nicht, wie ſie es ſo lange aushalten. Alles 
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ſo eng draußen, und die Menſchen ſo laut. Mir wäre es gräß⸗ 
lich.“ Er ſchüttel te ſich. 
„Du meinſt, Mama zöge vielleicht wieder nach Amerika?“ 
Er nickte. „Und die andern werden doch auch bald kommen. 
Da können ſie dann ganz hübſch hier wohnen, bis ſie wiſſen, 
wo ſie ſich häuslich niederlaſſen wollen. Findeſt du nicht auch?“ 
Alice ſchwieg. Sie hätte ihn ſonſt verſpottet. 
Er führte ſie weiter, und ſie dachte: Das iſt alſo ſeine Ar⸗ 
ee 1 700 und das bißchen Börſe und dann die Gymnaſtik und 


„Nimm mir's nicht übel, Theo, aber du biſt ae ein rechter 
Faulpelz. Kaum Anfang der Dreißig, 

Er unterbrach ſie, was er ſo leicht nicht tat. Aber das ging 
denn doch etwas weit. Wie konnte man ihn ſo bezeichnen, 
wenn auch nur im Scherz? Und er ſetzte ihr lang und breit 
auseinander, was alles er zu tun habe. 

Wir rar uns einfach nicht, dachte Alice und wunderte 
ſich über ſich ſelbſt. Früher war ſie über Inde Dinge doch 
ganz derſelben Meinung geweſen wie ihr Schwager. 

Sie ſah plopt ich ganz deutlich Haus Riedenbuſch vor ſich. 
Daran ag es, das hatte ihr die Begriffe verwirrt. 

n lagen ie zu dritt in ihren Schaukelſtühlen, tranken 
Eiswaſſer, rauchten eine Zigarette, und jetzt erzählten Jane 
und Theodor. 

Wie fremd mir das iſt, wie weit, weit fortgerückt, dachte 
Alice und wurde unruhig. Intereſſiere ich mich denn für gar 
nichts mehr? 

Das Gong klang durch das Haus. 

Habt ihr Gäſte zu Tiſch?“ 

Das Ehepaar verneinte. 

„Dann nehmt E hoffentlich mit mir vorlieb, ſo wie ich 
bin?” hi ie 3 geht heute ſchon nicht anders.“ 

Man ent] chuldigte ſie, aber das Ehepaar zog ſich zurück, 
um Toilette zu machen zum Dinner. 

„Ich komme mir wie ein e bel itty daß vor zwiſchen euch 
beiden,“ ſcherzte Alice, als ſie bei Tiſch ſaßen. 
„Du haſt dich wirklich ſehr europäiſiert,“ meinte der 
Schwager höflich, aber nicht gerade erfreut. 
Nach einer Weile ſagte Alice: „Hör' mal, 98 man du 
XXXI. 18/14 
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fein Glas Wein für mich? Das ewige Eiswaſſer — ich bin 
wirklich Sch nicht wieder daran gewöhnt.“ 

Der Schwager, ein überzeugter Abſtinenzler für ſeine 
Perſon, war innerlich asc aber er gab dem keinen Aus⸗ 
druck, ſondern ließ eine Flaſche Champagner bringen. 

„Aber ich meine doch Wein, Theo, nicht Champagner.“ 

Jane lachte. „Aber, Alice, das iſt doch Wein.“ 

Nun fiel es Alice erſt wieder ein, daß man hier eigentlich 
immer Champagner meinte, wenn einmal von Wein die 
Rede war. 

Sie goß ſich ein Glas ein, aber da weder der Schwager 
noch die ‘alten ie mittranken, ſchmeckte es nicht. 

Sie fühlten ſich alle drei plötzlich gar nicht behaglich mit⸗ 
einander. | 

Alice empfahl ſich bald und ließ ſich vom Auto ihres Schwa⸗ 
gers zur Bahn fahren. 

Fremd, fremd war ihr das alles. Faſt bis zur Unheimlich⸗ 
keit. Und wie hatte ſie ſich in Deutſchland gerade auf Jane 
9975 wie war ihr da alles in Tarrytown ſo warm und herz⸗ 
lich vorgekommen. Und jetzt? 

Sie ſchloß die Augen und träumte vor ſich hin, ſie, eine 
Amerikanerin auf der kurzen Fahrt von einem Vorort zum 
Zentrum New Yorks. 

Sie wurde ſich deſſen bewußt, ſchlug die Augen auf und 
blickte um ſich. O nein, hier gab es niemanden, der außer ihr 
noch träumte. Dazu hatte niemand Zeit. 

Noch nie, ſeit ſie wieder in Amerika war, hatte ſie es ſo 
klar empfunden, wie ſehr ſie ſich verändert hatte, wie unameri⸗ 
kaniſch ſie geworden war. 

Im Hotel kam das nicht ſo zum Ausdruck. Bei den Ver⸗ 
handlungen mit dem Rechtsanwalt natürlich auch nicht. Aber 
nun ſie zum erſtenmal wieder in ihrer Familie geweſen, da 
empfand ſie es, ein wenig wehmütig, ein wenig erſchreckt. 
1 ee jie alſo, wenn man es recht betrachtete, nirgends 
mehr hin. 

Ach was! Sie winkte dem 9. Mühe, zn ließ ſich die 
„World“ aushändigen und gab ſich Mühe, zu leſen. 

Mit der Zeit würde ſich dieſer unbehagliche Zwitter⸗ 
zuſtand wieder verlieren, mit der Zeit würde ſie ſich ſchon 
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wieder in das hieſige Schema einfügen. Sie mußte ja. Es 
blieb ihr gar nichts andres übrig. Es war auch gut ſo. Da 
vergingen die Stimmungen und die Träume, was zum alten 
Europa paſſen mochte, aber nicht hierher. 

Aber wenn ſie erſt ganz aus den augenblicklichen Sorgen 
heraus war, dann würde ſie doch lieber 5 für eine Weile 
nach dem Weſten gehen, zu ihrem Bruder. Da herrſchte denn 
doch eine etwas wärmere Atmoſphäre als hier. Das war als 
Übergang entſchieden angenehmer. 

lötzlich blieb ſie ſtehen und dachte: was ſie in Tarrytown 
wohl für Geſichter gemacht haben würden, wenn ſie erzählt 
hätte, daß ſie ſich in Deutſchland verheiratet hatte? Und gar 
o bald nach der Affäre vor einem Jahr? Es war ſchon beffer, 
ß fie überhaupt nichts davon wußten. Ich glaube, fie 
hätten mich in eine Anſtalt geſperrt, dachte Alice. Wozu 
ſollte ſie übrigens auch jetzt noch davon ſprechen, wo es auch 
damit zu Ende war? Ich glaube, ich bin wirklich ein bißchen 
phantaſtiſch, 2 hat ganz recht. 

Mit den Zimmerſchlüſſeln händigte man ihr einen Brief 
ihres Mannes aus. 

Als ſie allein auf ihrem Zimmer war, öffnete ſie den Brief 
haſtig und las. Ihre Wangen hatten ſich gerötet. Nun 
wurden ſie wieder blaß. Eine Weile ſtarrte ſie auf den Brief, 
dann zerriß ſie ihn, leidenſchaftlich, bebend, mit Tränen in 
den Augen. Pfui! Das war der re eines Gutsverwalters, 
weiter nichts. Kein warmes Wort, keine Frage, wann ſie 
wiederkäme, keine Silbe, ob er ſich allein fühle oder ſie ver⸗ 
nie Nichts, nichts dergleichen. Nur Abrechnungen, Über- 
chläge. Mit der ganzen Ruhe, deren ſie ſich ſo ſicher fühlte, 
eitdem ſie wieder auf amerikaniſchem Boden weilte, war es 
vorbei. Ein Glück mur, daß niemand fie jah. Aber ſchlimm 

enug, daß ſie es ſehen mußte und ſich darüber nicht täuſchen 
ll daß fie noch lange nicht frei war von alle dem da 
drüben. 
Sie ſaß im Schaukelſtuhl, leiſe ging er hin und her, und 
t 


e nach. 
Er hatte es natürlich übel genommen, daß ſie ſo bald nach 

dem Tod der Mutter Haus iedenbuſch verließ. Er wußte 
ja nicht, daß ſie es tun mußte, daß gar nichts andres mehr 
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übrig blieb, ſollte es nicht zu einer ungeheuerlichen Kataſtrophe 
kommen. Hätte er wenigſtens gefragt, ob ſie fort müſſe, war⸗ 
um ſie fort müſſe? Aber nein, ſein Geſicht wurde nur finſter 
und ſteinern. Kein Wort kam über ſeine Lippen. 5 

Es war ihm am Ende wohl ganz recht, daß ſie ging, er 
fühlte ſich womöglich erleichtert, daß ſie ihm ſo einfach wieder 
aus dem Haus kam. Er wollte es natürlich nicht zeigen. Das 
wäre denn doch gar zu unhöflich geweſen. Deshalb machte 
er ſo ein finſteres Geſicht. Aber hinter ſeiner Stirn ſah es 
wohl ganz anders aus ... Sie kannte ihn ja längſt nicht mehr. 
Einſt, als ſie zuſammen über den Ozean fuhren, hatte ſie es 
geglaubt. Heute nicht mehr, ſchon lange nicht mehr. Er be⸗ 
nahm ſich ger zu unverſtändlich. 8 

Und ſie? Sie ließ 1 immer wieder zu neuen Torheiten 
hinreißen. Trotzdem er ſo finſter dreinſah, hatte ſie gefragt, 
ob er ſie nicht bis zum Schiff begleiten wolle? Es tat ihr ſo 
weh, ihn allein zu laſſen in dem alten, grauen Haus. Es wurde 
ihr ſo ſchwer ums Herz bei dem Gedanken, daß ſie nun für 
immer von ihm ging. Gewiß, er wußte das ja nicht, aber ein 
ee leid hätte es ihm trotzdem tun können, daß fie ſich trennen 
mußten. 

Auf ihre Frage, ob er ſie zum Schiff bringen wolle, hatte 
er als höflicher Mann natürlich geantwortet, daß er ſie be⸗ 
gleiten werde. Aber auch kein Wort mehr. 1 

Heute dachte ſie natürlich ſehr viel ruhiger darüber als 
damals. Aber ſie ſchämte ſich heute noch viel mehr als damals 
bei dem Gedanken, daß ſie es auch mit dieſer Frage noch nicht 
hatte genug ſein laſſen. Sie ſagte, ſie wolle nicht von Bremen 
oder Hamburg, ſondern von Cherbourg abfahren. Sie wollte 
eben trotz allem noch einmal mit ihm in Paris zuſammen ſein. 
Ihr Herz hatte immer noch gehofft, ganz leiſe, ganz unbewußt, 
in Paris, wo es auf der Hochzeitsreiſe doch ſo hübſch geweſen 
könne es wieder ähnlich werden. Und dann hätte ſie ihm doch 
wohl gejagt, weshalb fie nach New York mußte. 

Alice ſchüttelte in ihrem Schaukelſtuhl energiſch den nich 
Nein, das hätte ſie doch nicht getan. Das war unmöglich. 

Sie fuhren nach Paris. Aber es war nicht wie damals. 
Es war nicht viel anders, als wären fie auf Haus Riedenbuſch. 

Und dann hatte ſie ihn gebeten, ſie nicht bis nach Cherbourg 
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1 begleiten, ſondern ſie nur zum Bahnhof St. Lazare zu 
ringen. = ä 
Er war verwundert und dachte wohl, ſie ſei launiſch ge⸗ 

worden, aber er widerſetzte ſich nicht. Wie gut, daß er gar 

nicht ahnte, weshalb ſie ihre Abſicht geändert hatte. 

Es herrſchte windiges, regneriſches Wetter. In Cherbourg 
würde es ſehr lange dauern, bis man glücklich eingeſchifft war. 
Vielleicht wäre ſie dann doch nicht Herr ihrer ſelbſt geblieben. 
Und wenn das Wetter ſchlecht iſt, ſchaukelt man womöglich 
Stunden und Stunden auf dem kleinen Dampfer im Hafen 
herum, bis man endlich auf dem Ozeanrieſen untergebracht 
iſt. Immer die Küſte, immer das feſte Land vor Augen. Die 
Verzweiſlung konnte einen übermannen, man konnte direkt 
ins Waſſer ſpringen, wenn derweil am Feſtland der Mann 
ſtand, den man immer noch lieb hatte. Das war unerträglich. 
Er kannte das ja nicht aus eigener Erfahrung, ihm würde es 
wohl auch nicht viel ausgemacht haben, ſo ruhig, wie er war. 
Aber ſie fürchtete ſich davor. | | 

Lieber am Bahnhof einander adieu ſagen. Das ift in einer 

Minute erledigt, der Zug ſetzt ſich in Bewegung, iſt in einer 

Minute den Blicken entſchwunden, vorbei iſt alles. 

Frau Alice erhob ſich von ihrem Schaukelſtuhl und trat 

ans Fenſter. ue oben hörte man faſt nichts von dem Rieſen⸗ 

faim New Yorks. Nur wie ein leiſes Summen drang es aus 
der Tiefe empor. Der Himmel war dunkelrot gefärbt, als 
tobe in der Nähe eine gewaltige Feuersbrunſt. Es war aber 
nur der Widerſchein all der Reklameſcheinwerfer der Rieſen⸗ 

geſchäftshäuſer, der Theater, der Variétés. j 

Frau Alice fuhr fich über die Augen. Was ſollten in dieſer 

Umgebung ſentimentale Erinnerungen. Sie konnten nur 

lächerlich wirken. Und doch kam fie heute nicht davon los. 

Tarrytown, bem fie ſich fo entfremdet hatte, war ſchuld daran. 
Und nun fühlte ſie, wie ihr die Röte in das Geſicht ſtieg, 

ohne daß ſie es hindern konnte, immer mehr, immer brennen⸗ 

der. Daß ſie ſich damals auf dem Gare St. Lazare auch dazu 
noch hatte hinreißen laſſen! | 

Sie hatten Schon Abſchied genommen, denn fie mußte ein- 
ſteigen, die Beamten drängten. Er hatte ihr die Hand geküßt 
und ſah auch etwas erregt aus. Da war ſie vom Trittbrett 
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eruntergeſprungen, hatte ihre Arme um ſeinen Hals ge⸗ 
esa Au ihn auf den Mund geküßt. Im 1 Augen⸗ 
blick war ſie ſchon in ihrem Coupé, und der Zug ſetzte ſich in 
Bewegung. | 

Noch nie hatte fie jo etwas getan. Was er fich wohl 
gedacht haben mochte? Gott ſei Dank, daß ſie ihn nicht 
wiederſah. | 

Sie legte ſich wieder in den Schaukelſtuhl, nachdem fie Die 
Lichter ausgedreht hatte. Durch die Fenſter kam nur ein 
ſchwacher Widerſchein vom Licht des geröteten Himmels. 
Wie aus weiter, weiter Ferne ein ununterbrochenes, leiſes 
Summen. 

Unwillkürlich preßte ſie die Hand auf das Herz in Erinne⸗ 
rung an die tödliche Angſt während der Überfahrt. Je näher 
ſie New Pork kam, um ſo tiefer und drohender wurde der 
Schatten, der ſich über ſie ſenkte und alles verdunkelte. Wenn 
dieſer unglaubliche Menſch, dieſer Mr. Pitt, vielleicht ſchon 
in Erfahrung gebracht hatte, daß ſie unterwegs war? Ihm 
war alles zuzutrauen. Er brauchte nur an die amerikaniſchen 
Beamten am Pier eine „vertrauliche Mitteilung“ gelangen 
zu laſſen, wer weiß, was ihr dann geſchah? Und wie die ganze 
Angelegenheit wohl ausgehen würde? 0 Anwalt, ein ſonſt 
ſo kaltblütiger Amerikaner, ſchien wirklich in Sorge zu ſein. 
Sonſt hätte er nicht immer wieder und immer dringender um 
ihr perſönliches Erſcheinen gebeten und ſchließlich ſogar ge⸗ 
kabelt, trotzdem ſie das nicht gewollt hatte. | 

Und dann dieſe Verhandlungen. Pfui, wie ekelhaft, wie 
unwürdig und gemein. Er ler diese ſich immer deutlicher 
als ein ganz gemeiner Erpreſſer, dieſer Mr. Pitt. Und ſie, 
ſie hatte wirklich auch nur einen Augenblick glauben können? 

Sie machte wieder Licht und lief ununterbrochen durch 
das Zimmer. Wie gehetzt von Scham und Widerwillen. Und 
der wackere Bruder, ewig dieſe fürchterliche Frau am Arm, 
war auch nicht beſſer. 

Sie hatten ſie in der Hand, ſie ließen es merken, ſehr deut⸗ 
lich ließen ſie es merken, dieſe Gentlemen. Immer nannten 
ſie ſie Mrs. Riedenbuſch. Selbſt ihren Anwalt machte es auf 
die Dauer nervös. 

O, ich bin nicht nur ein wenig phantaſtiſch, ich bin verrückt 


| 


— 


| 
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geweſen damals, einfach unzurechnungsfähig, dachte ſie und 
rang die Hände. 

Sie reckte ſich und ihre Augen funkelten in einem düſteren 
Feuer. Sie dachte: entweder wird die Sache morgen wirklich 
ein für allemal erledigt, oder ich ſchieße ihn über den Haufen, 
dieſen Mr. Pitt, dieſen Unmenſchen. Ich bin eine Tochter 
en a Jedes Gericht im Süden würde mich frei- 
ſprechen. 

Aber ſchon kam ihr die Vernunft. Man war hier nicht 
im Süden, ſondern man befand ſich in New Pork unter der 
Auffaſſung der Neuenglandſtaaten. Das war anders als im 


üden. 

Sie hatte ſich ſchon wieder völlig in der Gewalt. Es hat 
morgen ein Ende. Auch der Anwalt nahm das beſtimmt 
an. Sonſt hätte er die Zuſammenkunft, die ſich nicht um⸗ 
gehen ließ, nicht hierher ins Hotel, in einen der Ladies Parlour 
verlegt. Nein, dazu kannte ſie ihren amerikaniſchen Anwalt 
doch zu gut, und auch die Erpreſſergeſellſchaft würde ſonſt 
nicht bereit geweſen ſein, ſich hier einzufinden. Sie wollten 
alle zum Schluß kommen. An einem neutralen Ort, in einem 
Lady Parlour, wo es keine lauten Worte, keine heftigen 
Auseinanderſetzungen rk gab, wo man flüſterte und ſich 
äußerſter Korrektheit befleißigte. Jede abla Erregung 
war da von ſelbſt ausgeſchloſſen. Amerikaner, die in einem 
Lady Parlour die Haltung verlieren, das gibt es nicht. Auch 
ein Erpreſſer weiß, was er einem ſolchen Raum ſchuldio iſt, 
zumal wenn er einem Gentleman zum Verwechſeln ähnlich 


ieht. 

Und wieder ſchweiften ihre Gedanken über das Meer 
und verweilten bei dem großen grauen Haus, das eigentlich 
ſehr düſter ausſah und auch in einer etwas düſteren Gegend 
lag. Eigentlich hat es wirklich nichts Verlockendes, dachte 
ſie plötzlich. Komiſch, daß ſie noch nie daran gedacht hatte. 
Aber alt und vornehm war es, und das hatte gerade jetzt, 
at te wieder in New Pork ſich aufhielt, einen ſtarken Reiz 

ür ſie. 

Ob er ihr je verziehen haben würde, wenn er wüßte, was 
ſie angeſtellt hatte? So kurz, bevor ſie ihn heiratete? Dafür 
war er wohl überhaupt zu ruhig und geſetzt. Um das zu 
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verſtehen und zu verzeihen, dazu gehörte heißes Blut, ein 
ſüdliches Temperament, Leidenſchaftlichkeit, Liebe.. 7 

Sie erhob fic) und ging zu Bett. Weshalb länger übe 
Dinge grübeln, die ſich ganz von ſelbſt erledigt haben. 

Kaum hatte ſie am andern Morgen im Bett ihren Kaffee 
getrunken, wie ſie es jetzt wieder tat, ging ſchon das Zimmer⸗ 
telephon. Der Anwalt fragte, ob es ihr recht fei. wenn die 
. ſchon um zehn Uhr vor ſich ginge ſtatt 
um elf. 

„Mr. Pitt hat es auf einmal eilig?“ fragte ſie. 

„Ja,“ antwortete er, und da er nichts hinzufügte, nahm 
ſie an, daß ſich Mr. Pitt vermutlich in nächſter Rabe befanb, 
jo daß der Anwalt nicht gut noch etwas hinzufügen konnte. 

1 iſt es recht. Ich werde mich gleich ankleiden. Alſo 
um zehn.“ . 

Gemächlich kleidete Frau Alice ſich an, rauchte eine Zi⸗ 
garette, fah nach der Uhr und ließ ſich fünf Minuten nach 
zehn im Lift zur Halle bringen. | 

Es herrſchte ſchon ein reges Leben hier unten. Aus den 
Friſierſtuben im Kellergeſchoß klang diskret das Klappern 
der Scheren. Am Bücherſtand raſchelten die Zeitungen. 
Fahrpläne wurden gewendet, Geld abgezählt, aus den 
Telephonzellen klangen gedämpfte Stimmen, und von der 
Straße her tönte das Toſen der Großſtadt, wenn auch diskret 
von dem dicken Glas der Scheiben abgefangen. 

Frau Alice ſchritt gemeſſen zu dem Parlour, das für dieſe 
Zuſammenkunft beſtimmt war. Ein prunkvoller Raum mit 
einem Flügel in der Mitte, der etwas zu groß war für die 
Umgebung. Eingelegte Tiſche und Stühle Engliſche Stiche 
an den Wänden. Grau und übernächtig bing die Luft in 
dem Raum. Sehr nüchtern und ein wenig beengend. 

Als Frau Alice eintrat, erhob ſich Mr. Pitt, der ſeinen 
Zylinder neben ſich auf den dicken Teppich geſtellt hatte, 
ein wenig. Auch ſein Bruder, unendlich lang und hager, 
mit der dicken Brille vor den Augen. Mrs. Pitt, auch jetzt 
on Arm leicht im Arm ihres Mannes, neigte freundlich das 

aupt. 

Der kleine, ſchlanke Anwalt, den Zylinder unter dem Arm. 
geleitete Frau Alice zu einem Seſſel. 8 


| 
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Bis jetzt hatte niemand ein Wort geſprochen. 

Während der Anwalt nun die bisherigen Verhandlungen 
in einem knappen Reſümee zuſammenfaßte, ſah Frau Alice, 
ohne auf dieſe Worte zu achten, zumal fie nur halblaut 

eſprochen wurden, als handle es ſich um une eine ge⸗ 
ellſchaftliche Konverſation, unausgeſetzt auf die ſchlanken, 
langen Hände von Mr. Pitt. Daß ſie vor anderthalb Jahren 
ſo wundervoll im Tabernakel von Salt Lake City Orgel 
geſpielt hatten! Niemand außer ihr in der Rieſenhalle, die 
achttauſend Perſonen Sitzplätze bot. Und an der Orgel 
Mr. Pitt, der fig ihr in die Seele ſpielte. 

Ihr Blick glitt von den langen, ſchlanken Händen über die 
ganze Geſtalt. Hübſch war er wirklich nicht. Aber das war ſie 
ja erſt recht nicht. Immerhin wirkte er neben dem Bruder 
mit der Brille direkt wie eine Männerſchönheit. g 

Der Rechtsanwalt hielt an und blickte fragend auf Fra 
Alice. Sie nickte unwillkürlich zuſtimmend, ohne eine Ahnung 
davon zu haben, was er eigentlich geſagt hatte. 1 

Nun gab es eine kleine Sonderunterhaltung zwiſchen 
dem Anwalt und Mr. Pitt, dem Muſikkundigen. 

Frau Alice beobachtete das alles wie ein völlig Unbe⸗ 
teiligter, und nun kritiſierte fie Mrs. Pitts Hut. Ein unmög⸗ 
liches Ungeheuer. Wenn ſich die beiden Herren auch wie 
Gentlemen ausnahmen, die Frau verriet auf den erſten Blick, 
daß dies ein Irrtum ſein mußte. Schade, daß ſie die Dame 
nicht ſchon damals in Salt Lake City kennen gelernt hatte. 
za wäre mir wohl das alles erſpart geblieben, dachte 

ice. Pe 
Mrs. Pitt ſah, wie bie andre fie muſterte, neigte ſich ein 
wenig vor und begann im Flüſterton eine Unterhaltung 
über Paris, derweil ihr Mann hinter der Brille hervor 
die Augen unausgeſetzt über Frau Alice hin und her 
gehen ließ. | 

Er taxiert mich wieder einmal, dachte fie, und faſt ſcheint es, 
als glaube er, mich nicht hoch genug eingeſchätzt zu haben, 
das heißt meinen Geldbeutel. 

„Die Situation iſt alſo hinreichend geklärt,“ meinte der 
Anwalt ein wenig lauter und wandte ſich an alle Anweſenden 
„Mrd. Headge. 
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„Mrs. Riedenbuſch meinen Sie ja wohl?“ fragte Mr. Pitt 
mit der Brille. | 

„Ich halte dieſe Frage nachgerade für überflüſſig, Mr. Pitt. 
Sie wiſſen ja, wen ich meine.“ 

„Gewiß, das kann mir unmöglich entgangen ſein, nur 
wundere ich mich ein wenig, daß dieſe Verwechſlung immer 
wieder ſtattfindet, und bitte deshalb um Entſchuldigung..“ 

Er ſieht jetzt wirklich noch greulicher aus als gewöhnlich, 
dachte Frau Alice. Ich 11 1 das nicht für möglich gehalten. 

Mr. Pitt mit der Brille ließ ſich nicht einſchüchtern. „Wir 
wiſſen doch alle, daß Mrs. Headge ſchon ſeit einem Jahr 
Mrs. Riedenbuſch heißt.“ 

„Da wir es alle wiſſen, iſt es überflüſſig, daß Sie mich 
immer wieder darauf aufmerkſam machen, meinte der An⸗ 
walt etwas erregter. 

Mr. Pitt mit der Brille erwiderte gleichmütig: „Wenn 
eine Lady einen Namen hat, der Anwalt aber immer einen 
andern Namen benutzt, ſo muß man vorſichtig ſein, damit er 
nicht für Mrs. Headge eine Erklärung abgibt, die Mrs. Rieden⸗ 
buſch nachher vielleicht nicht beſtätigt. Das iſt alles.“ 

„Wollen Sie ſich alſo merken, daß, wenn ich Mrs. Headge 
ſage, damit zugleich auch Mrs. Riedenbuſch gemeint iſt. 
Schon weil beide Ladies identiſch ſind.“ 

Was haben ſie nur, dachte Frau Alice verwundert. 

„Thank you,“ meinte Mr. Pitt mit der Brille. 

„Auch handelt es ſich in dieſer ag aaa 9 weniger 
um Ihre Anfichten, als um die Ihres Bruders,“ fagte der 
Anwalt. 

„Charles iſt ganz meiner Meinung, nicht wahr, Charles?“ 

Der Bruder mit den ſchlanken Händen nickte. 

Warum regen ſie 51 nun doch auf? dachte Frau Alice 
erſtaunt. Mehr als ich habe, können ſie mir ja ſowieſo nicht 
abnehmen. Daß ſie aber bekommen, was ich habe, das wiſſen 
wir doch alle. Alſo iſt jede Aufregung überflüſſig. 

„Wir wiſſen alſo nun, daß Mrs. Riedenbuſch gemeint iſt, 
wenn Sie Mrs. Headge ſagen,“ ſagte Mr. Pitt mit der Brille 
phlegmatiſch. 

„Thank you,“ ſagte der Anwalt. 

Einen Augenblick blieb es nun wieder ſtill in dem Parlour. 
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Da lachte Mrs. Pitt plötzlich ſchalkhaft und ae 
Geſch 5 eine Geſchſcht, eine wirklich komiſche 
eſchichte. 

„Iſt es nicht reizend?“ fragte ſie, als ſie damit zu Ende war. 
Frau Alice nickte. on 
an Rechtsanwalt zog einen Bogen aus feiner Akten⸗ 

taſche. 

Durch die Tür blickten zwei Herren, die offenbar auch 
eine Verabredung mit einer Lady hatten. Aber da ſich die 
Lady nicht in dieſem Parlour befand, traten ſie nicht ein 
Ein Gentleman hat hier nichts zu ſuchen, wenn die Lady 
nicht da Ly mit der er fic) verabredet hat. 

Der Rechtsanwalt las mit leiſer Stimme vor, was auf 
dem Bogen ſtand. Ä 

Wenn fie den Kopf ſeitwärts dreht, ift fie noch unmög⸗ 
licher, dachte Frau Alice und ſah aufmerkſam auf Mrs. Pitt. 
Der Rechtsanwalt zog noch einen Bogen hervor und las 
u demſelben leiſen, diskreten Ton, was darauf geſchrieben 


ſtand. 

Mr. Pitt mit der Brille ließ ſich beide Bogen geben und 
las für ſich noch einmal aufmerkſam die beiden Schriftſtücke 
von der erſten bis zur letzten Silbe. Dann reichte er die Bogen 
ſeinem Bruder, der dasſelbe tat. 

„All right?“ fragte der Anwalt. 

„All right,“ antworteten die Brüder, nachdem ſie ſich 
angeſehen hatten. Beide zogen ihre Tintenſtifte und ſetzten 
ihre Namen unter beide Bogen. 

Der Anwalt zog ſeinen Tintenſtift und reichte ihn ſeiner 
Klientin, die, ohne noch einmal genauer hinzuſehen, ebenfalls 
ihren Namen unter beide Bogen ſetzte. 

Die Brüder und Mrs. Pitt erhoben ſich, verneigten ſich 
leicht und gingen. Mrs. Pitt hatte Mrs. Riedenbuſch erſt 
die Hand reichen wollen. Aber dann fand ſie es ſelbſt un⸗ 
paſſend und zog die Hände ſchnell wieder an ſich. 

Der Anwalt an noch einen Augenblick wartend bei feiner 
Klientin. Ein kleines Lächeln huſchte für einen Augenblick 
über ſein ſonſt ſo verſchloſſenes Geſicht. Ein Genkleman 
war keiner von den beiden Pitts, gewiß nicht, aber ſmart 
waren ſie alle beide, ſmart. 
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Frau Alice reichte dem Anwalt die Hand. Er verbeugte 
ſich ee zögerte noch einen Augenblick und verſchwand dann 
ebenfalls. 

Frau Alice fe ihm nach. Wie aus einem Traum heraus. 
Dann ſchürzten ſich ihre Lippen wieder verächtlich. Nun 
trat ein ganz leiſes Lächeln auf ihr Geſicht. Sie wunderte 
ſich über ſich ſelbſt und ſah ſich unwillkürlich in dem eleganten 
aber froſtigen Parlour um, in dem ſie nun allein übrig 
geblieben war. | 

Tas war ja ſehr geräuſchlos gegangen. Wie man ja 
auch bei einer ſchweren Operation jeden Lärm möglichſt 
vermeidet. 

Sie fuhr ſich über die Augen. Die Gefahr war nun wirklich 
vorbei. Aber ganz leicht war ihr dennoch nicht ums Herz, 
wie ſie erwartet hatte. Nun ja, der Schatten blieb eben über 
ihrem Leben, wenn auch nicht für andre ſichtbar. 

Dann ſah fie faſt ein wenig ratlos an ſich herunter. Das 
war nun doch ein etwas ſeltſames Gefühl. Für amerikaniſche 
Begriffe war ſie jetzt nicht einmal mehr eine wohlhabende 
Frau . . . Was ſie noch beſaß, ſteckte in der Hauptſache in Haus 
Riedenbuſch. Wenn das ihr Mann gewußt hätte! Wie ſie 
ihn kannte, würde er das nicht länger geduldet haben und den 
Beſitz verkaufen. Nun, er brauchte es ja nicht zu erſahren. 
Nein, er ſollte es gar nicht erſahren. Schlimmſtenfalls zog 
ſie ſich eben die weiße Tracht an und wurde Pflegerin. Es 
war doch ſehr angenehm, daß ſie etwas gelernt hatte und ſo 
unabhängig blieb von jedermann, auch wenn ſie keinen Dollar 
mehr beſaß. So ſchlimm war es ja nun freilich noch nicht. 
beißen allzu lange würde fie hier wohl nicht m pment 

eiben 
| Plötzlich fröſtelte ſie ein wenig. Wenn es auch ſonſt 
niemand erfuhr, ſie wußte es doch, daß ſie nun allein und ohne 
größere Barmittel im Leben ſtand. Sehr behaglich war es 
ar nicht. Aber eine nicht ungerechte Strate e für ihren 

eichtſinn, ihre Verblendung, ihre Torheit. Für Frauen 
wie ſie, die nicht ſchön ſind, gab es eben nicht dasſelbe Glück 
wie für die Schönen. Tas mußte fie nach all den Erfahrungen 
der letzten Jahre doch nun endlich wiſſen. 
Die Hände ſanken in ihren Schoß. Mein Gott, wie ſchwer 
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es ift, wirklich zu verzichten und beiſeite zu ſtehen, während 
ne glücklich waren, ihr Heim, ihren Mann und Kinder 
atten. 

Nicht mehr daran denken. Das mußte begraben ſein für 
immer, das war vorbei für ſie. 

Als ſie ſich erhob, kam ſie ſich wie eine alte Frau vor, und 
war doch längſt noch nicht dreißig Jahre alt. Aber ſie mußte 
ſich ja ſo vorkommen, und als ſie an dem Rieſenſpiegel vorbei 
kam, blickte ſie ſcheu nach der andern Seite. Sie wußte ja, 
daß ſie nicht hübſch war, und all die Aufregungen verbeſſerten 
ihr Ausſehen auch nicht. Und dazu kam jetzt bald auch noch 
das Alter... Krankenpflegerin, das war das einzig richtige. 
Damit war ihr bisheriges Leben ſo gut wie ausgeſtrichen. 
Aber was werden Jane und die andern ſagen, denen es ſchon 
früher ein Dorn im Auge geweſen war, wenn ſie 1 
Daß ſie Medizin ſtudiert und pflegen gelernt hatte, fanden 
ſie ganz in der Ordnung. Nur nicht Geld damit verdienen. 
Das war nicht ladylike. 

Sie warf den Kopf zurück. Sie war ihr eigener Herr 
und konnte fortan wirklich nicht auch noch auf ſo törichte 
Vorurteile Rückſicht nehmen. | 

Und wenn fie fo alt und häßlich geworden, daß fie auch 
als Pflegerin nicht mehr zu brauchen war, oder es den Kranken 
u N antun wollte, mit ihr zuſammen zu ſein, was 

ann | | | 

Sie dachte an ihren Bruder fern im 1 Bei ihm 
würde ſie ſchon noch ein Plätzchen finden für ihre alten Tage. 
Er war ein warmer Menſch. Im Weſten waren ſie das über⸗ 
haupt. Faſt wie daheim im Süden. Faſt ſo, wie die Menſchen 
in Europa waren. 2 | 

Ein eilig vorüberkommender Herr hätte fie faſt geſtoßen. 
Das kam hier ſonſt nicht vor. So unverhüllt zeigte man ſein 
Temperament und ſeine Eile nicht, wenn ſich Damen in der 
Nähe befanden. Das war ein Mann aus dem Süden oder 
aus dem Weſten. 

Ihre Augen weiteten ſich plötzlich, indem ſie auf den 
jungen a ſahen, der es fo eilig hatte. War das 
mögli | 


ich? ne 
„Ed! Ed!“ rief ſie laut und gar nicht ladylike. 
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Er wandte en um. Im nächſten Augenblick hatte er 
ſie umhalſt und küßte ſie. | 

„Um Gottes willen nicht fo ſtürmiſch, Junge. Wir find 
in New Pork. Dieſe Leute machen ſchon indignierte Geſichter.“ 

Sie lachte über das ganze Geſicht. 

„Seit einer halben Stunde ſuche ich dich in dieſem Stein⸗ 
kaſten wie eine Stecknadel. Aber kein Menſch weiß, wo du 
biſt, und ausgegangen kannſt du doch noch nicht ſein, es iſt 

ja knapp elf Uhr.“ 
; „Wie kommſt du nur auf einmal hierher, Ed?“ 

Er umarmte ſie ſchon wieder. 

„Jetzt iſt's genug, Ed. Gehen wir wenigſtens auf mein 
immer.“ 

Mißbilligende Blicke trafen die beiden von rechts und 
links. So benimmt man ſich doch nicht. 

Auf Alices Bruder machte es nicht den geringſten Ein⸗ 
druck. Er gab ihr ſchon wieder einen Kuß, ehe ſie ſich deſſen 
verſehen hatte. 

Sie nahm ihn am Arm und ae o zum Lift. 
Der Junge benahm ſich zu toll und rückſichtslos. Er war an 
Prärieen und Cowboys und Minenarbeiter gewöhnt, der 
Junge. Sie ſtreichelte ihm zärtlich die Hand, während ſie 
im Lift in die Höhe flogen. 

„Wie gut du ausſiehſt, Ed.“ 

„Du könnteſt beſſer ausſehen, Lice.“ 

Darauf hörte ſie nicht. 

„Warum haft du denn nicht vorher geſchrieben oder tele⸗ 
graphiert? Wie hätte ich mich gefreut!“ 

„Aber ich habe ja telegraphiert, das heißt ee nach 
Deutſchland. Ich wußte ja gar nicht, wo du ſteckteſt. Du biſt 
ja alle Naſenlang wo anders, Lice.“ 

Sie befanden ſich in ihrem Zimmer, und er zog ſie ſofort 
an das Fenſter und betrachtete ſie eingehend. 

ih dich, Eddy, mach's gnädig. Du weißt, ich mag 

as nicht.“ 


Er ſchüttelte den Kopf. „Vor zwei Jahren ſahſt du luſtiger 
drein, Lice. Du gefällſt mir nicht.“ 

„Ich mir auch nicht, gar nicht, und andern Leuten auch 
nicht, Ed. Alſo ſei du wenigſtens nett und höflich.“ 


— — . — —ä6 
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Er zog fie wieder an ſich, und die beiden Geſchwiſter 
küßten ſich Sie waren die jüngſten, ſie hatten ſich von jeher 
am nächſten geſtanden. 

„Wie ich mich freue, daß du da biſt, wie ich mich freue. 
Junge, Junge! Hier ſieht es ja niemand.“ Sie gab ihm 
wieder einen Kuß. 

Nun betrachtete ſie ihn eingehend und mit Stolz. „Gott, 
Ed, nun biſt du alſo auch ein erwachſener Menſch, nun iſt 
niemand mehr wirklich jung in der Familie.“ 

„Erlaube,“ fiel er lachend ein. 

„Junge, wie freue ich mich, daß du da biſt. Du wohnſt 
doch auch hier?“ | 

„Im Knickerbocker,“ erwiderte er eilig. 

„Wie haſt du mich denn da gefunden?“ 

„Ich telephonierte in aller Frühe mit Jane. Da erfuhr 
ich die Neuigkeit, daß du wieder mal hier ſeiſt, und wo du 
wohnteſt.“ | 

Er zog fie dicht an ſich. „Immer noch unverheiratet?“ 

„Frag nicht ſo dumm.“ 

Er ſtreichelte ſie. „Jane ſchrieb mir mal, daß du durchaus 
eine Tummheit machen wollteſt, was? Sie ſchien nicht 
ſehr erbaut zu ſein. Aber da du hier allein wohnſt, ſcheint 
mir, du haſt es ſelbſt noch rechtzeitig eingeſehen?“ 

Sie nickte etwas verlegen. 

„Was war denn das für eine Geſchichte?“ | 
„Sei nicht fo neugierig, Junge. Sie ift vorbei, erledigt.“ 
„Um ſo beſſer,“ ſagte er befriedigt. | 
Sie lächelte ihn an. „Seit wann intereſſierſt du dich 

denn für ſolche Familienangelegenheiten, Ed? Das war 
doch früher nicht deine Art.“ | 

„Aber, Lice, ich intereffiere mich doch für alles, was dich 
angeht, das weißt du doch. Wir gehören doch zuſammen, 
wir verſtehen uns doch.“ | 

„Junge, ich glaube, du haft wieder mal eine Dummheit 
gemacht!" drohte fie. 

„Ich und Dummheiten?“ Er lachte etwas zu laut, wollte 
es Alice ſcheinen. 

„Was macht denn deine Liebe, Ed?“ 

„Danke, es geht ihr gut.“ 
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„Ich meine die von vor zwei Jahren, " fagte fie N 
ie meine ich auch. Eine andre habe ich ni 
das n du biſt ſo jung, und ſie iſt es doch nicht Muß 


„Es muß ſein.“ 

„Wie cel denn das enden?“ 

Er lächelte dünn. 

„So nimm doch Vernunft an!“ 

„Ich finde es komiſch, daß du das predigſt, Lice, wo du 
offenbar gerade, noch um eine Dummheit gleicher Art herum⸗ 
gekommen biſt.“ 

„Willſt du ſie denn wirklich heiraten, Ed?“ 

Er nickte. 

Sie rang die Hände. „Wir ſind wirklich eine unglaubliche 
Familie!“ 

Er lachte herzhaft „Du bift vermutlich die einzig Ver⸗ 
nünftige. Das denkſt du wenigſtens, weil du noch nicht 
verheiratet biſt. Du biſt ſehr ſtolz darauf, Lice. Du denkt, 
der einzige, der den Verſtand noch nicht verloren hat in der 
ganzen Familie.“ 

Sie nahm ihn bei den Schultern. „Der einzige?“ 

Er nickte. 
Sie erhob ſich. „Willſt du damit ſagen, Eddy, daß du 


i 2 nickte wieder und machte ein zerknirſcht⸗ſpitzbübiſches 
efi 
„Du biſt verheiratet?“ 
: A 1 es nicht leugnen, Lice.“ 
| u halt 
„Jawohl, Lie, und ſieh mal, du u das doch verſtehen, 
du haſt mich doch immer verſtand 
„Aber Eddy!“ Sie war ehrlich erſchwäl 
„Mein Gott, es iſt doch kein Verbrechen 1 Er verſuchte 
immer u ein heiteres Geficht zu zeigen. 
„Was jagt denn Jane?“ 
„Gar ncht Schon weil ſie es nicht weiß. Es iſt auch 
gar nicht nötig, daß ich es ihr ſage.“ 
Sie ſah ihn lange an, dann meinte ſie leiſe: „Iſt deine 
Frau hier, Ed?“ | 


au 
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„Im Kniderboder, Lice.” 

Er jah fie bittend an. Sie trat zu ihm. „Eddy, Lieber!“ 

Er ſchüttelte ihr die Hand. „Jh wußte, daß du mich 
verſtehſt, Lice. Deshalb habe ich s dir geſagt. Die andern 
brauchen es überhaupt nicht zu wiſſen. 

Sie ſah ihn groß an und ſchüttelee verwundert den Kopf. 
unge, Junge! 

Er fragte: sit ane immer noch fo und ihr Taddy?“ 

„Wie meinſt du?“ 

„Ich meine i kühl, fo engliſch, jo, na ja, du verſtehſt ſchon.“ 

Sie ſetzten ſich beide wieder. 

„Wie verſchieden wir alle ſind,“ meinte Alice nachdenklich. 
„Du und ich, wir ſind ganz ſüdlich geblieben. Jane iſt ganz 
engliſch geworden. „Florence in Stuttgart ganz deutſch. 
Mabel in Bofton.. 

„Ganz masſehiich fiel er ein. 
Sie | ſchwiegen eine Weile, dann fragte Alice. „Was 
en ei entlich in New Nort? ot du hier Geſchäfte? 
lächelt te wieder ſo aachen. dünn und humoriſtiſch. 
„Madge wollte Einkäufe machen 
„Aber, Ed, nimm mir's nicht übel, da hattet ihr's doch 
viel näher nach Frisko.“ 

Er nickte. „Das meinte ich auch. Aber ſie wollte nun einmal 
nach New York. Frisko iſt 1 weit genug. Sie behauptet, 
das fei nicht das Wahre. Man könne nur in New Pork Toi⸗ 
letten kaufen oder in Paris.“ Er lächelte wieder. „Da New Pork 
hierher. noch einige Tage näher iſt als Paris, fuhren wir * 

ierher.“ 

„Da ſeid ihr alſo ſechs 7 an Expreß gefahren?. 

„Fünf,“ unterbrach der B 

Sie ſtreichelte ihn, faſt refimitig, 

„Was machſt du denn für ein Gelict, Lice?" 

„Ich gebe es auf, Eddy, du biſt 5 jung, ſo jung!“ 

„Mit der Zeit geht auch das vorbei.“ 

„Du liebſt jie ſehr?“ 

Er en „Du könnteſt mir einen Gefallen tun, Lice.” 


„Gern 
Blade did 3199 und komme mit.“ 
"ns Rniderbode 
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Cr nidte. 
Sie erhob fich ſofort und ſchritt zum Kleiderſchrank. 
Pt trat hinter fie und küßte fie leiſe, zärtlich auf die 
Schulter. 
’ ae unglaubliche Familie find wir, gar nicht ameri- 
aniſch.“ 
„Doch, Alice, doch, im Grunde erſt recht.“ 

Sie lap ihn neugierig an. 

„Wir können uns das eben leiſten, Lice. Ein bißchen 
extravagante Sachen und ſo.“ 

Als ſie fertig vor ihm ſtand, fragte er, etwas unruhig: 
„Was würdeſt du raten, Lice? Wie mache ich das nun mit 
Jane und dem Taddy?“ 

Sie überlegte ganz kameradſchaftlich mit ihm und kam 
bald zu dem Schluß, es ſei für alle am angenehmſten, wenn 
ſie zu Jane hinausführe und ſie informierte. Ein etwas 
langes Geſicht würde ſie ſchon machen, und dieſes Geſicht 
wollte ſie ihrem Bruder erſparen. 

Er dankte ihr und meinte, die Familie habe ſich bis jetzt 
ſo gut wie gar nicht um ihn gekümmert. Er habe es ja auch 
gar nicht anders gewollt, und es entſpräche auch dem all⸗ 
gemeinen Brauch, er wolle alſo gewiß niemandem Vorwürfe 
machen. Aber weshalb ſie nun jetzt auf einmal dreinzureden 
hätte, das könne er beim beſten Willen nicht einſehen. 

Alice lächelte. „Aber du brauchſt dich ja auch jetzt nicht 
um Jane und die andern zu kümmern. Ich wundere mich 
eigentlich, daß du darauf überhaupt Wert legſt.“ 

„Es iſt doch nur Madges wegen, verſtehſt du das nicht?“ 

„Ich dachte es mir, Ed.“ 

„Wir brauchen uns doch nicht vor der Familie zu verſtecken, 
da wir nun einmal in New York ſind, und wenn ich ſie igno⸗ 
riere, bilden ſich die in Tarrytown womöglich ein, ich genierte 
mich vor ihnen wie ein Junge, der einen dummen Streich 
gemacht hat. Auch weiß Madge, daß ſie hier leben. Sie 
würde es mit Recht übel nehmen.“ 

„Alſo abgemacht, ich fahre heute nachmittag hinaus.“ 

Als ſie auf die Straße traten, meinte er: „Ich habe immer 
nur von mir geſprochen, Lice, verzeih. Nun erzähle mir endlich 


von dir! 
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„Ich habe nichts zu erzählen, Ed.“ 

„Das glaube ich einfach nicht.“ 

Sie lächelte. „Vor allem, Eddy, wenn du mich nicht 
nervös machen willſt, frage nicht weiter. Es lohnt ſich nicht. 
Und dann komm auf meine linke Seite. So. Ich bin daran 
jetzt gewöhnt. Von Europa her.“ 

Er tat es und wartete, daß ſie nun doch von ſich ſprechen 
würde. Aber er irrte ſich. Sie ſprach mit ihm über das 
Straßenbild ringsum, das ſchlechte Pflaſter, die mangelhafte 
Beleuchtung des Nachts, worüber man nur deshalb hinweg⸗ 
laß weil die Reklamebeleuchtungen am Abend es vergeſſen 
laſſen, und den fürchterlichen Zug auf den Straßen, was 
doch nicht nur mit der Lage der Stadt zuſammenhänge, 
ſondern noch mehr mit den ,Wolkenfragern’. Auch eine 
breite Straße wirke zwiſchen ihnen wie ein ſchmaler Hohlweg, 
in dem ſich die Winde fangen. Sie kritiſierte recht ſcharf, 
und wenn ſie über einen Fahrdamm mußten, hatte ſie immer 
ihre liebe Not, bis er wieder 10 ihrer linken Seite ging. 
Die amerikaniſche Gewohnheit ſtak ihm eben im Blut, wenn 
man mit einer Dame geht, immer die Seite zu wählen, 
auf welcher der Fahrdamm liegt. Er verteidigte dieſe Sitte 
als die vernünftige. Er verteidigte überhaupt New York 
gegen ihre gar zu einſeitige Kritik, und er meinte ſchließlich: 
„Du biſt wirklich kein guter Amerikaner mehr, Alice.“ 

„Weil ich nicht alles blindlings bewundere, was wir hier 
machen?“ 

„Wir ſind nicht ſo kritiſch. Wir erkennen die Mißſtände 
auch, aber entweder beſeitigen wir die ohne lange Vorreden, 
oder, wenn das nicht gleich geht, ſchicken wir uns darein, ſo 
gut es geht. Aber ohne viel Aufgeregtheit, die ja gar nichts 
nützt, weil ſie nichts ändert.“ 

a verſtändig, ſehr vernünftig, Eddy, aber ein bißchen 
langweilig.“ 


ig.“ 
„Kurzweiliger iſt das ewige Kritiſieren ſchon, da haſt 
u recht.“ 


Sie waren bei dem Knickerbocker Hotel angelangt, und 
Edward führte die Schweſter in einen Parlour und ent⸗ 
ſchuldigte ſich für einen Augenblick, um ſeine Frau zu age 

Frau Alice ſah ſich kritiſch um. Auch hier ein Rieſenflügel 
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in der Mitte des Raums. Auch hier eingelegte Tiſche und 
Stühle. An den Wänden engliſche Stiche. Immer dasſelbe. 
Es war nicht ſehr amüſant. 

Schon nach wenigen Minuten erſchien der Bruder mit 
ſeiner Frau. Die beiden Frauen kannten m nn {chon 
von der Zeit her, da Alice zum letztenmal bei ihrem Bruder 
ren war. Sie ſchüttelten ſich die Hand, ein flüchtiger 

ß auf die Wange, und Madge fragte ſofort, ob Alice Zeit 
habe, mitzukommen und Beſorgungen zu machen. 

Alice war einverſtanden, und nun fuhren ſie im Auto 
zu Tiffany und den Modemagazinen der Fifth Avenue. 

Wieder kräuſelten ſich Frau Alices Lippen etwas ſpöttiſch. 
Ja, ja, die berühmte fünfte Avenue! Bald war auch ſie nur 
noch Geſchäftsſtraße. So weit ſie es aber noch nicht war, 
ſah ſie weniger vornehm als vielmehr recht langweilig aus 
mit den vielen Häuſern in demſelben Stil und aus demſelben 
Stein. Keine Vorgärten, keine Balkone. Sie mußte un⸗ 
willkürlich an die Avenue des Champs Elyſées in Paris 
denken. Das war vornehm und ſchön zugleich. Hier? Wenn 
man ſich nicht vergegenwärtigte, wieviel Millionen Dollars 
in dieſen braunen Häuſern und Paläſten zu Hauſe waren, 
machte die berühmte fünfte Avenue wirklich keinen beſonderen 
Eindruck. 

Und die Modemagazine? Gewiß, ſie gehörten zu den ele⸗ 
ganteſten der Welt. Selbſt in London gab es keine, die mit 
größerer Einfachheit und Gediegenheit der äußeren Auf⸗ 
machung prunken konnten. Aber es ging ſo ſchauderhaft 
merkantil und langweilig zu. Es roch trotz aller Vornehm⸗ 
heit nur nach Geſchäſt, Geſchäft. Sie dachte an ihre Schnei⸗ 
derin in Paris und an Madame Simonne. Gott, es waren 
die reinen Spelunken im Vergleich zu dieſen Läden. Aber 
wie luſtig ging es da zu, wie lebhaft und heiter und angeregt. 
Und Geſchäfte wurden da auch rd Vielleicht lee 
als hier. Aber es hatte alles nicht dieſen nüchtern, merkan⸗ 
tilen Anſtrich. Es hatte alles ein bißchen einen künſtleriſchen 
Anſtrich. Und die uralten ſchönen Möbel, Uhren, Nippes, 
die da überall in Paris herumſtanden. 

Alice wurde ganz ungeduldig, während die Schwägerin, 
den Notizblock in der Hand, rechnete, beſtellte, probierte. 
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Geplauder und Geſcherze, ohne daß die Geſchäftsi 

irgend eine kleine Komödie agierten, um einen 9 höheren 

Preis herauszuſchlagen. Solider war das hier, aber ... 
„Du biſt ungeduldig?“ flüſterte Edward. 

Der arme Junge, er kam ſich recht überflüſſig vor, und doch 
fand er nicht den Mut, ſeine Frau zn bitten, ſich zu beeilen. 

Wieder mußte ſie an Paris denken und die Stunden, die 
ſie mit Hans ebenfalls zwiſchen ſolchen Sachen verbracht hatte. 

„Fehlt dir etwas, Lice?“ flüſterte Edward beſorgt. 

Sie ſchüttelte leiſe, abweiſend den Kopf. 

Wie ſelbſtverſtändlich Madge es hinnahm, daß be beide 
hier ſaßen und warteten, bis es ihr paßte, fortzugehen. 

Wieder glitt ihr Blick prüfend über die Schwägerin, und 
mit einiger Bitterkeit ſagte ſich Alice: ſie iſt zwar älter als 
Edward, aber ſie iſt ſchön, eine ſchöne, ſtattliche, ſchlanke Frau, 
überaus gepflegt, überaus elegant, überaus diſtinguiert, weil 
ie ſchön iſt in ihrer hohen, blonden, kühlen Erſcheinung. Sie 

nn es ſich erlauben, uns hier warten zu laſſen, ihr muß es 
ſelbſtverſtändlich ſein, daß Eddy ſie verwöhnt und auf Händen 
trägt. Sie iſt ja ſchön. 

Edward wandte ſich zu ſeiner Frau und redete leiſe auf 
ſie ein, recht eindringlich. Aber ſie blieb ganz ruhig und kühl 
und gelaſſen. 

Endlich konnte man zum Lunch gehen. Wie nüchtern es 
auch dabei zuging. Man unterhielt ſich nur flüſternd und 
ernſthaft. Kaum hier und da einmal ein Lächeln auf einem 
Geſicht, nirgends ein wirkliches Behagen in der Haltung der 
Menſchen. Wo ſollte das auch herkommen, wenn man Eis⸗ 
waſſer trank? Und man war kaum fertig mit dem einen Gang, 
ſo wurde ſchon der folgende ſerviert. Keine Pauſe, kein Ver⸗ 
ſchnaufen. Eine Arbeit, ein Geſchäft, das man ſo ſchnell und 
geräuſchlos wie möglich abwickelte. Ein Geſchäft, deſſen man 
ſich faſt ein wenig ſchämte. Aber der Körper tat es nun ein⸗ 
mal nicht anders. Und kaum war der letzte Gang ſerviert, 
ſtanden auch ſchon die Kellner mit neuem Geſchirr, neuen 
Gläſern, neuer Butter, neuem Eiswaſſer bereit für neue 
Sell die ſich derſelben etwas genierlichen Arbeit unterziehen 
mußten. 
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Ich bin mir ſelber unausſtehlich, dachte Alice im Hinaus⸗ 
gehen, aber ich kann es nicht ändern, wenn ſich mir unaus⸗ 
geſetzt Vergleiche aufdrängen, und wenn ſie es meinen Ge⸗ 
ſchmack nicht zugunſten dieſes Landes ausfallen. 

Sie verabſchiedete ſich kurz von dem jungen Ehepaar und 
war froh, nicht wieder in die Magazine zu müſſen, wohin 
Madge bereits ſteuerte. Sie war froh, zu Jane fahren zu 
können, um mit ihr über Eddy und ſeine Frau zu ſprechen. 

Als ſie am Abend wiederkam, wartete der Bruder ſchon 
in der Halle ihres Hotels auf ſie. 

Sie nahm ihn mit auf ihr Zimmer und berichtete ihm. 
Er konnte alſo morgen oder übermorgen ruhig mit Madge 
Beſuch machen in Tarrytown. Es war alles in Ordnung. 

Edward küßte ſeiner Schweſter dankbar die Hand. Er ſah 
ihr an, es war keine angenehme Aufgabe geweſen. 

Blaß und abgeſpannt ſaß ſie in ihrem Schaukelſtuhl und 
ſah 3 ins Leere. 

Sie ſah Jane und ihren Mann, Florence und ihren Mann, 
Mabel und ihren Mann. Alle waren ſie glücklich und zu⸗ 
frieden. Und nun auch noch Madge und Edward. Alle 
waren ſie glücklich. Nur die Mama nicht und ſie nicht. Für 
ſie beide gab es das nicht mehr. 

Sie brach in Tränen aus. Es war zu viel, ſie konnte ſich 
nicht länger beherrſchen. 

Der Bruder war außer ſich. Er drang mit Fragen in ſie, 
aber ſie gab keine Antwort, ſie wiederholte nur immer wieder: 
„Laß mich, laß mich!“ 

Sie weinte und weinte. „Ich bitte dich, geh, geh zu Madge, 
laß mich allein, ich habe Migräne,“ ſchluchzte ſie. 

Zögernd ging er zur Tür. 

„Ich bin ſehr unglücklich,“ ſchluchzte ſie, „und niemand 
kann mir helfen.“ 
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Neuntes Kapitel 


St Dahmſtadt!“ rief der Schaffner und trabte den 
Zug entlang. „Startion an u 

Hans Riedenbuſch ſprang eilig aus dem Zug. Kurt nahm 
ihn auf dem Perron in Empfang. 

„Startion Dahmſtadt!“ rief der Schaffner immer noch. 

„Zu drollig,“ meinte Hans, „immer noch das r an der 
falſchen Stelle. Genau wie in meiner Jugendzeit, als ich ſo 
oft hierher kam, die Großmutter zu beſuchen. 

„Hinne fertig, vorne fertig, fort!“ rief der Schaffner, und 
der Zug ſetzte ſich wieder in Bewegung und dampfte ſchwer⸗ 
fällig aus der Halle. | | 
R 1 5 du gerade einen Bummelzug gewählt haſt?“ fragte 

urt. 

„Ich war ann nicht in der Gegend. Ich wollte jie in 
aller Gemächlichkeit betrachten,“ antwortete Hans. „Wie 
manche Ferien habe ich hier herum zugebracht.“ 

„Sollen wir zu Fuß gehen, oder willſt du lieber fahren?“ 
fragte der Bruder. | 

„Wenn es dir nicht zu lange dauert, gehen wir,“ ſchlug 
Hans vor. „Ich wandere gern einmal wieder durch die alten 
Straßen.“ 

Sie bogen in die Ludwigſtraße ein. , 

„Der Broadway von Darmſtadt,“ meinte Hans leiſe 
lächelnd. „Die ‚Spione‘ find immer noch an den Fenſtern, 
und die alten Damen machen es ſich immer noch hinter ihnen 
behaglich, um nur ja nichts zu verſäumen, wenn auf der Straße 
etwas paſſieren ſollte. Wie gemütlich das iſt. Und nun ſingt 
auch noch das Glockenſpiel mit ſeiner ſchönen, alten, ſilbernen 
Stimme: Üb immer Treu und Redlichkeit.“ 

Hans erzählte unausgeſetzt von den Ferien, die er hier als 
Junge verbracht hatte. Der jüngere Bruder wußte davon ſo 
gut wie gar nichts mehr, und als er alt genug geworden war, 
um ſolche Erinnerungen zu behalten, da ſtarb die Großmutter, 
und man kam nicht mehr ne | 

Sie überquerten den Ludwigsplatz. Ab und zu führte 
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Kurt die Hand an die Mütze. Aber allzu vielen Leuten be⸗ 
gegnete man nicht. Weder Militär noch Zivil. 

„Es ſitzt jetzt jedermann beim Nachmittagskaffee,“ meinte 
Kurt mit leichtem Spott. 

„Du ſiehſt das alles natürlich anders wie ich,“ meinte Hans. 
„Mir iſt es ſo ein altvertrautes, liebes Gefühl, hier einmal 
wieder zu wandeln.“ 

„Und dort auf der Höhe, Kal bu, gerade dort, geht der 
myſteriöſe Fremde, den mir Darmſtädter fo begierig ſuchen. 
Aber wenn wir ihn endlich finden, geht er gerade aus Darm⸗ 
ſtadt hinaus.“ 

„Spotte du nur.“ 

„Das tun wir alle hier. Die Eingeborenen erſt recht. Und 
deshalb lieben wir unjre hübſche Reſidenz doch.“ 

Sie gelangten allmählich zur Mathildenhöhe mit den etwas 
wunderlichen Bauten einer neuen, einer noch ſehr jungen 
1 Ganz in der Nähe, nur noch dichter am Wald, hatte 

rt ſich eingemietet. 

Man ſah über ſchöne, gepflegte Wieſen, durch die ſanfte 
Bächlein floſſen, das Auge labte ſich am hellen Grün der 
Buchenwälder, die an dieſer Seite bis dicht an die Häuſer 
herantraten. 

2 „Es ijt ſchon eine geſegnete Gegend,“ meinte Hans 
eiſe 


Kurt winkte und rief. Auf einem Balkon ſtand ſeine junge 
Frau und winkte ebenfalls und rief wieder. 

„Wie hübſch das ausſieht,“ ſagte Hans und blickte auf die 
weiße Geſtalt auf dem hohen Balkon. Nun winkte er auch. 

An der Tür kam ihnen Grete entgegen und gab ihrem 
Schwager einen herzhaften Kuß. Man führte ihn durch die 
Wohnung. | 

„Klein, aber mein,” ſcherzte Kurt. 

ae zeugte von Behagen, Zufriedenheit und gutem Ge- 

a 


„Jetzt trinken wir eine Taſſe Kaffee,“ bat Grete. 

„Wie es jeder anſtändige Menſch um dieſe Zeit in Darm⸗ 
ſtadt tut,“ behauptete Kurt. 

„Das iſt doch anderswo auch nicht anders,“ ſagte Grete. 

Man ſetzte ſich an den gemütlichen Kaffeetiſch und plau⸗ 
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derte von allem möglichen, ſprach aber mit keinem Wort von 
dem, was am nächſten gelegen hätte. 

Kurt und Grete fürchteten ſich ein wenig davor. Daß 
Alice immer noch nicht aus Amerika zurückgekommen, ſahen 
ſie ja, denn ſonſt ſäße ſie ebenfalls hier. Und daß es nicht mit 
8 50 Dingen zuging, wenn ſie immer noch fortblieb, daß 
es feine beſonderen Gründe haben mußte, daran konnte nie⸗ 
mand zweifeln. Sie war ja nun ſchon ein halbes Jahr fort. 

Nach dem Kaffee ſagte Kurt: „Nun wollen wir gleich 
einen Schlachtenplan entwerfen. Nachher ca ich noch 
Dienſt, am Abend gehen wir vielleicht ins Theater? Oder, 
wenn du dazu keine Luſt haſt, trommeln wir ein paar gute 
Bekannte zuſammen, lauter angenehme, nette Menſchen.“ 

Grete unterbrach ihn. „Laß doch Hans erſt ſelber einmal 
einen Vorſchlag machen. Du mit deinen netten, angenehmen 
Menſchen. Die lernt er noch früh genug kennen. Papa 5 
ſich allerdings für heute abend angeſagt, aber wir können ihm 
gerade ſo gut wieder abſagen, wenn es dir ſo lieber iſt?“ 

Sie fühlte ein tiefes Mitleid mit ihrem Schwager, der 
ſchlecht ausſah und einen ſehr zerſtreuten Eindruck machte. 

Hans gab ſich einen Ruck. „Vor allem laßt ihr euch in 
nichts ſtören, denn ſonſt reiſe ich gleich wieder ab. 

„Da kannſt du ſicher ſein, Hans,“ ſagte Grete ſchnell und 
kam ihrem Mann zuvor, der Einwendungen erheben wollte. 

„Du warteſt, bitte, noch einen Augenblick mit deiner Weis⸗ 
heit, Kurt,“ wandte ſie ſich an ihren Mann, der ſchon wieder 
bo fe ung fürhterlich? Bin ich ni 

„sit ſie nicht fürchterlich? Bin ich nicht ein ganz jämmer⸗ 
licher Pantoffelheld, heute ſchon? Grete, wie ſoll das noch 
enden! Nimm doch Rückſichten! Habe doch Erbarmen!“ 

Sie lachte ihn aus. 

„Wenn ihr nichts dagegen habt, ſo möchte ich zunächſt ein⸗ 
mal für ein paar Stunden in den Wald. Ich kenne ihn noch 
ſo gut von früher. Ich bin ordentlich neugicr ihn wieder⸗ 
zuſehen. Er wirkt fo ganz anders als die Wälder bei Haus 
1 ſo li lich und fröhlich, gar nicht ſtreng und 
er u j 


„Dann ſoll ich Papa nicht wieder ausladen für heute 
abend?” 
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„Aber gewiß nicht,“ erwiderte Hans. „Ich freue mich fehr 
auf ihn.. . . Mit den andern Bekannten warten wir noch ein 
wenig, wenn es euch recht iſt.“ 

„Muß es wohl, wenn du es haben willſt,“ ſagte Kurt und 
rief nach dem Burſchen. 

Als Hans das Haus verlaſſen hatte, ſtand das junge Paar 
im Hintergrund des Balkons, ſo daß man ſie von der Straße 
aus nicht ſehen konnte, und blickte Hans nach, der einen 
0 einſchlug, weil er ihn am ſchnellſten zum Wald 

rachte. 

„Das iſt doch der reine Blödſinn,“ fuhr Kurt auf. „Der 
Menſch verzehrt ſich ja vor Unruhe. Wenn das noch lange 
ſo weiter geht, iſt bald nichts mehr von ihm übrig. Das iſt ja 
nicht zum Anſehen.“ | 

„Auf dem Weg hierher hat er auch nicht mit dir geſprochen 
über die Sache? 

„Kein Wort. Du hätteſt ruhig mit zur Bahn kommen 
können, Grete. Jugenderinnerungen hat er mir aufgetiſcht, 
wie ein ehrwürdiger Greis hat er ſich aufgeführt. So mit 
Reſignation, weißt du.“ 

„Ich verſtehe das nicht.“ | 

„Ich verſtehe es ſehr gut,“ behauptete Kurt. „Sie haben 
alle zwei harte Köpfe. Die ſind aneinander geraten. Wenn 
ſie nicht ſo viel Geld hätte, hätte ſie im Haus bleiben müſſen, 
und dann hätte es ſich vermutlich ſehr bald wieder eingerenkt. 
Da ſie aber ſo elend viel Geld hat, iſt ſie halt fortgefahren, und 
nun will keines von beiden das erſte gute Wort age und ſo 
hockt eben der eine in Amerika und der andre hier.“ 

„Alle Achtung vor deinem geſunden Menſchenverſtand, 
auf den du dir gerne etwas zugute tuſt,“ erwiderte Grete 
lächelnd. „Aber ſo einfach liegt die Sache vermutlich doch 
nicht. Alice hat gar keinen dicken Kopf, das kannſt du mir 
glauben. Damit bin ich ſchon eher ausgeſtattet als ſie.“ 
„Das weiß ich am beſten. Da haft du recht.“ Er zog ihre 
a näher und küßte fie. Er war ſehr verliebt in feine junge 

rau. | 
„Du wirst nie vernünftig, Kurt.“ 
„Gott ſei Dank nicht.“ 
Er wollte ſie auf ſeinen Schoß ziehen. 
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18 reden wir von Sas is 
Who Schön,” fagte er und tat ſehr kleinlaut. 

„Vermutlich ſtehen ſie doch noch in Korreſpondenz mit⸗ 
einander? Das ijt doch ſchon ... Du weißt ſchon | 

„Ob jie korreſpondieren, darüber bin ich nicht orientiert, 
Grete. Ich bin überhaupt ſo unorientiert wie nur möglich. 
Aber ich ſage: er ſieht nicht fo aus, als ob er gerade eine Liebes⸗ 
korreſpondenz mit ihr führte. Oder findeſt du?“ 

„Sei doch einen Augenblick ernſt, Kurt.“ 

„Du biſt es ja ſchon ausreichend für uns alle beide.“ 

„Aber man muß doch da eingreifen,“ erklärte die junge 
Frau energiſch. 

„Wenn du meinſt, werde ich mich mal bei ihm, nach ſeiner | 
ametifanifchen Korreſpondenz erkundigen, Grete.“ | 

„Um Gottes willen, du mit deiner — Art! Dir 
wird er gerade was ſagen.“ 

„Ich muß doch ſehr bitten 

ni Ir ihm einen Kuß, und er war ſchon gar nicht ee 
energi 

„Ich werde mit ihm reden, Kurt. Das kann ich beſſer als 
du. Mit einer Frau ſpricht man über ſolche Dinge überhaupt 
leichter. Ich muß das wieder in Ordnung bringen. Sie ſind 
doch alle beide prächtige Menſchen.“ 

„Wie du meinſt, Grete.“ 

Sie hatten ſich erhoben, denn der Burſche ſtand an et Tür. 

„Ja, ich werde mit ihm reden. Aber du weißt gar nichts 
en hörſt du?“ 

Auch ſchön,“ meinte Kurt ſich verabſchiedend. „Alſo 
glücklich die erſte Heimlichkeit in unſrer lauteren Ehe.“ 

Wie er das ſagte! Sie ſtreichelte verſtohlen ſeine Hand. 
So ein ungezogener, hübſcher Junge! 

Hans war froh, daß man ihn allein ließ. Er hatte doch 
nicht gedacht, daß es ihm ſo ſchwer fallen würde, wieder mit 
Menſchen, die ihn innerlich etwas angingen, — zu 
fein. Er hatte fich deſſen fo völlig atone in dieſem langen, 
endlos langen halben Jahr. Zu Hauſe bekam er ja niemand 
zu Geſicht, der ihm nahe ſtand. Gott ſei Dank nicht. Seine 
Leute auf dem Hof. Ab und zu mal ein notwendiger Gang 
in das Städtchen, bei dem ſich ein kleines Geſpräch mit dem 
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Apotheker, mit dem Arzt, dem Bürgermeiſter nicht vermeiden 
ließ, wenn man einem dieſer Leute gerade in den Weg lief. 
Das war alles. Und wenn er es gar nicht mehr aushalten 
konnte, dann ſtellte er ſich eben für eine Weile zu der alten 
Lisbeth und ſah ihr zu. Redſelig war fie ja nicht. 

Hans ging ein wenig ſchneller. Wenn er nur erſt drinnen 
im dichten Wald war, ter von den Menschen, dann würde 
es beſſer gehen. Er litt an einer wahren Angſt vor Menſchen, 
wie er jetzt ſah. 

Er atmete erleichtert auf, als die grünen, dichten Buchen 
ihn aufnahmen, und keines Menſchen Stimme, keines Men⸗ 
ſchen Schritt mehr zu hören war. 

Enge, ſchmale Pfade ſuchte er ſich aus, die man hier 
„Schneiſen“ nannte, wie er ſich nun wieder erinnerte. 

Der Boden war warm von der Sonne, die durch das helle 
Grün der Buchen ſchien. Vögel ſangen, Schmetterlinge 

aukelten vorüber, Bienen ſummten über den Pfad, Eidechſen 
ſaßen auf den warmen Steinen, und ihre kleinen, geſprenkelten 
Kehlen bebten vor Wohlbehagen, Blindſchleichen ringelten 
ſich gemächlich durch das hohe Gras am Weg. Eine ſüße, 
weiche, warme Luft ging leiſe hin und her. 

Er blickte aufmerkſamer um ſich. Ihm fiel ein, nicht allzu 
weit von hier, wenn ihn ſein guter Ortsſinn nicht ganz ver⸗ 
laſſen hatte, mußte doch das Denkmal ihres Großonkels ſich 
befinden, der einſt Forſtmeiſter über all dieſe Wälder geweſen 
war, ſie gehegt und gepflegt hatte wie ſein eigen Fleiſch und 
Blut und nun auch in ſeinem Wald bei einer der ſchönſten 
Buchen der Gegend an einem ganz ſtillen, weltfernen Plätzchen 
begraben lag. Dorthin zog es ihn mit einem Male. 

Er fand die Stelle. Ein Erdhügel, auf dem Waldblumen 
ſtanden, von einem ſchmalen Gitter umgeben, das die Patina 
der Umgebung angenommen hatte. Auf dem Erdhügel ein 
verwelkter Kranz. An der gewaltigen Buche hinter dem Grab 
eine alte Bank. Auf ihr ließ ſich Hans Riedenbuſch nieder und 
ſtützte den Kopf in die Hände. 

Es war nicht gut, daß er Haus Riedenbuſch verlaſſen hatte. 
Nun riß und zerrte es wieder an ihm unter der milden Luft 
dieſer milden, geſegneten Gegend. Seine rauhere Heimat 
paßte beſſer zu ſeiner Verfaſſung. 


205 


Nicht mehr nachdenken, nur arbeiten, dumpf und ſtumpf 
oe fi hin, Tag für Tag, daß man nachts wenigſtens ſchlafen 
nnte. 


Hod) oben au der großen Buche ſaß ein Fink und fang 
ſein kleines Lied der Sonne zu. Tiefer im Wald hämmerte 
ein Specht. Eine Hummel ſummte über dem Grab, auf dem 
Waldanemonen mit ihren zarten, weißen Köpfen ſich faſt un⸗ 
merklich bewegten. 

Er ſtand wieder auf und ſchritt tiefer in den Wald. Dieſe 
törichte Unruhe, die ihn packte, ſowie er einen Augenblick 
raſtete, und die ihn ganz zwecklos hin und her trieb. 

Er gelangte zu einer Lichtung. Sie war umkränzt von 
blutjungen Lärchen und Birken. Die zartgrünen Nadeln der 
Lärchen, das weiche Grauweiß der jungen Birken, jo unſchul⸗ 
dig und rein und friſch wie die Haut kleiner Kinder. Auf der 
Lichtung ſelbſt wucherten Gräſer und Kräuter um weiße 
Steine und graue Stämme gefällter Buchen und braune 
Wurzeln alter Eichen, die längſt abgehauen worden waren. 
Auf dem einen Stein ſonnte ſich ein Pfauenauge mit aus 

ebreiteten Flügeln, die von dar zu Zeit ſich halb zuſammen⸗ 
alteten wie der Fächer in der Hand einer ſchönen, ſtillen Frau. 
An den Gräſern kletterten Käfer auf und nieder. Ein großer, 
gelber Zitronenfalter ſchwebte hin und wieder. Die Luft 
ſtand ſtill und warm und ſüß über der üppigen Lichtung. 
Kein Laut ringsum. 

Hans Riedenbuſch legte ſich zu den Lärchen und Birken 
ins Gras, zu den Schmetterlingen und Käfern. Nur Ruhe, 
Ruhe, ſich von der Sonne beſcheinen laſſen, nicht denken, nur 
atmen die warme, würzige Luft. 

So lag er eine kleine Weile mit geſchloſſenen Augen. Aber 
ſchon ging das Blut wieder unruhiger, ſchon zuckte es in ihm 
vor Ungeduld und Unraſt. Er ſprang auf und wanderte weiter, 
nur weiter, nur fort. 

Aber ſeinen Gedanken konnte er doch nicht entfliehen. 

Er machte ‘ae und ballte die Fäuſte und redte ſich zum 
Sonnenhimmel. Zur Rede wollte er fie ſtellen, einmal wenig⸗ 
ſtens, Rechenſchaft wollte er von ihr fordern. Was gab ihr 
ein Recht, ihn ſo zum Narren zu halten? Glaubte ſie, weil 
ſie reich war, ſich alles erlauben zu können? Mit ihm umzu⸗ 
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ſpringen wie mit einem Bettelſack? Und wenn er noch ein⸗ 
mal nach Amerika reiſen müßte. Auch darauf ſollte es ihm 
nicht ankommen! Einmal mußte er ihr ins Geſicht ſagen, 
was er von dem allem dachte, wie er ſie verachtete, wie er ſie 
haßte! Gar nicht wert war ſie es, daß man noch einen Ge⸗ 
danken an ſie hing. Go... jo . .. jo eine herzloſe Ameri⸗ 
kanerin! Geſchäft, Geſchäft, das war ihr alles! 

Er ſtand ſtill und lauſchte. In der Ferne kläffte ein Hund, 
aufgeregt, wild, hitzig, die Stimme ſich überſchlagend, faſt 
hyſteriſch. Ein kleiner Hund dem Laute nach, vermutlich ein 
Dachshund. Da ſprang auch ſchon ein Reh mit weit auf⸗ 
geriſſenen, angſtvollen, faſt ſchwarzen Augen über die Schneiſe. 

Es kläffte und kläffte, immer wilder, immer hyſteriſcher, 
faſt verzweifelt. So vergingen ein, zwei Minuten. Ein 
Dachshund, braun, das Fell glänzend vor Eifer und Hitze, die 
Naſe am Boden, rannte über die Schneiſe auf der Spur des 
Rehes. Das kläffte und kläffte und verlor ſich ſchließlich in 
der Ferne, im Dunkel des Waldes zwiſchen den grünen Buchen. 

Hans Riedenbuſch war blaß geworden. Was für ſeltſame 
Vorſtellungen er zuweilen haben konnte. Benahm er ſich 
nicht ganz ähnlich? Immer hinter der einen Spur her? Ohne 
von ihr laſſen zu können? 

Er lauſchte angeſtrengt. Das Reh war längſt in Sicher⸗ 
heit, verſchwunden. Der Hund kläffte vergebens hinterdrein. 

Nun fiel ihm komiſcherweiſe gerade in dieſem Augenblick 
der Abſchied auf dem Pariſer Bahnhof ein. Man ging auf 
und ab, auf und ab. Ringsum Menſchen, die dasſelbe taten. 
Und wenn man ſich begegnete, ſah man einander neugierig 
an. Warum liefen dieſe zwei auch ſo unruhig auf und ab, 
auf und ab? Haben i auch jo viel Grund dazu wie wir? 
Vielleicht einen ähnlichen Grund? So dachte neugierig einer 
vom andern. So fragten neugierig die Blicke, die flüchtig 
einander kreuzten. Dazwiſchen die Bahnbeamten, deren Ge⸗ 
ſchäft es war, all dieſe unruhigen Menſchen zu verladen und 
ſicher an ihr Ziel zu bringen. 

Auf und ab ging man, auf und ab. Man ſprach, aber hörte 
kaum auf die Antwort. Man nickte intereſſiert, aber der Geiſt 
war ganz wo anders. Im nächſten Augenblick wurde man 
ſich deſſen bewußt, ſchämte ſich ein wenig und gab ſich Mühe, 
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wirklich aufmerkſam auf das zu hören, was der andre ſagte. 
Man würde ſich ja nun lange Zeit nicht ſehen. Das war doch 
wirklich ein Grund, aufmerkſam zuzuhören. Man ſtrengte 
ſich an, aber ſchon in wenigen Augenblicken ſchweiften die 
Gedanken wieder ab. Mein Gott, wie einſam es ſein würde, 
wenn der nicht mehr da war, mit dem man jetzt auf und ab 
ging, auf und ab. 

Und dann drängten die Bahnbeamten. „En voiture, en 
voiture!“ rief es den Zug entlang. „En voiture!“ in allen 
Tonarten. 

Da war Alice plötzlich noch einmal heruntergeſprungen 
vom Trittbrett, ihm um den Hals gefallen, hatte ihn geküßt, 
und ſchon war ſie wieder im Wagen, der ſich im gleichen Augen⸗ 
blick in Bewegung ſetzte. 

Er lief nebenher, er winkte ihr zu, ſie möge das Fenſter 
öffnen. Aber es ging offenbar nicht. Er lief immer noch 
neben dem Zug her und rief: „Alice! Alice!“ Er hätte hin⸗ 
einſpringen mögen, er hatte das Gefühl, ſie durfte ihn jetzt 
nicht verlaſſen, er mußte bei ihr bleiben. Aber ſchon kam er 
nicht mehr mit, ſchon entglitt ihm ſozuſagen der Zug. Es war 
zu ſpät. Er ſtand und ſtarrte. 

Da fuhr ſie fort. Auf Nimmerwiederſehen. 

Aber nein, warum war ſie ihm dann noch um den Hals ge⸗ 
fallen, warum hatte ſie ihn dann auf den Mund geküßt? Zum 
erſtenmal! | 

Das war zehn Uhr morgens geweſen. Sein Zug ging erjt 
gegen zwei. Er kehrte zu Fuß in das Hotel zurück, wo ſie nun 
ſchon zweimal gewohnt hatten. Er begab fic auf fein Zimmer 
und packte. Dann trat er leiſe in den Salon und en vor⸗ 
ſichtig die Tür nach ihrem Schlafzimmer. Es war ſchon auf⸗ 
geräumt. Nichts erinnerte mehr an ſie. 

Wie zornig er auf das Hausmädchen geweſen war, daß 
ſie es ſo eilig mit dem Aufräumen gehabt hatte! 

Er irrte durch die Straßen. Es war lächerlich, die Avenue 
de [’Opéra, der Platz vor der Oper, das Trottoir vor dem Café 
de la Paix war ſo voll Menſchen wie immer um dieſe Zeit. 
Das ſchob aneinander vorbei, drängte, lachte. Aber ihm 
kam alles leer vor. 

Dann die ſchauderhafte Fahrt nach Hauſe. Immer weiter 
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entfernten fie ſich voneinander. Sie gen Weſten, er gen Often. 
Die Zwiſchenräume wurden größer und größer. 

Und als er endlich wie gerädert auf Haus Riedenbuſch an- 
kam, ſtürzte er wie ein Wahnſinniger die Treppe in die Höhe 
in Alices Zimmer. Er riß die Schränke auf, einen nach dem 
andern. Die Schubladen eine nach der andern. Alles leer, 
alles ausgeräumt bis auf die letzte Nadel. 

Nun gab es keinen Zweifel mehr. Es war der Abſchied 
Dr immer geweſen. Hätte fie auch nur mit einem Gedanken 

aran gedacht, noch einmal zurückzukehren, dann hätte ſie 
nicht ſo gründlich ausgeräumt, dann hätte ſie doch dies und 
ia was fie nicht unbedingt für die Reife brauchte, hier ge⸗ 
affen. 

Nun wußte er auch, weshalb fie ihm fo plötzlich auf dem 
Bahnhof für einen Augenblick an die Bruſt geſunken war. 
Wenn man Abſchied für immer nimmt! Sie wußte das ja, 
ſie hatte es ja ſo gewollt. 

Und er hatte ſich eingebildet, bis zu dem Augenblick ein- 
gebildet, da er vor den leeren Schränken und Schubladen 


ſtand? . 

Endlich ſchritt Hans Riedenbuſch weiter auf ſeiner Schneiſe. 
Das nützte nun alles nichts. er morgen, N über⸗ 
morgen reiſte er wieder ab. Er taugte nicht hierher, es regte 
ihn zu Br Dumm, daß er überhaupt aus ſeiner Höhle 
herausgekrochen war. Aber ſie hatten ſo ft u jo ſehr darum 
gebeten, daß er endlich einmal zu Beſuch fame... Und dann 
war er auch gerade in der letzten Zeit ſo unruhig geweſen, daß 
er gedacht hatte, es täte ihm vielleicht gut, einmal bei Kurt 
und Grete zu ſein. Grete vor allem war ſo ein angenehmer 


Menſch. 

Er verlangſamte ſeine Schritte. Er fürchtete ſich, zu ſchnell 
wieder zu Kurt und Grete zu kommen. Sie hatten zwar bis 
jetzt kein Wort mit ihm über Alice geſprochen. Aber ſie 
würden es ſchon tun, wenn er länger bei ihnen blieb. Das 
war ja unvermeidlich. Alſo reiſte er lieber morgen wieder ab. 

Als er endlich in der Stadt war und die Wohnung gefunden 
Pet mußte er bez ſeines langen Ausbleibens wegen ent⸗ 

chuldigen, denn der Oberſt war ſchon anweſend. 

Vor der ein wenig derb zufaſſenden Art des Oberſten hatte 
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ſich Hans gefürchtet. Auch deshalb war er fo lange aus⸗ 
N wie es irgend anging, ohne die Verwandten zu 

änken. Nun aber war ihm die Art des Oberſten nur an⸗ 
genehm, da er mit einer Selbſtverſtändlichkeit über Alice 
redete, als ſei alles in ſchönſter Ordnung. Daß eine Ameri⸗ 
kanerin einmal auf einige Zeit wieder ihre alte Heimat beſucht, 
wo ſie Verwandte hat, die lch Herzen nahe ſtehen, war doch 
begreiflich. Und daß eine ſolche Reiſe etwas länger dauerte 
als eine Fahrt von Frankfurt nach Darmſtadt, — nun ja, ſo 
weit wußte man zur Not ja noch auch in der ausländiſchen 
Geographie Beſcheid. Schade nur, daß man Silveſter nicht 
hatte zuſammen ſein können. Schade, daß ſie nicht wenigſtens 
diesmal mit von der Partie war. Dafür lud er Hans und 
Alice ſchon jetzt nach den Herbſtmanövern zu Beſuch ein. Er 
ſchwärmte immer noch für die Amerikanerin. Groß, geſund, 
geſcheit, fehr hübſch, das war ganz ſein Geſchmack. Er fand 
ſie ſogar ſehr hübſch, denn auf Puppengeſichter gab er nichts, 
der alte Oberſt. 

Nachdem er ſo ſeinem Herzen gehörig Luft gemacht hatte, 
kam das Geſpräch auf andre Dinge, und das junge Ehepaar 
atmete auf, namentlich Grete. Es war doch ein Prachtmenſch, 
der Papa. Wie gut er das gemacht hatte. Ignorieren konnte 
er Alices Abweſenheit nicht, das wäre ganz gegen ſeinen 
Charakter gegangen. | 

Auch Hans gab fic) etwas unbefangener und verſuchte, 
ſich für die Dinge zu intereſſieren, die nun zur Sprache kamen: 
Regimentsneuigkeiten harmloſer Natur, Darmſtädter An⸗ 
gelegenheiten, die ſich mehr oder weniger alle um den jungen 
Geselle wie um ihren von drehten, ein bißchen 
Geſellſchaftsmediſance und dergleichen. Und dann ver⸗ 
breitete man ſich über Kurts Verſetzung nach dem Elſaß, denn 
Gi ea ſeines Schwiegervaters konnte er natürlich nicht 

eiben. | 

So ging das Geſpräch lebhaft aber nicht ſehr aufregend 
hin und her in den Grenzen der kleinen Freuden und der nicht 
großen Sorgen aus dem Alltag von tüchtigen Menſchen, die 
in geordneten, wenn auch keineswegs glänzenden Verhält⸗ 
niſſen leben. | 

Angenehm ijt ſolches Leben, beneidenswert, dachte Hans. 

XXXI. 13/14 14 
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Am andern Morgen aber packte ihn wieder die Ruheloſig⸗ 
keit, und er bat Grete, ihn zu entſchuldigen für dieſen Tag. 

„Aber gewiß, Hans, du biſt bei uns zu Hauſe, und du ſollſt 
gar keine Rückſichten nehmen.“ 

Als Kurt nach Hauſe kam und erfuhr, daß ſein Bruder 
ſchon wieder ausgeriſſen ſei, wie er es nannte, wurde er ärger⸗ 
lich und fand, es handle ſich doch nicht um ein kleines Kind, 
das in Watte gepackt werden müſſe. 

„Den Vergleich verſtehe ich nicht,“ erwiderte Grete mit 
ſchalkhaftem Geſicht. 

„Ich meine, wenn er ſchon bei uns iſt, kann er auch auf 
uns etwas Rückſicht nehmen und nicht einfach fortlaufen, als 
wollten wir ihn beißen!“ 

Grete lehnte ſich an ihn und meinte: „Kurtel, du biſt wirk⸗ 
lich ein Baby.“ 
ao ſagſt du nicht gleich, ein Schaf?“ fragte er ärger⸗ 

i 


„Das wäre eine Übertreibung, der ich mich nicht gern 
ſchuldig mache, Kurtel.“ 

„Jetzt hör' aber auf!“ Er verſuchte ein ernſtes, ſtrenges 
Geſicht zu machen, aber es war ſo verteufelt ſchwer, wenn 
ſie ihn ſo luſtig anblickte. 

„Schlange,“ ſagte er leiſe und zog ſie an ſich. 

„Wir können ſchon froh ſein, daß er überhaupt hier bleibt,“ 
meinte Grete. „Als ich ihn geltern ja, bin ich erſchrocken. Er 
ift ja ein Kranker. Und deshalb wollen wir ihn ruhig gewähren 
laſſen. Er ſcheint ja gar keinen Umgang mit Menſchen mehr 
zu haben. Ganz menſchenſcheu iſt er. Und nun kommt er 
plötzlich aus feinem totenſtillen Haus ...“ 

„In dieſe lärmerfüllte Großſtadt,“ fiel Kurt trocken ein. 

Grete lachte. „Für ihn iſt es fremd, ungewohnt.“ 

„Ein Glück, daß wir nicht in Berlin wohnen,“ ſagte Kurt. 

Sie legte ihm die Hand auf den Mund. „Er muß ſich erſt 
zurecht finden.“ | 

„Zu dem Zweck verkriecht er ſich alſo in die Wälder?“ 
fragte Kurt. 

Grete nickte. „Wie ein verwundetes Tier. Und ich glaube, 
er kommt heute gar nicht zurück, er bleibt ein paar Tage über⸗ 
haupt fort.“ 


— — ä — — — — — — n 
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Grete behielt recht, denn ſchon am Nachmittag traf ein 
Telegramm von Hans ein, man möge ſich ſeinetwegen 
nicht 5 er werde noch einige Tage weiter wan⸗ 
dern, da es ſo wunderſchön ſei, und ſich rechtzeitig wieder 
melden. 

„Habe 1 recht gehabt?“ fragte Grete. 

„Erſtaunlich,“ antwortete Kurt. „Es kann einem angſt 
und bange vor dir werden.“ 

Sie lächelte dünn und ging ihren Geſchäften nach. 

Hans war nach Jugenheim gefahren und von dort zum 
Alsbacher Schloß emporgeſtiegen, dieſer alten, zerfallenen 
Raubritterburg, von der man die ganze weite, fruchtbare 
Rheinebene bis nach Worms hin überſehen kann. Und vom 
Alsbacher Schloß ging es dann auf dem breiten, ſchönen 
„Herrenweg“ immer im dichten Buchenwald am Melibokus 
vorbei nach dem Auerbacher Schloß. Stundenlang wanderte 
man im Schatten der Buchen, durch deren Geäſt die Sommer⸗ 
ſonne leichte, krauſe Kringel warf auf das vorjährige Laub 
am Boden, auf die Gräſer und Sträucher am Weg. Wie ſchön 
das war, wie wohltuend unter dem ſchützenden Dach der 
Buchen, durchwärmt vom dich der Sonne dahinzuwandern. 
Allein, ungeſtört. Und tat ſich einmal ein Trupp Ausflügler 
durch lautes Singen und Lärmen von weitem kund, wie leicht 
konnte man ihm aus dem Wege gehen. Eine kleine Schwen⸗ 
kung ſeitwärts vom „Herrenweg“ tiefer hinein ins Gebüſch, 
und man war wieder völlig allein. 

Vom Auerbacher Schloß ging er wieder ein gut Stück zu⸗ 
rück dem Melibokus zu, bis er auf den Weg ſtieß, der zum 
Felſenmeer führte. 

So wanderte er den ganzen Tag bis zum Dunkelwerden 
und gelangte zum Felſenmeer mit den rieſigen, übereinander 
geworfenen Granitblöcken. Ihm fiel ein, wie er zum erſten⸗ 
mal als Junge hier g een Damals hatte man ihm erzählt 
von dem en ber Rieſen mit den Menſchen. Bei ſolchem 
Kampf hatten jie dieſe Blöcke geſchleudert. Alte, deutſche 
Sagen umſpannen ja den Odenwald, die Bergſtraße wie mit 
einem dichten Netz. Siegfried und König Gunter und der 
grimme Hagen tauchten vor ſeinen Augen auf, als die Sonne 
ſich ſenkte und die Schatten tiefer und länger wurden. Das 
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alles hatte hier auch einmal gelebt, gekämpft, gelitten. He⸗ 
roiſch und gewaltig. 
9 n einem kleinen Forſthaus in der Nähe blieb er über 


acht. 

Der Mond zog langſam herauf. Mild und ſilbern ſchwamm 
er im Ather, und ſein weiches Licht floß leiſe dahin über die 
Berge, Wälder und Täler. O deutſche Sommernacht. 

Was wie mit eiſernen Reifen um ſeine Bruſt gelegen, 
lockerte ſich, als er am Fenſter ſtand und in die warme, ſanfte, 
vom ſilbernen Licht des Mondes durchflutete Nacht ſah. 
Es war wie ein Wunder von Frieden um ihn her, von laut⸗ 
loſer Ruhe. 

Von Zeit zu Zeit ſeufzte er ſchwer auf inmitten dieſer 
wundermilden deutſchen Sommernacht. Es war wie im 
Märchen. Und da fiel m auch das alte, liebe Märchen vom 
Froſchkönig und dem eiſernen Heinrich ein, von dem König⸗ 
ſohn, den eine böſe Hexe verwünſcht hatte, daß er als Froſch 
in einem Brunnen leben mußte, und niemand konnte ihn 
erlöſen als die Königstochter allein. Und als ſie ihn erlöſt 
Fier da kam ein Wagen herangefahren mit acht weißen 

ferden beſpannt, die hatten weiße Straußfedern auf dem 
Kopf und gingen in goldenen Ketten, und hinten ſtand der 
Diener des jungen Königs, das war der treue Heinrich. 
Der treue Heinrich hatte ſich ſo betrübt, als ſein Herr war 
in einen Froſch verwandelt worden, daß er drei eiſerne Bande 
um ſein Herz hatte legen laſſen, damit es ihm nicht vor Weh 
und Traurigkeit zerſpränge. Der treue Heinrich hob das 
junge Paar in den Wagen, ſtellte ſich wieder hinten auf und 
war voller Freude über die Erlöſung. Und als ſie ein Stück 
Wegs gefahren waren, hörte der Königſohn, daß es hinter ihm 
krachte, als wäre etwas zerbrochen. Da drehte er ſich um 
und rief: „Heinrich, der Wagen bricht.“ Aber der treue 
Heinrich antwortete: „Nein, Herr, der Wagen nicht, es iſt 
ein Band von meinem Herzen, das da lag in großen Schmer⸗ 
zen, als Ihr in dem Brunnen ſaßt, als Ihr eine Fretſche 
waſt.“ Noch einmal und noch einmal krachte es auf dem Weg, 
und der Königſohn meinte immer, der Wagen bräche, und es 
waren doch nur die Bande, die vom Herzen des treuen 
Heinrich abſprangen, weil ſein Herr erlöſt und glücklich war. 
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Wunderlich war Hans zumute. Ganz wie im Märchen. 
Seine Bruſt hob ſich, und es war ihm auch, als ob nun Reifen 
ſprängen, die ſein Herz eingeſchnürt hatten. Und noch im 
Traum hörte er es: Heinrich, der Wagen bricht. Und es kam 
die Antwort: Nein, Herr, der Wagen nicht. Es iſt ein Band 
von meinem Herzen, das da lag in großen Schmerzen. 

Am andern Morgen wanderte er desſelben Weges wieder 
zurück. Er wollte nicht tiefer hinein in den Odenwald, wo 
er, wie Hans wußte, nicht immer ſo fruchtbar und freundlich 
war. Die Fruchtbarkeit und Freundlichkeit dieſer Berge 
und ſchmalen Täler, an deren Hängen Wein wuchs, wo das 
edelſte Obſt gedieh, wo Mandeln, Edelkaſtanien und Wallnuß⸗ 
bäume zu Hauſe waren, dieſe reiche und doch ſo gar nicht 
tropiſch hitzige Fruchtbarkeit im Schutz der ſchönlinigen 
grünenden Berge, das tat ihm wohl und löſte immer mehr 
von ihm, was wie ein ſchwerer Bann auf ihm gelegen hatte. 

Er war nun feſt entſchloſſen, noch einmal nach Amerika 
zu reiſen, denn daß Alice nicht mehr in ſein Haus zurücklehrte, 
ſtand feſt. Seit Monaten hatte er überhaupt nichts mehr 
von ihr gehört. Nicht einmal eine Postkarte schrieb ſie noch, 
wie ſie es bis dahin von Zeit zu Zeit getan hatte. Wenn 
auch nicht viel auf dieſen Karten ſtand, es war doch ein 
Lebenszeichen. Nun ſchien ſie ihn völlig vergeſſen zu haben. 
Er wartete eigentlich nur noch auf das Schriftſtück irgend 
eines amerikaniſchen Rechtsanwalts, das ihm den Wunſch 
der Scheidung zum Ausdruck brachte. Er wartete auch nur 
noch ſo lange mit dem Verkauf von Haus Riedenbuſch, denn 
er mußte doch wiſſen, wohin er das Geld zu befördern hatte, 
das ſie ihm damals geliehen. Dann würde er eine Verwalter⸗ 
- ftelle annehmen. Die Mutter war tot. Kurt konnte ſich fo 
durchbringen, zumal an der Seite einer ſo tapferen und 
verſtändigen Frau. Dieſer Sorgen war er alſo endlich ledig. 
Wäre die Situation vor anderthalb Jahren ſchon ſo geweſen, 
alles wäre anders gekommen. Es war doch ſchade, daß man 
nicht rechtzeitig in die Zukunft blicken konnte. Was hätte 
er darum gegeben, wäre ihm das damals verſtattet worden. 

Als er von Paris zurückkam, hatte er erwartet, 8 werde 
ihm, ſobald ſie in New York angekommen, den Vorſchlag 
auf Scheidung machen. Es wunderte ihn, daß ſie damit 
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jo lange zögerte. Er begriff das nicht recht. Zuweilen wiegte 
er ſich dann in dem Glauben, da ſie kein Wort darüber ſchrieb, 
ſie würde doch wiederkommen. Aber das war ſelbſtverſtändlich 
ein törichter Glaube geweſen. Sonſt wäre ſie doch nicht ſeit 
Monaten völlig verſtummt. Eigentlich ein ganz bequemes 
Mittel für ſie, ihn auf das Schriftſtück des Anwalts vor⸗ 
zubereiten. Auch praktiſch, was ſie ja liebte. Man brauchte 
ſich nicht unnütz in Worten aufzuregen. 

Erhielt er das Schriftſtück des Anwalts nicht in den 
nächſten Tagen, ſo fuhr er nach Amerika. Ein längeres Warten 
hatte keinen Zweck mehr, nun Haus Riedenbuſch ja doch 
verkauft wurde. Es war auch ſeiner unwürdig, länger zu 
ihrem Schweigen zu ſchweigen und nun wieder zu warten, 
bis ſie die Initiative ergriff. Er hatte 0 auch nur deshalb 
ſo lange paſſiv verhalten, weil ihm durch ihr Geld die Hände 
gebunden waren, das doch nun einmal in dem Gut ſteckte. 
Ein Verkauf würde, wie die Sache jetzt ſtand, das meiſte 
wieder herausbringen, und den Reſt würde er aufnehmen 
oder ſich ſonſt verſchaffen. Auch dieſe u jollte nun 
endlich glatt zwiſchen ihnen werden. Damit fiel auch diefer 
Schatten von ſeinem Leben. 

Er wanderte ruhig und ſtetig durch den ſchönen Wald 
und merkte mit Genugtuung, wie die Unraſt, die ihn ſo lange 
geplagt hatte, von ihm zu weichen begann. Er ſah auf einmal 
viel getroſter in die Zukunft. Er fühlte, er würde ſich wieder 
in ſich ſelbſt zurechtfinden. Mit allem andern würde er dann 
auch ſchon nach und nach fertig werden. Wenn er nur erſt 
wieder er ſelbſt war. 

Er ſtreckte ſich. Wie es wohl ſein würde, wenn dies alles, 
was an ſeinem Leben gezehrt hatte, nun wirklich für immer 
von ihm abfiele? Er konnte es ſich noch gar nicht vorſtellen. 
Konnte er wirklich wieder ein Menſch werden, der Intereſſen 
hatte, der ſich nicht mehr wie in einem Zauberkreis nur um 
den einen Gedanken drehte? 

Sein Geſicht, das heller geworden war, verdüſterte ſich 
ne einen Augenblid. el würde er fie ja wohl 
nie. Sie war nun einmal fein Verhängnis, fein Schickſal. 
Er wußte das nur zu gut. Er war doch wirklich kein dummer 
Junge mehr, er war ein erwachſener, in ſich geſchloſſener 
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Menſch. Wenn einen ſolchen eine Leidenſchaft überfällt, 
wie ſie ihn überfallen hatte, das ging ans Leben, das dauerte 
fürs Leben. Das konnte nicht mehr weggewiſcht werden. 

Ihm ſiel ganz plötzlich hier mitten im grünen Wald jene 
Anſchauung Platos von den beiden Hälften ein, die ſich im 
Weltenraum voller Unruhe ſuchen und erſt zum Frieden 
gelangen, wenn ſie einander gefunden haben. Es war ihm 
ſchon damals auf der Fahrt von New Pork zuweilen zumute 
geweſen als habe er nun das Weſen gefunden, das zu ihm 
gehörte, ohne das er nicht glücklich werden konnte. Aber ob 
der alte Grieche auch die merkwürdige Komplikation in Be⸗ 
tracht gezogen, daß nur die eine Hälfte ſolche Gewißheit 
1 Während die andre guter Dinge wieder von dannen 

og? 

Als Hans wieder in Darmſtadt angelangt war, fiel es 
Grete ſofort auf, daß eine Veränderung mit ihm N 
gangen war. Sie ſchob es zunächſt einfach auf feinen Ausflug 
in die Wälder. Das erfriſcht ja immer Geiſt wie Körper 
und konnte vergehen ſo ſchnell wie die dunklere Färbun 

der Haut, die man von ſolchem Ausflug ebenfalls mit na 

Hauſe brachte. Immerhin, ſowie ſich eine Gelegenheit bot, 
würde ſie mit ihm über Alice ſprechen. Sie glaubte, das 
nun wagen zu können. 

Die Gelegenheit bot ſich bald, denn Kurt mußte für zwei 
Tage nach Hagenau im Elſaß, um ſich bei ſeinem neuen 
Regiment zu melden. Er wollte Grete durchaus mitnehmen, 
aber ſie redete es ihm aus, als ſie unter vier Augen waren. 
Es war nicht leicht, ihm das auszureden, und ſie freute ſich 
darüber. Aber es gelang ihr doch. 

Gegen Mittag war Kurt abgefahren. Hans zeigte wieder 
ein düſteres Geſicht. Es bewegte ihn ein wenig ſchmerzlich, 
mit anſehen zu müſſen, wie ſchwer ſich die beiden glücklichen 
Leute auch nur für zwei Tage von einander trennten. Wenn 
er damit verglich, wie es ihm erging? 

Grete hatte den Kaffeetiſch diesmal auf dem Balkon 
decken laſſen. So halb und halb im Freien war es ihr an⸗ 
genehmer. Da ließ ſich das Geſpräch leichter führen. Ein 
wenig Angſt hatte ſie doch davor. Der Reſpekt vor dem 
Schwager, über deſſen Leben und Charakter ſie ſich nach den 
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0 ihres Mannes eine ſehr klare Vorſtellung ge⸗ 
macht hatte, war etwas hinderlich. Kurt gegenüber hätte ihr 
nichts auf der Welt Schwierigkeiten und Verlegenheiten 
bereitet, aber bei Hans war es etwas andres. 

Sie ſaßen einander gegenüber, das ſilberne Service 
Solchen ſich. Ringsum leuchtete prall und hell die 

onne. 

Hans hatte ſich eine Zigarette angezündet und führte 
gerade die Taſſe zum Mund, als ſie leiſ fragte: „Was haſt 
du eigentlich für Nachrichten von Alice?“ 

Mit einem jähen Ruck ſtellte er die Taſſe wieder hin. Auf 
eine ſolche Frage war er nicht gefaßt, nachdem man bisher 
ſo rückſichtsvoll geſchwiegen hatte. Schon ſchwebte ihm eine 
heftige, abweiſende Antwort auf den Lippen. Aber Gretes 
Augen blickten ſo warm und ängſtlich zugleich auf ihn, daß 
er ſich beherrſchte und ſchwieg. Das war ja wohl auch eine 
Antwort. a 

Aber ſo ſchnell gab Grete ſich nicht zufrieden. „Ich habe 
Alice ſehr lieb gewonnen, ib e jeht dei Sie iſt ja immer 
noch in Amerika. Sonſt ſäße ſie jetzt bei uns.“ 

Er blickte unwillkürlich neben ſich, wo noch Platz für einen 
Stuhl war. Ja, dachte er, ſonſt ſäße ſie wohl hier. Das iſt 
richtig. Und wieder ſtieg eine Bitterkeit in ihm auf, die ihn 
ſehr ärgerte. Er hatte geglaubt, das Schlimmſte ſei über⸗ 
wunden ſeit ſeinem Ausflug in die Bergſtraße. Die an ſich 
nur zu begreifliche Frage Gretes bewies ihm, daß er ſich geirrt 


atte. 

Er blickte nicht übermäßig freundlich auf die junge Frau, 
trotzdem er ſich alle Mühe gab, von ſeiner Bitterkeit nichts 
merken zu laſſen. 

Grete erſchrak ein wenig vor dieſen Blicken, aber ſie ließ 
nicht locker. „Wann kommt Alice eigentlich wieder?“ 

Er war blaß bis in die Lippen, als er mit gekünſtelter 
Ruhe antwortete: „Sie hat mir darüber noch keine Nachricht 
zukommen laſſen.“ 

„Es geht ihr aber gut?“ 

„Ich nehme es an.“ 

Warte nur, dachte Grete, bis morgen abend habe ich Zeit, 
dich werde ich ſchon mürbe kriegen. 
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„Weshalb nimmst du das nur an? Ich denke, du könnteſt 
das wiſſen?“ | 

„Ich habe feit einiger Zeit keine Nachrichten von ihr.“ 

7 8 Gott, ſie wird doch nicht krank ſein?“ fragte Grete 
erreg | | 

Daran hatte er noch nie gedacht, und fein Herz krampfte 
ſich jählings zuſammen bei dieſer Vorſtellung. Vielleicht 
hatte Grete recht? Vielleicht lag ſie irgendwo allein und elend 
und wünſchte ſich ihn ge und beſchäftigte ſich mit ihm. 
Vielleicht wurde ihr da klar, wie lieb er ſie hatte? Doch nein, 
das war ja Unſinn. Sie und krank? Das konnte er ſich über⸗ 
haupt nicht vorſtellen. 

„Das glaube ich nicht,“ meinte er mit etwas rauher Stimme. 

„Warum? Es wäre doch möglich, wenn du lange nichts 
von Alice gehört haſt.“ | 

Sie nannte immer den Namen, denn fie jah, wie er 
jedesmal leicht zuſammenzuckte. O, ſie konnte auch grauſam 
ſein, wenn er es nicht beſſer haben wollte. 

„Ich glaube es deshalb nicht, weil ich dann doch ſicherlich 
Nachricht bekommen haben würde. Von ihrer Schweſter in 
New Pork zum N | | 

„Vielleicht ift Alice gar nicht mehr in New York?“ 

„Möglich, ich weiß es nicht.“ 

„Wie lange hat ſie denn nicht eunf Woch 

Er tat recht gleichmütig. „Vier, fünf Wochen mögen es 
ſchon her ſein. Das beweiſt aber wenig. Sie iſt keine fleißige 
Briefſchreiberin.“ 

„Und du?“ 

„Ich ſeitdem auch nicht mehr.“ 

Grete war empört. „Wenn du ſo biſt, dann würde ic 
dir überhaupt nicht ſchreiben. Nein, das hätte ich wirkli 
nicht gedacht, daß du ſo biſt!“ 

Er lächelte dünn. Wie ſie ſich aufregen konnte. Sich nach 
ihr das ſtand. Er kam ſich ſehr alt und würdig vor. Sich noch 
darüber aufregen? Eigentlich war ſie zu beneiden, daß ſie 
ſich über ſo etwas noch aufregen konnte. 

„Und da ſitzeſt du nun und warteſt einfach?“ 

Er blickte ſie verwundert an. 

„Ja, haſt du denn gar kein Herz für deine Frau? Was 
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glaubit du denn, wie das eine Frau empfindet, wenn fie fo 
weit fort iſt, und der Mann tut ſo gleichgültig und ſchreibt 
ihr nicht einmal!“ f 

Am liebſten hätte er ihr höhniſch ins Geſicht gelacht. 
Aber er gewann es nicht über ſich. Dazu war denn doch alles 
zu traurig. Gerade an ihrer Entrüſtung zeigte ſich das. Sie 
ſchien ja wirklich immer noch anzunehmen, es handle ſich um 
ein Ehepaar, wie es jedes Ehepaar iſt. Das war ja der grund⸗ 
legende Irrtum. Das ee er fic) auch einmal eingebildet, 
das hatte er auch einmal für ſelbſtverſtändlich gehalten. Aber 
er war eines andern belehrt worden, und es hatte lange 
gedauert, bis er die Lehre begriffen hatte und die nötigen 
Konſequenzen daraus gezogen. 

„Du ſagſt ja gar nichts mehr, Hans?“ 

Er zuckte die Achſeln. „Was ſoll ich noch ſagen, Grete?“ 

„Das kann doch aber nicht ſo weiter gehen!“ 

„Das kann es gewiß nicht.“ 

„Wie denkſt du dir das denn?“ 

Er ſchwieg. 

„So ſchreibe Alice doch wenigſtens mal wieder einen 
hübſchen Brief, gehe aus dir heraus, ſchütte ihr dein Herz 
aus u 


Er erhob ſich und ſagte ruhig und ein wenig von oben 
herab: „Das verſtehſt du nicht, Grete. Du kannſt es auch 
ar 1.0 verſtehen, weil du die Verhältniſſe viel zu wenig 
ennſt.“ 
Sie hatte ſich ebenfalls erhoben, ſah ihn einen Augenblick 
prüfend an, nahm dann ſeinen Arm und meinte in einem 
ganz andern Ton: „Ich möchte gerne ein bißchen ſpazieren 
ehen, Hans. Ich muß laufen jetzt. Sei nicht böſe, aber ic 
finde es unglaublich, wie du dich benimmſt. Du ſiehſt, i 
bin ganz aufgeregt. Gehen wir ſpazieren, Hans. Ich ver⸗ 
ſpreche dir auch, dich nicht mehr zu fragen.“ 
O, dachte ſie wieder, bis morgen abend, das 0 noch lange 
hi Ich werde ihn ſchon mürbe kriegen. Wenn ich nur endlich 
ar ſehen könnte, was eigentlich vorgefallen iſt zwiſchen den 
beiden. Dann wüßte ich ſchon, was zu tun wäre. 
Sie benahmen ſich ſehr viel kühler zu einander als ſonſt. 
Sie waren beide verſtimmt. Um ſo ruhiger konnten ſie ſich 
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auf dem Spaziergang über gleichgültige und nebenfächliche 
Dinge unterhalten. 

ans wäre gerne allein geweſen, denn er war erregt. 
Wenn ſie nun wirklich krank war? Das beunruhigte ihn ſehr. 
Er wäre am liebſten ſofort abgereiſt. Aber er konnte die 
HR ſolange Kurt in der Welt herumreiſte, doch nicht 
allein laſſen? 

Grete dachte: Kurt hat mir ja erzählt, wie die beiden 
zuſammen gekommen ſind. Auf dem Schiff haben ſie ſich 
kennen und lieben gelernt. Er war zu gewiſſenhaft, ihr das 
einzugeſtehen, weil es doch ſo ſchlecht um das Gut ſtand. 
Als ſie aber davon in der Zeitung las, war ſie ſofort zu ihm 

efahren und hatte ihm ihr Geld angeboten. Selbſt Kurt 
Ken das etwas ungewöhnlich zu finden. Aber jede Frau 
die liebt und das Herz auf dem rechten Fleck hat, würde do 
ſo gehandelt haben. Für ihre Anſchauung war das gan 
ſelbſtverſtändlich. Sie hatte ihre paar Groſchen doch au 
ſofort e Am Geld ſcheitert bei anſtändigen Menſchen 
das Glück nicht, das ſie voneinander erwarten. Wäre ſie 
Millionärin, hätten die Millionen genau ſo gut Kurt zur 
Verfügung geſtanden, wenn auch mit einigen Kautelen, 
da er 0 ein Leichtfuß war. Aber Hans war ja ganz anders. 
Es war doch ganz ſelbſtverſtändlich, daß ihm die Frau, die 
ihn liebte, ihr Geld anvertraute. Damit konnte die Miß⸗ 
ſtimmung, die zwiſchen Alice und Hans herrſchte, unmöglich 
zuſammenhängen. Sie wußte ja auch, daß alles nun recht 
gut ging auf Haus Riedenbuſch. Auch die Ernte dieſes Jahres 
würde vorzüglich ſein. 

Sie blickte fragend, prüfend auf Hans, der mit finſterem 
Geſicht ſtumm neben ihr her ſchritt. 

„Hätteſt du Luſt, heute abend ins Theater zu gehen?“ 
fragte er plötzlich. Im Theater habe ich jedenfalls Ruhe vor 
weiteren Fragen, dachte er. 

Sie wußte zufällig, daß heute die „Luſtige Witwe“ gegeben 
wurde. Wie ſie ihn kannte, würde er wenig Neigung ver⸗ 
ſpüren, ſich das anzuhören. 

„Sehr gerne, wenn es dir recht iſt,“ antwortete ſie auf 
ſeine Frage. „Nur wollen wir uns erſt vergewiſſern, was 
gegeben wird. In irgend einen Schwank oder dergleichen 
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würde id) für meine Perſon nicht beſonders gerne geben, 
Freilich, wenn du vielleicht gerade auf fo etwas Luſt haſt. 

Er ſchüttelte heftig ablehnend den Ko 

Sie machten kehrt und lenkten ihre Schritte dem Hof⸗ 
theater zu. Er wollte gleich ſehen, was gegeben würde und 
dann gleich Karten beſtellen. 

Als er den Theaterzettel ſah, ſtutzte er und ſah auf Grete, | 
die keine Miene verzog. 

„Das wäre mir nicht ſehr ſympathiſch,“ meinte er nach 
einer Weile. 

„Ganz wie du willſt, Hans. Ich lege im Augenblick auch 
keinen beſondern Wert darauf. Auch habe ich dieſe Operette 
ſchon gehört.“ 

Sie gingen weiter. 

„Könnten wir vielleicht ſonſtwohin gehen, Grete?“ 

„Wir wollen zu Hauſe in der Zeitung nachſehen, . ſchlug 
fie vor. „Da findet ſich vielleicht etwas andres 

Aber es fand ſich nichts, wozu ſie wirklich Luſt gehabt 
hätten, und jo blieben jie zu Haufe. — 

Als fie nach dem Abendeſſen bei einem Glaſe Wein zu⸗ 
ſammenſaßen, meinte Grete: „Du mußt mir nicht böſe ſein, 
Hans, wenn ich noch einmal auf das Geſpräch von heute 
nachmittag zurückkomme. Ich bin doch deine Schwägerin, 
und es geht mir wirklich nahe.“ 

„Ich verſtehe dich, offen geſtanden, nicht.“ 

„Du willſt mich nicht verſtehen, Hans. Man brau t dich 
ee um zu wiſſen, daß du dich nicht gerade glücklich 
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so 8 ſelbſt am meiſten, mich nicht beſſer beherrſchen 
zu kö 
„und man muß doch unwillkürlich annehmen, da Alice 
ſo lange in Amerika bleibt, daß du dich deshalb unglücklich 
fühlſt, weil ſich etwas zwiſchen dich und Alice geſtellt hat. 
Ihr ſchmollt, ihr habt euch übereinander geärgert, einander 
ekränkt, und nun leidet ihr darunter. Und ich bin doch eine 
Sen, Hans, und eine ganz verſtändige Frau, wie du weißt. 
a brauchteſt du doch wirklich nicht 0 verſchloſſen und ab⸗ 
lehnend zu ſein.“ 
„Es liegt gar nichts zwiſchen uns, was nicht ſchon lange 
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zwiſchen uns läge. Faſt fo lange, als wir uns kennen. Es hat 

ſich ſeitdem nichts von Bedeutung geändert. Du irrſt dich alſo, 

gleich du glaubſt, wir hätten uns gezankt, gekränkt oder der⸗ 

gleichen.“ 

ſchloſſen. werde ich an Alice ſchreiben,“ ſagte Grete ent⸗ 
oſſen. 

„Ich kann dir leider ihre Adreſſe nicht geben.“ 

„Aber du haft doch die Adreſſe ihrer Schweſter in New Pork. 
Ich werde den Brief an ſie adreſſieren. Sie wird ſchon wiſſen, 
wo Alice ſich gerade aufhält, und den Brief weiterſchicken.“ 

Er ſah ſie mit einem Verſuch zu lächeln an. „Und was 
verſprichſt du dir von ſo einem Brief?“ f 

„Ich verſpreche mir davon, daß ich wenigſtens erfahre, 
was geſchehen iſt. Wenn du mir ſchon nichts ſagen willſt, 
ſie wird mir ſchon auf meine Bitte eine Antwort geben, 
ſie iſt nicht ſo eigenſinnig wie du.“ 

Er lächelte. „Wenn du dich nur nicht Ude Grete.“ 

Da ſie nicht antwortete, ſchwieg er ebenfalls. 

Aber es ließ ihr nicht lange Ruhe, ſie begann wieder: 
„Ihr liebt euch doch ...“ 

„Woher willſt du das wiſſen?“ fragte er erregt. 

„Das habe ich gleich geſehen.“ 

„Dann haſt du dich vielleicht getäuſcht. Oder vielmehr: 
du haſt dich getäuſcht, wie ich dir verſichern kann.“ 

Sie ſah ihn groß an. „Warum habt ihr euch dann ge⸗ 
heiratet?“ 

Er zögerte eine ganze Weile mit der Antwort, dann 1855 
er bitter: „Sie aus einer Laune, einem Spleen, und i 
ich vermute, nein ich glaube jetzt, weil mir das Waſſer bis 
an die Kehle ging. Sonſt iſt es mir ſelbſt nicht mehr begreiflich.“ 

Nun wurde ſie auch erregt. „Ich will dir mal was ſagen, 
Hans. Das magſt du dir ſelber vormachen, aber mir kannſt 
du das nicht weismachen. Bei deinem Charakter? Du und 
eine betechnende Geldheirat? Geh, du .. nicht verlangen, 
daß ich das auch nur einen Augenblick glaube. Und fie? 
Aus einer Laune? Was du von Frauen verſtehſt! Aus Laune! 
Da mag eine Frau manches tun, aber daß ſie deshalb heiratet? 
Nimm mir's nicht übel, das iſt dummes Zeug.“ 

„Amerikanerinnen ſind eben anders.“ | 
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„Ach was, auch Amerikanerinnen find Frauen.“ 

„Aber ich weiß, daß ſie mich nicht liebt. Oder glaubſt 
du, daß man einfach fortläuft und nichts mehr von ſich hören 
läßt, wenn man liebt?“ 

„Nein, das glaube ich nicht, und weil ich das nicht glaube 
deshalb ſage ich, es iſt irgend etwas vorgefallen, wodur 
ihr euch eiten it habt.“ 

„Dergleichen iſt mir nicht bewußt.“ 

Plötzlich ſagte Grete: „Vielleicht glaubt ſie, du liebſt ſie 
nicht, du habeſt ſie des Geldes wegen genommen? Eine 
a Frau wie fie wird wohl Grund haben, mißtrauiſch 
zu ſein.“ 

Er fuhr auf. „Wenn ſie auch ſonſt nichts von mir weiß, 
daß weiß ſie, daß ich ſie nicht des Geldes wegen genommen 
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„Aber du ſagteſt das doch eben ſelbſt!“ 

„Was meinſt du?“ fragte er verwirrt. 

„Du ſagteſt: weil mir das Waſſer bis an die Kehle ging.“ 

„Das iſt etwas andres.“ 

„Nein, das iſt dasſelbe. Nur mit etwas andern Worten 
ausgedrückt. Und wenn du ſelbſt das ſo ausdrücken kannſt, 
dann liegt es noch viel näher für ſie, wenn du dich ſo un⸗ 
freundlich benimmſt, ſo etwas zu glauben.“ 

„Dann konnte ſie mir das ja von New York aus 
mitteilen, oder ſich ſcheiden laſſen,“ erwiderte er ſcharf 
und kurz. 

Sie ſah ihn erſchrocken an. „An ſo etwas denkſt du?“ 

„Woran ich denke, darauf kommt es nicht an.“ 

„Mein Gott, worauf denn?“ Sie war für einen Moment 
faſſungslos. 

Es war ganz ſtill in dem behaglichen Zimmer, wo ſie 
ſaßen. Man hörte das Gas in der Lampe leiſe ſurren, die 
Uhr an der Wand gemächlich ticken. Von draußen hallte 
zuweilen durch die offenen Fenſter der Schritt eines Fuß⸗ 
gängers. Von fernher tönten langgezogene Trompetenſignale 
wie verloren durch die warme Luft. Ein Nachtſchmetterling 
taumelte mit ſchweren Flügeln durch das offene Fenſter in 
das erleuchtete Zimmer und ſtieß mit dem dicken Kopf immer 
wieder an das Glas der Lampe. Von den Wieſen her klang 
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gedämpft das Quaken der Fröſche. Fern am Horizont wetter⸗ 
leuchtete es. 

Ich glaube, es iſt Zeit, zu Bett zu gehen,“ ſagte Hans 
und erhob ſich, froh, daß es endlich ſo weit war. 

„Kannſt du jetzt ſchlafen?“ 

„Man muß es verſuchen. Außerdem bin ich ſchon faſt daran 
gewöhnt, mich mit etwas trübſeligen Gedanken in die Nacht 
zurückzuziehen. Man gewöhnt ſich ſchließlich wohl an alles.“ 

„Das gausit du ja ſelbſt nicht.“ 

Er zuckte die Schultern. 

„Wo iſt denn all deine Energie geblieben?“ 

„Verbraucht, Grete, vergeudet.“ 

Am andern Morgen begann Grete ſchon beim Frühſtück 
wieder: „Ich kann mich dabei nicht beruhigen.“ 

„Nimm mir's nicht übel, du biſt fürchterlich. Du ſiehſt 
doch, wie ſolche Geſpräche leinen Zweck haben, warum ſich 
alſo zwecklos quälen?“ 

ga habe mir alle3 nod) einmal genau überlegt, ich hatte 
ja Beit 

3 tut mir leid, daß du um meinetwillen offenbar 
ane 8 chlafen DT 8 
rete ließ ſich nicht beirren: „Das ſieht doch ein 
ante daß etwas vorgefallen iſt ... Weshalb reiſte fie denn 
amals? 

„Du eo. weshalb fie nach New Pork reiſte?“ 

Grete nickte. 

„Sehr einfach. Sie ſagte mir, mit ihren Aktien 0 etwas 
nicht in Ordnung, und das verlange ihre perſönliche An⸗ 
weſenheit in New Pork.“ 

„Glaubſt du das?“ 

„Weshalb ſoll ich es nicht glauben?“ 

„Aber ſie iſt doch ſchon ein halbes Jahr aes Ich verſtehe 
davon zwar nichts, aber N Tange dauert es doch nicht, fo was 
in Ordnung zu bringen?“ 

„Das glaube ich auch nicht.“ 

„Alſo muß inzwiſchen irgend etwas eingetreten ſein, was 
ſie verhindert, früher wieder nach Hauſe zu kommen.“ 

11 konnte ſie mir dieſen Grund inzwiſchen doch 
mitteilen.“ 
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Grete ſchwieg nachdenklich. Darin hatte er eigentlich recht. 
„Ich nehme an, es war nur ein Vorwand, das mit den 
Aktien,“ ſagte er. 

„Du meinſt, ſie war ſchon damals entſchloſſen, von dir 
fort zu gehen und nicht wieder zurück zu kommen?“ 

Hans nickte. 

„Aber dann hätte ſie doch erſt das Geſchäftliche mit dir 
re Oder hat fie darüber mit dir korreſpondiert?“ 

„Nein.“ 

„Alſo kann es ſich doch nicht ſo verhalten.“ 

„Mein Gott, was wiſſen wir hier von ſolchen amerikaniſchen 
Millionären? Vielleicht denkt ſie gar nicht mehr daran. 
Vielleicht hat ſie es längſt vergeſſen. Ein halbes Jahr iſt eine 
lange Zeit. Da kann man viel erleben. Wer weiß, was ſie 
inzwiſchen alles erlebt hat. Vielleicht will ſie gar nicht mehr 
erinnert werden an die Epiſode in Deutſchland.“ 

„Aber dann ſchreibt man doch! Dann ſetzt man ſich doch 
erſt recht auseinander!“ rief Grete. 

Sie bekam nur ein leichtes Achſelzucken zur Antwort. 

Sie wollte wieder zu ſprechen anfangen, aber er ließ ſie 
nicht dazu kommen. Er bat ſie dringend, dieſe Sache als 
erledigt zu betrachten und kein Wort mehr darüber zu ver⸗ 
lieren. Er müſſe ſonſt wirklich, ſo leid es ihm tue, ſchon heute 
wieder abreiſen. 

Nun blieb Grete natürlich nichts andres übrig, als zu 
ſchweigen und von andern, gleichgültigen Dingen zu reden. 

Sie war doppelt froh, als Kurt endlich wieder erſchien, 
daß ſie ihm ihr Herz ausſchütten konnte. 

Sie tat es recht kleinlaut, denn daß ſie ſo gar nichts erreichen 
würde, das hatte ſie denn doch nicht erwartet. Mein Gott, 
war das ein Mann, dieſer Schwager! 

Kurt hörte ihre Klage nicht ohne Genugtuung. 

„Ich hatte es nicht anders erwartet,“ meinte er, „aber 
ich wollte dir deine Illuſion nicht rauben. Sonſt hätte ich 
dir N können. Aber du hätteſt mir ja doch nicht 

geglaubt.“ 
| 19925 hatte ſeine junge, energiſche Frau noch nie ſo ratlos 
geſehen. 
„Eher bringe ich einen ſtörriſchen Gaul zur Raiſon als 
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meinen Bruder. Da läßt man am beiten überhaupt die Hände 
von. Das wirft du nun wohl auch begreifen.“ 

Grete ſeufzte. „Es muß wirklich nicht leicht ſein, mit ihm 
verheiratet zu ſein.“ 

Kurt lächelte. el danke deinem Schöpfer, daß du das 
beſſere Teil erwählt haſt.“ 

„Ach ſo, du willſt daraus Kapital für dich ſchlagen?“ 

„Jawohl, das erlaube ich mir.“ 

Er nahm ſie in den Arm. 

Je davon, Grete, wem nicht zu raten iſt, dem iſt 
nicht zu helfen, und wie all die hübſchen Sprichwörter heißen. 
Freuen wir uns lieber, daß wir ſo gut zu einander paſſen, 
und daß du das große Los gezogen haſt.“ 

Nun lachte ſie wieder. Sie war wehrlos gegen ſeine 
kecke Art. 

Als Hans ſich am nächſten Tag verabſchiedete, denn nun 
war Kurt ja wieder da, und er hatte keine Luſt, ſich wieder 
der Gefahr auszuſetzen, nach ſeinen privaten Angelegenheiten 
ſich ausfragen zu laſſen, ging man recht verſtimmt auseinander. 
Auch zwiſchen ihnen lag es nun plötzlich wie ein Schatten. 


XXII. 13/14 15 
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Zehntes Kapitel 


M. Jane Me Gibbon lag ein wenig matt von der fürch⸗ 
terlichen Hitze, die ſelbſt auf dem Land, in Tarrytown, 
kaum noch zu ertragen war, bewegungslos in ihrem Schaukel⸗ 
ſtuhl, und die Viſitenkarte, die der Diener ihr gereicht hatte, 
glitt aus ihrer Hand auf den Boden. Der Diener hob ſie auf 
und Mrs. Jane Me Gibbon ließ ſie ſich noch einmal reichen. 

Sie begriff nicht, daß man bei ſolcher Hitze einen Beſuch 
machen konnte, und ſie verſtand nicht, warum dieſer ihr völlig 
fremde Herr ſie durchaus ſprechen wollte. 

„Es iſt ein Dutchman,“ ſagte der Diener leiſe, ein wenig 
geringſchätzig, wie zur Entſchuldigung. 

„Haſt du dich auch wirklich nicht verhört?“ 

Der Diener war gekränkt. Das kam bei ihm nicht vor. 

„Aber woher weiß er denn, daß ich zu Hauſe bin?“ 

f „Er hat aus New Pork antelephonieren laſſen, wie er mit 
agte.“ 5 | u 
Mrs. Jane Me Gibbon feufzte hörbar. Theodor war 
nicht zu Hauſe. 

„Frage noch einmal, was er eigentlich will?“ 

Der Diener verſchwand und kehrte ſehr bald mit dem Be⸗ 
ſcheid zurück, der Herr müſſe Mrs. Me Gibbon in einer 
dringenden, perſönlichen he m ſprechen. 

Er wird für eine deutſche Kirche ſammeln, oder ſo etwas, 
doch die Dame und fühlte, wie ſie nervös wurde. Man gab 
doch ſo ſchon reichlich, man wußte doch, was ſich gehörte. Und 
ſo eilig könnte es doch unmöglich mit der neuen Kirche ſein, 
daß man im Sommer und bei ſolcher Temperatur kollektieren 


ging. 

Sie ſah den Diener an. 

„Der Herr läßt ſich nicht abweiſen.“ 

Mrs. Me Gibbon machte eine reſignierte Handbewegung, 
und der Diener ließ den Herrn eintreten. 

„Verzeihen Sie, bitte, daß ich Sie beläſtige, noch dazu bei 
ſolcher Temperatur, aber es bleibt mir nichts andres übrig. 
Iſt Alice wirklich nicht hier?“ . 
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Langſam richtete ſich Mrs. Me Gibbon auf. Das Eng- 
liſch des ſeltſamen Beſuchers klang zwar nicht ausgeſprochen 
5 aber doch korrekt. Was hatte der Mann da eben 
gejagt? 

„Auf meine telephoniſche Anfrage heute morgen wurde 
mir mitgeteilt, daß zurzeit überhaupt keine Gäſte hier ſeien. 
Immerhin wollte ich mich perſönlich überzeugen, und wenn 
Alice nicht hier iſt, ſo werden Sie mir wenigſtens ſagen können, 
wo ich ſie treffen kann.“ 

Sie ſtanden nun dicht voreinander. 

„Ich verſtehe Sie wohl nicht recht?“ meinte Mrs. Me Gib- 
bon und hätte etwas darum gegeben, wäre der Diener noch 
im Zimmer geweſen, oder wenigſtens die elektriſche Schelle 
nicht ſo weit fort an der Wand. 

„Hat man Ihnen meine Viſitenkarte nicht gegeben?“ 
fragte Hans Riedenbuſch verwundert. Wenn er auch keine 
beſonders herzliche Begrüßung erwartet hatte, ſo doch nicht 

erade eine ſolche, wie er ſie jetzt erfuhr. Faſt ſchien es, als 
habe die Dame angſt vor il m. 

„Ich ſuche meine Frau, ich muß ſie ſprechen,“ ſagte er. 

Sie wurde ängſtlicher. Man ſah es deutlich ihrem ſchönen, 
kühlen Geſicht an. Entweder iſt mir etwas bei der Hitze paſ⸗ 
ſiert, daß ich alles falſch verſtehe, oder er iſt nicht normal, 
dachte ſie. | 

„Alice, Ihre Schweſter,“ ſagte er ein wenig ungeduldig. 
Man hätte ihm bei dieſer Temperatur doch wenigſtens einen 
Stuhl anbieten können. | 

„Sie fragen, ob meine Schweſter Alice hier ijt?” ſagte die 
Dame immer noch in einem Ton, als glaube ſie, ſich verhört 
zu haben. 

„Jawohl, meine Frau.“ 

Sie ging langſam nach der Wand zu, wo ſich die elektriſche 
Schelle befand. . 

Er folgte ihren Bewegungen und dachte: Alice hat mir doch 
nie geſagt, daß ihre Schweſter Jane nicht ganz normal iſt. 
Warum fürchtet ſie ſich vor mir? 

Er begann wieder: „Ich bin Mr. Riedenbuſch, der Mann 
von Alice, die ich unbedingt ſprechen muß.“ 

„Aber Alice hat mir nie etwas davon geſagt, daß ſie ver⸗ 
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heiratet iſt,“ ſagte Mrs. Me Gibbon vorſichtig, denn fie konnte 


die Schelle noch nicht erreichen. Er blickte ſie ſo 1 an. 
Er hatte ihre Abſicht offenbar durchſchaut. Vie 

beſſer, ſie führte ſie nicht mehr aus. Am Ende zog er ſonſt 
einen Revolver. 

„Alice hat Ihnen nicht geſagt, daß ſie mit mir verheiratet 
ijt?” fragte er ungläubig. 

„Ich verſichere Ihnen, ich weiß nicht das geringſte davon.“ 
Sie verſuchte, ein freundliches Geſicht zu machen. Vielleicht 
ließ er dann den Revolver ſtecken. 

Er ſchnappte nach Luft. „Geſtatten Sie, gnädige Frau 
bof ich mich für einen Augenblick ſetze. Das verſtehe ich 
nicht.“ 


Sie nickte freundlich. Man darf nicht ängſtlich ausſehen 
bei ihm, das hilft. Sie kam logat einen Schritt näher, und 
als er ſich wieder von feinem Stuhl erheben wollte, als er 


leicht war es 


* 


| 
| 


merfte, daß jie Font blieb, ſetzte fie ſich ſchnell und zeigte ein 


möglichſt freundliches Geſicht. 

„Alice war doch hier bei Ihnen in Tarrytown?“ 

Sie nickte freundlich. 

„Und da hat ſie wirklich nie davon geſprochen, daß ſie ſich 
verheiratet hat?“ 

„Mit keiner Silbe, Mr. Riedenbuſch.“ 

„Verzeihung, gnädige Frau, Sie ſehen mich einigermaßen 
le Aber wenn Sie ſich in meine Situation verſetzen 
wollen..“ 

Sie machte ein freundliches Geſicht und nickte. 

„War ſie denn häufiger hier?“ 


„Ich dachte, ſie m bei Ihnen fogar logieren wollen?“ 
„Das tat ſie auch. Allerdings nur für acht Tage.“ 
Dieſer Fremde ſtellte ganz verſtändige Fragen, wenn man 

von ſeiner fixen Idee abſah. 

Er lachte bitter auf, ſo daß ſie erſchreckt zuſammenfuhr. 

„Deshalb Ihr ſeltſames Benehmen? Sie haben mich wohl 
für einen Verrückten gehalten?“ 

Sie wehrte mit freundlichem Lächeln lebhaft ab. Wenn 
nur erſt Theodor nach Hauſe käme. ee 

Er trocknete fic) die Stirn. Darauf war er allerdings nicht 
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gefaßt geweſen. Nicht einmal ſo viel galt ihr dieſe Ehe? Sie 
hielt es nicht einmal für der Mühe wert, bei ihrer Schweſter 
davon zu ſprechen? 

Sie bemerkte mit Sorge, wie ſich ſein Geſicht verfinſterte, 
und ſie begann wieder, ſich zu fürchten. 

„Sie war immer ſelbſtändig und unabhängig,“ meinte ſie 
freundlich lächelnd. „Wir Geſchwiſter wiſſen überhaupt nicht 
viel von dem, was ſie treibt. Man iſt bei uns in Amerika über⸗ 
Haupt etwas anders in ſolchen Dingen, nicht wahr? Es kommt 
jeden Tag vor, daß jemand heiratet, und die nächſten Anver⸗ 
wandten erfahren es erſt ſpäter. Ein Sohn heiratet, und erſt 
wenn es geſchehen iſt, ſagt er zum Beiſpiel zu ſeinem Vater: 
‚Geſtern habe ich geheiratet.“ Man ijt hier ſehr ſelbſtändig. 
Sogar den Eltern gegenüber.“ 

Sie redete und redete und dachte: wenn er nur ruhig 
bleibt, bis Theodor hier iſt. 

„Wiſſen Sie, ich habe es ſchon erlebt, daß am Thanksgiving⸗ 
day, wo alles, was zu einer Familie gehört, im Elternhaus 
zuſammenkommt, auch von weit her, wenn es nicht gar zu 
weit iſt natürlich, ein Sohn oder eine Tochter mit der Frau 
oder dem Mann zu den Eltern kam und die Eltern erſt jetzt 
erfuhren, daß die Kinder in, wiſchen geheiratet haben.“ 

Theodor blieb ungewöhnlich lange aus. 

Hans Riedenbuſch erhob ſich. Auch Mrs. Me Gibbon 
ſtand ſofort auf. . 

done wiſſen gar nicht, wo Ihre Schweſter ſich zurzeit auf⸗ 

a t u 


„Ich habe ſeit Monaten nichts von ihr gehört. Das ift bei 
ihr immer ſo. Manchmal ſchreibt ſie jede Woche, dann wieder 
Monate lang nicht.“ 

„Aber es muß doch jemanden geben, der weiß, wo meine 
rg ſich aufhält!“ ſagte Hans Riedenbuſch ungeduldig und 

aut 


„Gewiß, gewiß,“ ſuchte Mrs. Me Gibbon zu beſchwich⸗ 
tigen, ohne im Augenblick zu wiſſen, wer darüber wirklich Be⸗ 
ſcheid wiſſen konnte. Mein Gott, ſie waren doch alle freie, 
unabhängige Menſchen, die tun und laſſen konnten, was ihnen 
behagte. Der Vater war längſt tot, die Mutter lebte im Aus⸗ 
land. Mit den Familienbanden iſt es dann im Alltagsleben 
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nicht mehr viel. Man ſchrieb ſich bei beſonderen Gelegen- 
. man beſuchte ſich, wenn man gerade in der Nähe vor- 
eikam, aber ſonſt? 

Sie blickte ihn ein wenig ängſtlich an. 

Sie traut mir offenbar nicht, fie hält mich für einen 
Schwindler! dachte Hans Riedenbuſch ärgerlich. Auf die 
Idee konnte ich natürlich nicht kommen, daß ich auch noch den 
Trauſchein mitführen müßte, um mich vor den Verwandten 
als Ehemann auszuweiſen, als Mann von Alice ge. 

„Ich erſuche nochmals um die Adreſſe meiner Frau,“ ſagte 
er ſcharf, „oder falls Sie dieſe Adreſſe nicht wiſſen, um Aus- 
kunft, wo ich darüber Beſcheid erhalten kann.“ 

„Gewiß, ſehr gerne,“ beeilte ſich Mrs. Me Gibbon zu 
erwidern. u 

Wenn fie nur einen Ausweg gewußt hätte, um den Mann 
loszuwerden. Er ſchien zu beabſichtigen, dies Haus zu ver⸗ 
laſſen, wenn man ihm nur eine Adreſſe gab. Da fiel ihr 
Alices Anwalt ein. An ihn würde ſie ihn weiſen, und wenn 
er erſt aus dem Haus war, dem Anwalt gleich telephonieren. 
Er konnte dann ja das nötige veranlaſſen, den armen Kranken 
in Sicherheit zu bringen. 

Selbſtverſtändlich war er nicht mit Alice verheiratet, denn 
das hätte ſie doch nicht verſchwiegen. Es hätte doch gar kein 
Grund dazu vorgelegen. Es handelte ſich ja um nichts, was 
man verbergen muß. 

Hans ſtand immer noch wartend und wurde ungeduldiger. 

„Jetzt fällt es mir ein, Mr. Riedenbuſch. Ich gebe Ihnen 
die Adreſſe ihres Anwalts, der weiß natürlich, wo ſich Alice 
zurzeit aufhält.“ 

Hans Riedenbuſch nickte und zog ein Notizbuch hervor. 
Sie nannte Namen und Adreſſe, die er ſich aufſchrieb. 

Er verbeugte ſich leicht. „Entſchuldigen Sie, bitte, die 
Störung.“ 

„Aber, bitte, bitte,“ fiel ſie ihm ins Wort und ſah mit 
großen Augen zu, ob er nun auch wirklich ging. 

Sie hält mich immer noch für einen Schwindler, dachte 
Be Ich kann ihr das Gegenteil ja auch nicht 

eweiſen. 

Er verneigte ſich nochmals und verſchwand. 
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Kaum war er draußen, fant Mrs. Me Gibbon erſchöpft 
auf ihren Schaukelſtuhl. Solche Aufregungen bei ſolcher 
Hitze! Kein Zweifel, der Mann war geiſtig geſtört. Sonſt hätte 
er ſich ſchon nicht dieſe Tageszeit für den Beſuch . 

Aber ſie mußte ja den Rechtsanwalt vorbereiten. Sonſt 
kam ihr dieſer unglückliche Menſch womöglich noch einmal ins 
Haus mit feiner Marotte. 

Sie ſprang auf und eilte zum Telephon. 

Hans Riedenbuſch ſchlich ein wenig taumelnd wieder zu 
Tal. Erſtens die fürchterliche Hitze, die ihn angriff, trotzdem 
er an Hitze gewöhnt war. Aber daheim handelte es ſich um 
eine trockene Hitze, hier aber, und das hing offenbar mit dem 
Meer und der geographiſchen Lage New Norks zuſammen, 
handelte es ſich um eine 5 Hitze, worin der ganze 
Menſch wie in einem Dampfbad ſaß. a eine halbe Stunde 
mag es ſehr angenehm und bekömmlich ſein. Aber ununter⸗ 
brochen, das war fürchterlich. Und zu der Hitze dann noch 
dies Erlebnis eben. 

Taumelnd kam er in das Tal, wandelte, ohne es ſich weiter 
zu überlegen, neben dem Mill Brook einher, der auch ganz 
matt und ſchläfrig geworden war, und gelangte an eine alte 
Holzbrücke, wo ſich der Weg teilte. 

Er ſtand einen Augenblick ſtill und ſtarrte auf das Waſſer, 
das träge unter der Brücke her floß und ſich dann zu einer Art 
Teich ſammelte. 

Er hob den Blick, weil das Waſſer ein wenig weiter fort 
ganz ungebärdig rauſchte. Dieſer laute, lebhafte Ton wirkte 
in der drückenden Stille wunderlich erfriſchend. 

Nun ſah er auch, daß ein Wehr die Waſſer des Mill Brook 
‘alae bats und panes dem Wehr gewahrte er eine alte, 
halb zerfallene Mühle. 

Ganz romantiſch, ganz heimatlich mutete ihn das an. 

Dorthin jon er. 

Eine uralte Weide, deren Stamm geborſten war und beim 
nächſten Sturm ſicherlich ganz auseinander fallen würde, ließ 
ihre gia durſtig eu das Waſſer herabhängen. Hier ſetzte 
er ſich und ſtarrte trübſelig dem Bach nach, der es eilig zu 
haben ſchien, vom Hudſon aufgenommen zu werden und ſo 
der feuchten Glut zu entrinnen. | 
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Aber es duldete ihn nicht lange in dieſer Ruhe. Crit geftern 
vormittag war er angekommen, knapp vierundzwanzig Stun⸗ 
den wirkte dieſe feuchte Glut auf ihn ein. Noch hatte ſie ihn 
nicht lethargiſch und mürbe gemacht. 2 

Sein Geſicht bekam einen zähen, eigenſinnigen Ausdruck. 
Er ſah auf die Uhr und durfte hoffen, wenn er ſich beeilte, 
den Anwalt noch anzutreffen. | 

Er kam gerade noch zurecht zum Zug, der ſehr leer war. 
Hier herrſchte eine etwas erträglichere Temperatur, denn die 
Schiebetüren an den beiden Enden der Wagen ſtanden offen, 
und infolge der Bewegung des Zuges ſtrich ein lebhafter 
Wind durch alle Räume. War es auch heiß und feucht, ſo 
brachte er doch einige Erleichterung, da wenigſtens Be⸗ 
wegung in ihm war. | 

An der Zentralſtation fand er glücklicherweiſe ein Auto, 
und er leiſtete ſich den Luxus, den ſich ſonſt nur Millionäre 
leiſten können, und fuhr mit ihm downtown, in die untere 
Stadt, zum Bowling Green, wo der Anwalt ſeine Office hatte. 

Faſt gar keine Menſchen waren auf dem Broadway, und 
die wenigen ſchlichen wie Schwerkranke dahin ohne Rock und 
Weſte, nur in Hemd und Hoſe und dem unentbehrlichen 
Kragen. Um den Kragen hatten ſie ein Taſchentuch wie eine 
Serviette gebunden. 5 ſo mußte man den Kragen zwei 
bis dreimal am Tage wechſeln. 

In den vierzehnten Stock eines der großen Geſchäfts⸗ 
häuſer am Bowling Green hob ihn mit Windeseile der Ele⸗ 
vator. Alle Fenſter und Türen ſtanden offen und es zog 
recht empfindlich. Bei uns daheim würde man ſich einen 
fürchterlichen Schnupfen holen, hier aber in der feuchten, 
glühenden Luft iſt es ein wahres Labſal, dachte Hans Rieden⸗ 
buſch und wiſchte ſich wieder einmal die Stirn. | 

Er traf den Anwalt, der gerade im Begriff war, auf- 
zubrechen. 

Als er ſeinen Namen genannt hatte, machte der kleine 
elegante Mann ein intereſſiertes Geſicht, nahm wieder Platz 
und bat den Beſuch, es ſich bequem zu machen. 

Hans Riedenbuſch begriff nicht gleich, dann aber zog auch 
er Rock und Weſte aus. „Ich komme eben von Mrs. Me Gib⸗ 
bon in Tarrytown.“ . SO 
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Der Anwalt verzog keine Miene. 

Mrs. Me Gibbon hat mich a Sie gewieſen. a 

Der Anwalt rührte ſich ni 

Er hält mich wohl auch für ae Schwindler oder für ver⸗ 
rückt, dachte Hans Riedenbuſch. 

„Ich weiß nicht, ob Sie meinen Namen tennenꝰ inate 
er vorſichtig. f 

„Der Anwalt nickte. 

„Ich wollte Sie um eine Auskunft N meine dran 
Mrs. Riedenbuſch, bitten.“ 

Der Anwalt gab keinen Laut von ſich. 

„Entſchuldigen Sie,“ begann Hans Riedenbuf ch von neuem, 
indem er ſich die Stirn trocknete. „Die Hitze macht einen ganz 
krank. Namentlich, wenn man ſie nicht gewöhnt iſt. Ich 
wollte Sie um die augenblickliche Adreſſe meiner Frau bitten.“ 

„Ich dachte, Mrs. Headge, I beg your pardon, ich dachte, 
Mis. Riedenbuſch ſei fängt wieder in Deutſchland?“ a 

Hans atmete auf. Der Mann ſchien doch wenigſtens zu 
wiſſen, daß Alice ſeine Frau war. Das war entſchieden ſchon 
ein Fortſchritt gegenüber der Erfahrung in Tarrytown. 

„Mrs. Riedenbuſch iſt nicht in Deutſchland,“ ſagte Hans, 
„es müßte denn ſein, daß ſich unſre Wege gekreuzt haben, daß 
ich nach New York fuhr, während fie nach Deutſchland unter⸗ 
wegs war.“ Ihn befiel bei der Vorſtellung ein großer Schreck. 
„Doch das tft nicht ſehr wahrſcheinlich.“ Er ſah fragend, faſt 
bittend auf den Anwalt. Um Gottes willen, das wäre zu 
ſchauderhaft geweſen. An dieſe Möglichkeit hatte er wirklich 
keinen Augenblick gedacht. 

Der Anwalt rührte ſich nicht. 

Hans beruhigte ſich wieder. Das iſt ja Unſinn, dachte er, 
wenn ſie inzwiſchen das Bedürfnis gefühlt hätte, wieder nach 
Deutſchland zu reiſen, dann würde ſie ihn doch gewiß vorher 
benachrichtigt haben. 

: usch führen doch noch die Geſchäfte von Mrs. Rieden⸗ 


„ Ves,“ antwortete der Gefragte, weiter nichts. 
„am haben Sie zum letzenmal mit meiner Frau zu fun 
gehabt?” 
Er mußte das ſagen: meine Frau, denn er kam ein wie 
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verraten vor feit Tarrytown. Aber er wagte auch nicht direkt 
zu fragen, ob der Anwalt ihre augenblickliche Adreſſe wiſſe? 
Denn wenn er fie nicht wußte, was ſollte er dann anfangen? 
Dann war die ganze Reiſe womöglich umſonſt geweſen. 
„O,“ meinte der Anwalt, „das iſt ſchon viele Monate 
er ba 


angie haben lange nicht mehr mit meiner Frau zu tun ge- 
t u 


„Es iſt ſchon viele Monate her.” 

Die unerträgliche Hitze, die Enttäuſchung der letzten Stun⸗ 
den, die ſchauderhafte Überfahrt, die Spannung, die entſetz⸗ 
liche Spannung der ganzen letzten Wochen, das alles kam zu⸗ 
ſammen, daß Hans Riedenbuſch nun ein wenig die Haltung 
verlor und ſchrie: „Was ſoll das alles? Was ſind das für Ver⸗ 
hältniſſe? Was ſoll das heißen? Hält man mich überall zum 
pe Ich verbitte mir das! Ich verbitte mir das ganz 
energiſch! 

Der Anwalt lächelte dünn. „Stop, if you please.“ 

„Ach was, wenn Sie erlebt hätten, was ich ſeit Monaten 
erlebt habe, und nun gar heute!. 

Er brach ab. Er haßte plötzlich dieſen dünnen, kleinen 
Menſchen mit dem e hic glatt raſierten Geſicht. Dieſe 
ſchmalen Lippen, wie Striche ſind ſie, dachte er. 

Der Anwalt lächelte ein wenig, und ſeine ſchmalen Lippen 
teilten ſich. Zähne hat er wie eine Ratte ſo ſpitz und ſchmal, 
das reine Nagetier, dachte Hans und fühlte, wie er immer 
mehr die Selbſtbeherrſchung verlor. Es foftete ihn eine un⸗ 

Ser Anſtrengung, bis er mit einiger Ruhe fragen konnte: 
„Wo hält ſich meine Frau jetzt auf?“ 

Der Anwalt ſchwieg. 

„Ich muß meine Frau ſprechen, deshalb bin ich hierher 
gereiſt. Ich bitte um ihre Adreſſe. Ich verlange ihre Adreſſe 
als ihr Mann.“ 

„1 beg your pardon, ich weiß fie ſelbſt nicht.“ 

„Das glaube ich nicht, verzeihen Sie“ 

„Wir wollen ganz ruhig miteinander reden, Mr. Rieden⸗ 
buſch. Ich bin nicht gegen Ihre Intereſſen, wie Sie zu glauben 
ſcheinen, ich bin für Ihre Intereſſen, denn Sie ſind der Mann 
von Mrs. Headge, I beg your pardon, von Mrs. Riedenbuſch. 
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Sie ift meine Klientin und hat mir keinen Auftrag gegeben 

gegen Sie. Wenn ich die Adreſſe von Mrs. Riedenbuſch 

wüßte, würde ich Sie Ihnen ſofort geben. Ich weiß ſie aber 
i 1 


„Dann ſoll ich alſo unverrichteter Sache wieder abziehen?“ 

hr Hans auf. 

„Ich meine, das ſollen Sie nicht, Mr. Riedenbuſch. Ich 
meine das Gegenteil.“ | 

„Dann geben Sie mir einen Rat, wie ich meine Frau 
finden kann.“ | 

Der Anwalt dachte eine Weile nad). 
| „Die letzte Nachricht erhielt ich von Mrs. Riedenbuſch aus 

Chicago.“ Er erhob ſich und ſuchte. „Hier iſt die Adreſſe.“ 

Hans notierte ſie ſich. 

„Es iſt aber ſchon viele Monate her, Mr. Riedenbuſch.“ 

„Sie wollen damit ſagen, daß Mrs. Riedenbuſch vermut⸗ 
lich nicht mehr in Chicago ſich aufhält?“ | 

Der Anwalt nickte beſtätigend. „Es bleibt doch bei diefer 
Hitze überhaupt niemand in der Stadt, der nicht muß. Es 
iſt ein Quiet, daß Sie mich noch treffen. Ich will auch für 
einige Wochen fort nach Atlantic City.“ 

5 gase. geben Sie mir für alle Fälle, bitte, auch Ihre 

reſſe.“ g 

Ter Anwalt tat es. 

„Wenn Mrs. Riedenbuſch alſo Ihrer Meinung nach nicht 
a 55 Chicago iſt, was ſoll ich dann da?“ fragte Hans über⸗ 
egend. 

„Sie wird doch in Chicago geſagt haben, wohin ſie reiſt. 
Man wird Ihnen dort das icherlich ſagen können.“ 

Hans dachte nach. Die Sache liegt alſo ſo, daß ich even⸗ 
tuell die ganzen Vereinigten Staaten werde durchqueren 
müſſen, von Stadt zu Stadt, um vielleicht irgendwo meine 
Frau zu finden. Vielleicht auch nicht ... Und bei dieſer 
Temperatur! Ein närriſches Unternehmen, ein groteskes 
Unterfangen. Vielleicht für einen Detektiv nicht ohne Reiz, 
aber für mich? ... 

„Es iſt keine angenehme Aufgabe bei dieſer Hitze,“ meinte 
der Anwalt. 
„Nein, das iſt es gewiß nicht.“ 
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„Vielleicht gehen Sie erſt auch einige Wochen an die See, 
Mr. Riedenbuſch? Zur Stärkung?“ 5 
en ſchüttelte den Kopf. Er würde ja doch keine Ruhe 
en. | 
: Er erhob ſich und zog Rod und Weſte wieder an. 

Der Anwalt tat desgleichen. 

Er fragte nicht, wozu ſich Mr. Riedenbuſch entſchloſſen, 
denn das ging ihn ja nichts an. ö . 

Sie fuhren miteinander aus dem vierzehnten Stock zur 
Erde herab und ſchüttelten ſich die Hand. „Good bye,“ ſagte 
der Anwalt und wandte ſich nach rechts dem Battery Park zu. 
„Good bye,“ ſagte Hans Riedenbuſch und beſtieg die nächſte 
Street Car, die uptown, ſtadtaufwärts fuhr. Die ganze 
Stadt ſchwamm in einer feuchten Hitze wie in einer Brühe. 

Was ſoll ich hier noch? dachte Hans, als er in ſeinem Hotel 
angelangt war. Was hat es für einen Zweck, daß ich mich hier 
langſam garkochen laſſe? | 

Wenn nur nicht diefe alle Energie, alle Entſchlußfähigkeit 
lähmende Hitze geweſen wäre. Am liebſten hätte man ſich 
irgendwo auf ein möglichſt hohes Dach gelegt, und wäre dort 
liegen geblieben, is dies aufreibende Wetter überſtanden 
war. Und wenn es bis zum Sen getauert hätte. 

Vielleicht iſt es in Chicago beſſer? Vielleicht iſt es dort 
nicht ſo heiß? Mit dieſer Hoffnung verſuchte er, ſeiner Energie 
zu Hilfe zu kommen, die ſich nicht mehr vom Fleck bewegen 
wollte. Aber er kam nicht weiter mit dieſem „vielleicht“. 

Man könnte hid danach im Hotel erkundigen, dachte Hans 
von ſeinem Schaukelſtuhl aus. Aber er brachte es nicht über 
fic) aufzuſtehen und auch nur das Zimmertelephen in Be⸗ 
wegung zu ſetzen. Er war völlig erſchöpft von der Fahrt nach 
Tarrytown und der Fahrt zu dem Rechtsanwalt. Er brachte 
es in dieſem Augenblick nicht einmal fertig, Alice zu haſſen, 
wo er doch mehr Grund dazu gehabt hätte als je. Gab es eine 
größere Beleidigung für ihn als die, daß ſie ihren Verwandten 

egenüber ihre Ehe einfach verſchwiegen hatte? Als habe ſie 
ſich deſſen zu ſchämen? Oder als ſei es etwas ſo Nebenſäch⸗ 
liches, daß ſie es einfach vergeſſen hatte? 

Nur finden wollte er ſie und ihr ſagen, was er von ihr hielt, 
und ihr den ganzen Bettel vor die Füße werfen. 
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Nun fiel ihm ein, wenn er nach Chicago führe, würde er 
ſich ungefähr vierundzwanzig Stunden in einem Pullmann⸗ 
wagen aufhalten. Das war bei ſolcher Witterung am Ende 
oc der erträglichſte Aufenthalt. Die Schiebetüren am An» 
fang und Ende des Wagens ſtanden auf, und die Bewegung 
des Zugs brachte Bewegung der Luft durch den ganzen 
Wagen, denn Abteile hatte man hier ja glücklicherweiſe nicht. 
An den Decken befanden ſich außerdem noch große Venti⸗ 
latoren, welche die Luftbewegung verſtärkten. Es war am 
Ende das allerklügſte, was er tun konnte, wenn er ſich in ſo 
einen Wagen flüchtete. Für vierundzwanzig Stunden war 
es dann ſo erträglich, wie es bei dieſem Klima nur irgend mög⸗ 
lich ſein konnte. ” 

Die Ausſicht auf bewegte Luft war zu verlockend. Das 
ließ ſeine Energie wieder erwachen. Er ſtand wirklich auf 
und beſtellte ſich bei der Office unten im Hotel eine Fahr⸗ 
karte für den Nachtſchnellzug nach Chicago. 

Ein Glück, daß er bis jetzt nur das Notwendigſte ausgepackt 
hatte, das war gar bald wieder eingepackt. 

Nun lag er unbeweglich im Schaukelſtuhl und wartete, 
bis es Zeit ſei, ſich an die Bahn befördern zu laſſen. Es 
dauerte noch einige Stunden. Ob man derweil nicht irgend 
etwas zu ſich nehmen ſollte? Aber er verſpürte nicht den ge⸗ 
ringſten Appetit. Nur quälenden Durſt. Er wußte aber nicht 
recht, wie ihn ſtillen, denn Eiswaſſer trinken, wie es die Ameri⸗ 
kaner taten, dabei konnte man ſich den Tod holen, wenn man 
nicht daran gewöhnt war. Das gewöhnliche Trinkwaſſer aber 
war ſo ſchlecht, daß man ſich gewiß ſchon mit einem Schluck 
den Typhus angetrunken hätte. 2 
Er lag mit geſchloſſenen Augen. In den Ohren ſurrte 
das Blut, in den Schläfen pochte es. Wie betäubt wurde 
man mit der Zeit, und ſelbſt die Gedanken ſchlichen nur müde 
und matt einher. Auch wie betäubt. d 
Als ginge es ihn perſönlich kaum noch etwas an, glitt dies 
und jenes Ereignis der jüngſten Zeit wie taumelnd und in 
weiter Ferne an ihm vorüber. 5 EZ 

Von Kurt und Grete hatte er, als fie ſich in Darmſtadt 

etrennt, nur einmal eine Poſtkarte erhalten, weiter nichts. 
ie waren böſe auf ihn. Er konnte es ihnen nicht ein- 
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mal verdenken. Von ihrem Standpunkt aus hatten fie 
ganz recht. 

Von Alice hatte er überhaupt nichts mehr gebört. 

Vierzehn Tage wartete er auf Haus Riedenbuſch auf 
irgend eine Nachricht aus Amerika, während er ſchon ſeine 
Abreiſe vorbereitete. Er dachte: es iſt doch immer ſo, daß 
eine Nachricht gerade in dem ee anlangt, wo fie alle 
Pläne umwirft. Aber es kam keine Nachricht. Auch kein 
Schriftſatz von einem amerikaniſchen Anwalt. Nichts, gar 
nichts. Wie Luft, wie ein Nichts wurde er behandelt. Als ob 
er gar nicht mehr exiſtiere und gar nichts mehr zu ſagen habe. 

Dann war er abgereiſt. Ob es deshalb ohne ihn auf dem 
Gut etwas ſchlechter ging, darauf kam nun auch nicht mehr 
viel an, wo es ja doch verkauft wurde. Auch konnte er ſich 
auf ſeine Leute verlaſſen. Es würde ſchon noch einmal ohne 
ihn gehen, wie es ja auch damals, als er zum erſtenmal nach 
Amerika fuhr, ohne ihn gegangen war. 

Und nun war Alice alſo nicht bei ihrer Schweſter Jane, 
überhaupt nicht in New York, ſondern Gott weiß wo. Aber 
er würde ſie ſchon finden. Und wenn er alle vierundzwanzig 
Staaten abſuchen müßte nach ihr. 

Wenn es nur etwas weniger heiß wäre. In dieſem Augen⸗ 
blick völliger Erſchlaffung hätte er nicht einmal die nötigen 
Worte finden können, um mit ihr zu reden, trotzdem er ſie 
ſich nun wirklich ſchon oft und gründlich genug zurecht gelegt 

att 


e 

War er leidenſchaftlich erregt, ſo konnte er gar nicht Worte 
genug finden, gar nicht Vorwürfe genug, um ſie über Alice 
auszuſchütten. Befand er ſich in einer etwas ruhigeren Ge⸗ 
mütsverfaſſung, ſo dachte er wohl daran, ſich mit ihr in einem 
rein geſchäftsmäßigen, äußerſt kühlen Ton auseinanderzu⸗ 
ſetzen. Auf amerikaniſche Art, wie er es vor ſich ſelbſt nannte. 
Es war dann auf eine rein ſachliche Art ſchließlich ein Fazit 
zu ziehen, und zwar ſo, daß ſogar ſie einſehen mußte, mit einem 
wie gewaltigen Minus ihr Konto ihm gegenüber belaſtet war, 
trotzdem ſie das Geld in Haus Riedenbuſch geſteckt hatte. 

Endlich erſchien ein Neger, um das Gepäck hinunter zu 
bringen. Hans Riedenbuſch erhob ſich und konnte ſich zur 
Abreiſe fertig machen. 
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Als er dreiundzwanzig Stunden ſpäter in Chicago auf 
den e Hain fuhr er fröſtelnd 1 te Es wehte 
ein ſcharfer Nordoſtwind vom Michiganſee her. Von Hitze 
war hier nichts zu merken. 

Er beeilte ſich, in das nächſte beſſere Hotel zu kommen, 
net ihn direkt fror, und er vor allem den Anzug wechſeln 
wollte. f 

Auch an dem Hotel, wo er landete, ſtand in breiten Re⸗ 
klamebuchſtaben, daß es 0 feuerſicher ſei. Seit dem 
großen Brand hielt es offenbar jedes größere Hotel für ſeine 
wichtigſte Pflicht, dies zu verſichern. Und je größer die Re⸗ 
klamebuchſtaben waren, in denen es verſichert wurde, für um 
ſo größer hatte man die rar ag ßer zu halten. Wenigſtens 
war das bisch ei vie Auffaſſung der Hotelgeſellſchaften. 

Er ließ ſich eiligſt ein Zimmer geben und empfand es als 
eine große Wohltat, daß die Zentralheizung in Betrieb war. 

Ein tolles Land! dachte er und hielt die Finger über die 
Heizungsröhren. 

Am andern Morgen aber hatte ſich der n und 
auch Chicago begann zu glühen wie ein Ofen. r war die 
Hitze nicht ſo feucht und deshalb leichter zu ertragen. 

Als er aber am Nachmittag in ein Auto ſteigen wollte, um 
ſeinen Beſuch zu machen, holte er ſich ſchnell noch ſeinen Über- 
zieher. Es war ſchon wieder kühl geworden. Nirgends in 
der Welt wechſelt die Witterung ja ſo wie in Chieago, und 
wenn der Arzt einem Patienten Klimawechſel empfiehlt, ſo 
meinen die Chicagoer, er ſolle nur getroſt zu ihnen kommen, 
bei ihnen könne er für einen Dollar an einem Tag mehr Klima⸗ 
ae erleben, als wo anders in einem Vierteljahr für tauſend 

ollars. 

Durch die Erfahrung in Tarrytown war Hans Rieden⸗ 
buſch klug geworden und ſetzte der Dame des Hauſes, die ihn 
empfing, auseinander, daß er Mrs. Headge aufſuchen wolle 
und durch ihren New Yorfer Anwalt erfahren habe, Mrs. 
Headge fei hier zu Beſuch geweſen 

Er kam gar nicht weiter, denn die Dame des Hauſes erhob 
Bi ſchickte nach ihrer Tochter Dolly, die mit Mrs. Headge 
befreundet ſei. Miß Dolly werde ihm Auskunft geben können. 

Schon war ſie zur Türe draußen, und nach wenigen Mi⸗ 
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nuten erſchien Miß Dolly, eine ſehr hübſche, blonde, junge 
Dame mit 1 ſchönen, blauen Augen. 

Hans Riedenbuſch atmete auf. Miß Dolly machte einen 

ſehr ſympathiſchen und auch gar nicht berfchloffenen Eindruck. 
„Sie wünſchen die Adreſſe von Alice?“ fragte ſie gleich 
ohne weitere Präliminarien. 

„Ich wäre Ihnen ſehr dankbar dafür.“ 

„Woher kennen Sie denn Alice?“ 

„Von Deutſchland her,“ er ſtellte ſich nochmals vor. 

Sie betrachtete ihn mit ihren lebhaften Augen von oben 
bis unten. „Alice hat mir nie Ihren Namen genannt, Mr. 
Riedenbuſch.“ 

„Wir waren pr recht häufig zuſammen,“ bemerkte er. 

„Haben Sie ge chäftlich mit Mrs. Headge zu tun?“ 

Wie fte ihn ausfragte! 

„Ich erhielt Ihre Adreſſe durch den New Yorker Anmalt 
von Mrs. Headge, Inge er. 

„Dieſer Anwalt kennt Sie? Wie heißt er doch gleich?“ 

Er nannte den Namen und meinte: „Wenn er mich nicht 
an würde, hätte er mir ficherlich nicht Ihre Adreſſe ge⸗ 
geben 

Wieder muſterte ſie ihn von oben bis unten. 

„All right, Mr. Riedenbuſch, ich werde Ihnen die Wreſſe 
in Ihr Hotel ſchicken. Ich habe ſie im Augenblick nicht zur 
Hand. Aber bis morgen früh haben Sie die Adrejfe" —_- 

Er nannte das Hotel, wo er abgeſtiegen war, und erhob ſich. 

Er Neubbe Sie in die City zurück, Mr. Riedenbuſche“ 

r bej 

„Ich muß zur Michigan Avenue, da haben wir denſelben 
Weg. Sie können mich begleiten, das heißt, ich nehme Sie 
mit und ſetze ſie in der City ab, wo Sie wollen.“ 

Er nahm es dankend an, denn er hatte ſein Auto nicht 
warten laſſen. Es handelte ſich natürlich weniger um eine 
Liebenswürdigkeit der jungen Dame als vielmehr darum, daß 
ſie ihn ſich noch ein wenig anſehen und ihn e wollte. 
Hans Riedenbuſch lächelte leicht. Dieſe Ameri erinnen. 

Gewiß⸗ Sie bereit, Mr. Riedenbuſch?“ 


„Alſo gehen wir.“ 
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Das ſchmucke, kleine elektriſche Auto zum Selbſtfahren, 
ein geſchloſſenes Coupé mit zwei Sitzen, dunkel angeſtrichen, 
ſtand draußen ſchon bereit. Zu vielen Hunderten ſieht man 
ſie wie fleißige Bienen durch die Straßen Chicagos ſummen. 
Bei den Stementfernungen ſchafft ſich jeder, der es irgend 
ermöglichen kann, ſo ein elektriſches Auto an. | 

Miß Dolly ftieg guerft ein und nahm den Sitz links, denn 
ſie fuhr. Er 155 f rechts neben ſie und ſchloß den Schlag. 
Wie in einem freundlichen Glaskaſten ſummten ſie nun durch 
die breiten Alleen der Vorſtädte. 

Sie fragte ihn, ob er Chicago genauer kenne? Er ver⸗ 
neinte, und nun ließ ſie es ſich nicht nehmen und machte 
ganz beträchtliche Umwege, um ihm alle Parke und Gewä 
häuſer zu zeigen. Sie war unendlich ſtolz auf die Anlagen 
der Villenvorſtädte und ſchalt, daß man die Fremden immer 
nur zu den gear pr gg führe. Als ob es nicht ganz 
andre und appetitlichere tion in den Ga gäbe. 

„Sie waren natürlich auch ſchon in den Schlachthäuſern?“ 
Er verneinte und geſtand, daß er auch nicht die Abſicht 
habe, ſie ſich anzuſehen. 

Wieder muſterte ſie ihn mit ihren lebhaften Augen. „Es 
x ein bißchen extravagant, in Chicago zu fein und nicht die 
Schlachthäuſer zu ſehen.“ Aber es gefiel ihr offenbar, daß 
jemand ſo extravagant war. 

uweilen hielt ſie ſogar an und I mit ihm aus, um 
in eines der wundervollen Gewächs aufer einzutreten, die 
rieſigen Palmengärten glichen, in die jedermann ohne 
weiteres eintreten konnte. Auch mußte er im Lincolnpark 
die Standbilder Lincolns, des Generals Grant und das 
Schillerdenkmal bewundern. a. in Chicago! | 

‚Sie lachen uns aus, Mr. Riedenbuſch?“ fragte Miß 
Dolly verwundert. | 

Er verſicherte fie, das fet durchaus nicht der Fall, und er 
freute ſich an ihrer friſchen, kameradſchaftlichen Art. Es 
erinnerte ein wenig an Alice. Damals, als er ſie kennen ge⸗ 
lernt hatte. 

Und Miß Dolly machte nun auch noch einen weiten Um⸗ 
weg nach Norden, um dem Fremden zu zeigen, wie hier ein 
Teil des Michiganſees trockengelegt wurde, um immer neuen 
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Raum für neue Parks und neue Wohnviertel zu gewinnen. 
O, Chicago war die erſte Stadt Amerikas und damit ſelbſt⸗ 
verſtändlich der Welt. Für Chicago gab es keine Hinderniſſe, 
keine Schwierigkeiten, die unüberwindbar wären. Man 
konnte einfach alles. 

Sie fuhr jetzt ein wenig langſamer, denn es ging der 
inneren Stadt zu. 

„Ich bin auch aus dem Süden wie Alice. Wir ſind beide 
in demſelben Kloſter ergngen worden.” 

„Sie find katholiſch?“ fragte er. 

Sie verneinte. Im Süden hätten eben die Klöſter die 
doch Schulen für Mädchen, deshalb ſchicke ſie jedermann 

orthin. 

Sie lächelte dünn, während ſie ſicher und geſchäftig ihr 
Auto lenkte und ſagte: „Wir wollten damals beide brennend 
gern Nonnen werden. Aber die Väter waren dagegen 
Ich habe Medizin ſtudiert.“ 

„Wie Mrs. Headge,“ fiel er ein. Daran mußte ſie doch 
ſehen, daß er ſie kannte. 

Sie nickte. „Alice war immer die Klügſte unter uns. 
Sie hat ſo einen ſcharfen praktiſchen Verſtand. Wir wurden 
zum Beiſpiel einmal gefragt, an welcher Stelle des menſch⸗ 
lichen Körpers ſich unſrer Meinung nach die meiſten Bazillen 
aufhielten. Wir zerbrachen uns die Köpfe und gaben die 
unmöglichſten Antworten. Alice ſagte, aa ſich einen Augen⸗ 
blick zu beſinnen: ganz ſelbſtverſtändlich unter den Finger⸗ 
nägeln. Es war ſo einfach, nicht wahr? Und leuchtete ſofort 
ein. Nur mußte es einem eben einfallen.“ 

Sie ſprach weiter über Alice, und er merkte ſehr wohl, 
es geſchah hauptſächlich in der Abſicht, von ihm mehr über 
ſeine Bekanntſchaft mit der Freundin zu erfahren. 

Nun erzählte er auch von Alice, und unter dem Sprechen 
wurde ſie ihm immer mehr die Frau aus jener Zeit auf dem 
Schiff, da ihn die Leidenſchaft zu ihr, faſt gegen ſeinen Willen, 
ergriffen hatte. Und da er nicht von ſeiner Ehe reden konnte 
und mochte, ſo ſah er Alice mit einem Mal wieder ganz 
unabhängig und losgelöſt davon. Wunderlich warm wurde 
ihm da ums Herz. Das war eine andre Alice, die er 
etzt ihrer Freundin malte. Sie ſtand plötzlich wieder als der 
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51 che, kluge, gute und heitere Kamerad ohne Launen vor 
ihm. 

Miß Dolly hörte aufmerkſam zu. Jedenfalls iſt er ein 
Gentleman, dachte ſie beruhigt. Man konnte gar nicht vor⸗ 
ſichtig genug ſein. 

„Wo ſoll ich Sie abſetzen, Mr. Riedenbuſch?“ 

Er fuhr auf, denn Sr Gedanken waren weit fort. „O, 
bitte, hier, wenn Sie ſo freundlich ſein wollen.“ 

Er bedankte ſich nochmals, fie verſprach ihm, die Adreſſe 
zu telephonieren, ein kräftiger Händedruck, und das kleine 
Auto ſummte weiter. 

Hans 5 ſtand an der Clark Street. Ihm zu 
Häupten donnerte die Hochbahn. In der Mitte der Straße 
zu ſeinen Füßen eine ununterbrochene Reihe von Elektriſchen, 
zum Platzen vollgeſtopft mit Menſchen. Unausgeſetzt ſchrillten 
die Glocken der Wagenführer. Zwiſchen den Wagen ſchlängelten 
ſich von beiden Seiten Fußgänger. Eilig, ſpringend, herüber, 
u Rechts und links von den Elektriſchen zwei ununter⸗ 

rochene Reihen von Wagen aller Art: Laſtwagen, Droſchken, 
Reklamefuhrwerke, Karren. Auf den Bürgerſteigen dach Ge 
die kaum von der Stelle kamen. Es war die Zeit nach Ge⸗ 
ſchäftſchluß. 

Über dieſen Strömen von Menſchen, Wagen, Bahnen 
ein Halbdunkel, eine fürchterlich dicke, ſchwere Luft. Die 
Hochbahnen, deren Wagen in der Höhe des zweiten Stock⸗ 
werks der Häuſer vorüber donnerten, liefen auf Eiſengeſtellen, 
welche die Straße faſt überdachten und ihr jedes Licht, jede 
neue Luft raubten. Dafür aber ſorgte dieſe Überdachung, 
daß das Dröhnen der Hochbahnzüge, das ſchrille Läuten 
der Elektriſchen, der Lärm der Wagen und Menſchen keinen 
Ausweg ins Freie fand, ſondern unter dem Eiſendach hängen 
blieb, ſich fing und auf die Straße zurückprallte. 

So etwas von ohrenbetäubendem Lärm, ſinnverwirrendem 
Durcheinander hatte Hans Riedenbuſch noch nicht erlebt. 
Einer gefangenen Maus ähnlich verſuchte er einige Schritte 
vorwärts zu kommen, und als das bei dem Gedränge nicht 
möglich war, wollte er wieder einige Schritte zurück. Nur 
ati aus dieſem Höllenſpektakel! Aber es war un⸗ 

ich. 
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Da bemerkte er eine ſchmale dunkle Seitengaſſe. Dahin 
entfloh er. 

Ihm wollte es ſo ſcheinen, als ſei er in eine Sackgaſſe 
geraten. Er taſtete ſich mühſam weiter, denn hier war es 
noch dunkler, als unter dem Dröhnen der Hochbahn. 

Er ſtieß wieder auf ein Seitengäßchen, von dem nach 
einer Weile wieder eine Gaſſe ähnlicher Art abzweigte. 
Ein wahres Labyrinth von Gaſſen voll Schmutz und üblen 
Gerüchen, wie es ſich überall in der City von Chicago zwiſchen 
den Rückgebäuden der Wolkenkratzer gebildet hat. 

Endlich fand er einen Ausweg ER: eine breitere Straße 
und gelangte nach mancherlei Irrungen in fein Hotel. 

Kaum war er in feinem Zimmer, ging das Telephon. 

Er nahm den Apparat. 

„Hallo, Mr. Riedenbuſch?“ 

Es war Miß Dolly, die ihm die Adreſſe von Alice gab. 
Sie befand ſich bei ihrem Bruder. 

„ Iſt fie da auch jetzt noch?“ fragte er. 
a ne erhielt ihren Brief erjt geſtern.“ Sie wiederholte die 
reife. 

„Wo liegt denn das wohl?“ 

„In den Rocky Mountains in Wyoming.“ 

„Weit von hier?“ 

Miß Dolly lachte herzlich. „O ja, Mr. Riedenbuſch. 
Vier Tage werden Sie brauchen. Und wenn Sie wirklich 
hinfahren, vergeſſen Sie nicht, auch noch Frisko mitzunehmen. 
Doch das wird Ihnen Alice ſchon ſagen. Einen Gruß an Alice, 
und ich ſchreibe nächſtens. Good bye!“ 

„Good bye!“ 

Er ſtellte den Apparat wieder hin und machte ein etwas 
verzweifeltes Geſicht. Er mußte alſo wirklich ungefähr ganz 
Amerika durchqueren, um zu ſeiner Frau zu gelangen und ihr 
zu ſagen, was er von ihrem Benehmen halte, und daß er 
die Sache ſatt habe. Das war ja lächerlich! 

Dieſer Tage hatte ſie alſo noch an dieſe gleichgültige 

reundin geſchrieben. Und er hatte ſich ſchon Sorgen gemacht, 
ſie könne krank ſein, es könne ihr ein Unglück zugeſtoßen ſein. 
: = fuhr doch in das Neſt, und wenn es am Ende der Welt 
ag : 
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Er begab ſich fofort in die Office, um ſich einen geeigneten 
Zug ſuchen zu laſſen. Nun ſollte die Sache auch bis zum 
bittern Ende durchgekämpft werden. Einmal mußte er ihr 
die Wahrheit ſagen! 

Am nächſten Morgen beſtieg er wieder den Zug und machte 
es ſich in feinem Parlour⸗car bequem, denn er mußte hier 
ja nun dreieinhalb Tage und Nächte aushalten. 

. Der Schnellzug, der von Chicago bis San Franzisko 
lief, war gut beſetzt. Aber es war ſtill wie in einer Kirche. 
Jeder ſaß auf ſeiner breiten, bequemen, dickgepolſterten 
Bank und war in ſeine geitung vertieft. 

Geräuſchlos ſetzte ſich der Zug in Bewegung, und Hans 
e at freute ſich, daß der Platz ihm gegenüber nicht 
* zu ſein ſchien, als eine Dame in den Wagen trat, 
ſich muſternd umſah und dann ihm gegenüber Platz nahm. 

Eine ſchöne Frau, dachte Hans Riedenbuſch, aber eine 
von der ſtrengen, puritaniſchen Sorte, die ihm nicht ſonderlich 
ſympathiſch war. Sie hatte den Rückſitz inne, er den Vorder⸗ 
ſitz. Das bedeutete zugleich, daß ihm in der Nacht, wenn aus 
dem Parlour⸗car ein Sleeping⸗car wurde, das untere Bett 
gehörte, während ſie ſich mit dem oberen beſcheiden mußte. 

So weit kannte er nun auch nachgerade amerikaniſche 
Sitten, um zu wiſſen, daß es unhöflich geweſen wäre, der 
Dame, wenn es auf den Abend zuging, nicht das untere Bett 
anzubieten und ſeinerſeits mit dem oberen vorlieb zu nehmen. 

Er ärgerte ſich darüber, denn ſo ſchön die Dame war, 
ſie gefiel ihm nicht. Dieſer Typus war ihm direkt unſym⸗ 
pathiſch, und etwas revoltierte in ihm dagegen, daß er ihr 
eine Bequemlichkeit opfern ſollte, nur weil es nun einmal 
ſo Landesſitte war. Der Deutſche kam wieder einmal zum 
Durchbruch, der nicht nur nach der allgemeinen Sitte urteilt, 
ſondern nach der individuellen Anſchauung und Empfindung. 

Für jeden Amerikaner war in ſolcher Situation eine Dame 
eben eine Dame, weiter nichts. Für ihn war es vom erſten 
Augenblick an kein ſympathiſcher Menſch, und deshalb ſträubte 
er ſich in Gedanken ſchon am frühen Morgen gegen eine 
Sitte, die erſt am Abend aktuell wurde. 7 

Vielleicht iſt fie bis dahin längſt ausgeſtiegen, dachte er 
und widmete ſich ebenfalls einer Zeitung. 
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Cin Mongrel, ein Miſchling, von hellgelber Farbe in 
weißem Dreß ſchritt leiſe durch den Raum und flüſterte jedem 
Paſſagier ins Ohr, es ſei Zeit für das Breakfaſt. 

Man erhob ſich. Die Damen gingen zu ihren Waſch⸗ 
räumen, die Toilette noch ein wenig zu richten. Die Herren 
taten das gleiche an der entgegengeſetzten Seite des Wagens. 

Hans wartete, bis ſein Gegenüber einen Platz gefunden 
hatte und ſuchte ſich dann einen Platz möglichſt entfernt von 
dem ihren. Sie hatte für ſeinen Geſchmack ein wirklich gar 
zu langweiliges, kühles Geſicht. Er war froh, es für eine 
halbe Stunde einmal nicht 00 zu müſſen. 

Man ſpeiſte gut in dem ſchönen, hellen Raum, deſſen 
weißgedeckte Tiſche reichlich mit Blumen geſchmückt waren. 
Auch wurde man nicht durch heftiges Schütteln des Wagens 
in ſeinem Behagen geſtört. Sie ſind ſo viel größer als die 
europäiſchen Wagen, daß man unter allzu heftigen Bewe⸗ 
gungen und Erſchütterungen nicht zu leiden hat. | 

Er ſah jetzt, wie ein Herr zu der ſchönen, blonden Dame 
trat, ihr die Hand ſchüttelte und fragte: „How do you do, 
Mrs. Headge?“ 

Mrs. Headge? Er hatte es ganz deutlich gehört, und es 
durchfuhr ihn. Aber, mein Gott, der Name war in Amerika 
wahrſcheinlich gar nicht ſelten. Vielleicht ſo häufig, wie in 
Deutſchland Müller oder Schulze? Am Ende konnte jeder 
dritte Menſch Headge heißen? Und doch, er mußte ſie nun 
genauer betrachten. Wenn ſie nun vielleicht eine Verwandte 
war? Ohne daß eins vom andern wußte? Von ihm wußte 
die Verwandtſchaft in Amerika ja überhaupt nichts. Vielleicht 
iſt Alices Bruder verheiratet, und das iſt ſeine Frau? ſchoß 
es ihm durch den Kopf. Das war doch wohl nicht ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich. Was für phantaſtiſche Einfälle er hatte. 

Als fie wieder einander gegenüber im Parlour⸗car ſaßen, 
blickte er immer wieder verſtohlen zu ihr hin, was er ſich 
erlauben konnte, ohne daß es ihr auffiel, weil ſie in die Bilder 
eines Magazines vertieft war. 

„Ticket, please,“ flüſterte neben ihm der Zugbeamte. 
Er zog ſeinen faſt einen halben Meter langen Billettſtreifen 
und ſah, daß ſein Gegenüber einen Streifen von derſelben 
Länge und derſelben Farbe beſaß. 


| 
| 
| 
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War das a oder reiſte fie wirklich zu demſelben Ziel 
wie er? Er wußte über die amerikaniſchen Tickets nicht ge⸗ 
nügend Beſcheid. 

Ich rage den Zugbeamten, dachte er. Aber er durfte 
ihm vielleicht gar keine Auskunft geben auf ſolche Frage. 
Ich werde ſie ſelbſt fragen, das iſt am einfachſten, dachte er 
dann. Aber da fiel ihm ein, daß es ja ſozuſagen einem Ver⸗ 
brechen gleichgeachtet wurde, wenn man eine fremde Dame 
en weiteres anſprach. Sie durfte das tun, aber er 
nicht. 

Er erhob ſich und begab ſich in den Smoking⸗car, eine 
Zigarette zu rauchen. Bevor er in den nächſten Wagen ein⸗ 
trat, ſuchte er nach dem Namen ſeines Wagens, denn jeder 
Pullmannwagen . ſeinen beſtimmten Namen wie ein 
Ozeandampfer auch. Es war praktiſch, und man fand ſich 
Zufall zurecht. Sein Wagen hieß: Alice. Ein recht drolliger 

ufall. 

Er ließ ſich in einem der bequemen Lederſeſſel nieder 
und zündete ſich eine Zigarette an. Trotzdem außer ihm noch 
zehn Herren anweſend waren, herrſchte auch hier Grabes⸗ 
ſtille. So geſellig der Amerikaner in der Sommerfriſche 
iſt, e wenig liebt er ein Geſpräch mit Unbekannten auf der 
Reiſe. Man ſaß ſtumm und ſteif herum, las oder ſtarrte aus 
den breiten Fenſtern auf die Landſchaft. Oder man trat an 
die kleine Bar am Ende des Wagens und trank, ein wenig 
verſtohlen, einen Whisky. 

Hans ſtarrte auf die Landſchaft. So weit man ſehen 
konnte, Maisfelder, dann große Weideflächen, ab und zu 
dazwiſchen ein Farmerhaus aus Holz mit ein paar dürftigen 
Bäumen in der Nähe. Mit der Zeit fiel es ihm auf, daß man 
nirgends eine Chauſſee oder einen breiten Weg für den 
Fuhrverkehr zu ſehen bekam. Doch das gab es ja im Weſten 
überhaupt nicht. Für den Fußgänger gibt es nur eine direkte 
Straße von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf: den Schienen⸗ 
weg. Ein fröhliches Wandern war ausgeſchloſſen. 

Dann amüſierte er ſich über die Ungeniertheit der Ameri⸗ 
kaner ringsum, wenn ſie unter ſich Männern waren. Einer 
zog ſich ſogar ganz unbekümmert einen Schuh aus. Es war 
ein ſehr elegant gekleideter Herr. Er hob den Fuß hoch und 
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rieb ihn unausgeſetzt, ohne auch nur einen Augenblick von 
ſeiner Zeitung aufzublicken. 

Der Zug fuhr langſamer, und nun hörte man deutlich 
das Läutwerk auf der Maſchine, das nicht einen Augenblick 
ausſetzt während der Fahrt. „Klingelbahn“, dachte er und 
mußte lächeln bei der Vorſtellung, was man bei ihm daheim 
darunter verſtand. 

Man näherte ſich einer größeren Stadt, und deshalb 
a es langſamer vorwärts. Nun fuhr man durch die Stadt. 

ic auf einem Damm, ſondern mitten auf den Straßen. 
Wie eine Elektriſche. Eine ſchon typiſch weſtliche Stadt, die 
ſchwerlich länger ſtand, als ein, zwei Jahrzehnte. Villen 
und primitive Blockhäuſer dicht nebeneinander, und durch⸗ 
einander. Gut gepflaſterte Straßen neben verwilderten, 
kotigen Pfaden. Auch die Menſchen konnte man ſich in Muße 
betrachten. Elegante Damen und Herren, nach der neueſten 
New Yorker Mode gekleidet, mitten unter Cowboys in weiten 
Lederhoſen und bunten Hemden, Bauern in uralten Röcken 
und gewaltigen Stiefeln, die jedem Schmutz gewachſen waren, 
Arbeiter in hellblauen Overalls, den Überhoſen, die bis zur 
halben Bruſt reichen. Ein buntes Durcheinander. Für dieſe 
Städte ebenſo bezeichnend wie das Durcheinander von 
eleganten Villen und dürftigen Holzhütten. 

So verbrachte man leſend, rauchend, träumend, beobach- 
tend die Zeit, bis der Mongrel jedem ins Ohr flüſterte, es ſei 
Zeit zum Dinner. 

Hatte man es eingenommen, ſchlichen die Stunden 
weiter, und man las, rauchte und beobachtete, ohne daß ein 
lautes Wort fiel. Immer noch die feierliche Stille wie in 
einer Kirche. 

Das elektriſche Licht glühte auf. Die Dunkelheit draußen 
wurde noch dunkler. So ſauſte man in die Nacht hinein. 
Es ging auf neun Uhr abends, und der rabenſchwarze 
Neger in weißem Dreß begann die Sitze als Betten herzu⸗ 
richten. Es war der Augenblick, wo ſich die Herren zu ent⸗ 
fernen hatten und den Damen das Feld zu räumen. 

Er war der einzige, der es tee nicht getan hatte, und es 
amüſierte ihn, wie die fünf, ſechs Ladies im Wagen erſt 
verwunderte und dann leicht indignierte Blicke ihm zuwarfen. 
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Das wollte ein Gentleman fein, und er ſchien nicht einmal 
zu willen, was fic) für ihn gehörte, wenn der Neger den 
Wagen für die Nacht herrichtete? Niemand ſagte ein 
Wort, aber die indignierten Blicke ließen an Deutlichkeit 
nichts zu wünſchen übrig. Sein Gegenüber hatte ſogar das 
Magazine hingelegt und muſterte ihn unausgeſetzt wie ein 
ſeltenes Tier. 

Sänger hielt er dieſen Blicken nicht fant er erhob ſich, 
flüſterte ſeinem Gegenüber zu, daß er ſelbſtverſtändlich mit 
dem oberen Bett vorlieb nähme, und entfernte ſich. 

Die Dame hatte nur leicht den Kopf geſenkt, aber kein 
Wort geſagt. 

Den größten Teil der Herren fand er in der Smoking⸗ car 

verſammelt. Er wollte ſich einen Whisky geben laſſen, aber 
die Bar war verſchloſſen. Man fuhr gerade durch einen 
trockenen“ Staat. Solange gab es keinen Alkohol. 
Er nahm ſich eine der illuſtrierten Zeitſchriften, die hier 
in großer Anzahl auf einem Tiſch lagen und an der einen Wand 
hingen, und ſuchte ſich für ihren Inhalt zu intereſſieren. 
Aber es gelang nicht recht. Er ärgerte ſich, daß er den Blicken 
der Ladies nachgegeben hatte, und daß er ſich ſogar dazu 
hatte hinreißen laſſen, ſeiner Nachbarin das bequemere Lager 
anzubieten, auf das er Anſpruch hatte und nicht ſie. Er wollte 
von den Amerikanerinnen doch nichts mehr wiſſen. Die 
eine hatte ihn daft als genug gequält. Statt daß er ſich nun 
an den andern dafür rächte, wozu er allen Grund hatte, und 
ſie wenigſtens ärgerte, ſo gut es ging, hatte er nachgegeben 
und war vor den 1 Blicken einfach fog eien 
Und daß er dieſer unbekannten kühlen Lady ſogar ſeinen 
Platz überlaſſen, das war im Grunde doch nur deshalb 
15 a weil ſie Headge hieß, und weil er es ſich immer 
noch nicht völlig ausgeredet hatte, ſie könne am Ende eine 
Verwandte von Alice ſein, vielleicht ſogar eine Schweſter. 
Schön war ſie ja unzweifelhaft. 

Endlich ſuchte er wie die andern wieder ſeinen Wagen auf, 
entledigte ſich wie die andern im Gang der Oberkleider und 
ſtieg auf der Holztreppe zu ſeinem Bett, das ſehr breit und 
bequem war. r grünſeidene, ſchwere Vorhang ſchloß 
ſich hinter ihm. Zu Häupten des Lagers in der hell polierten 
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Holzverkleidung brannte elektriſches Licht. Er las noch ein 
wenig und ſchlief bald ein. 

Am Morgen müſſen die Herren zuerſt ihr Lager verlaſſen 
und Toilette machen. 

Als Hans ſich nach dem erſten Frühſtück wieder an ſeinen 
las begab, war aus dem Sleeping⸗car längſt wieder ein 
Parlour⸗car geworden, und die kühle, ſchöne Mrs. Headge 
ſaß ſchon wieder mit einem neuen Magazine auf ihrem 
Platz, neben ſich eine große, weiße Tüte mit Früchten. Auf 
ſeinem Platz lehnte ebenfalls eine ſolche Tüte, angefüllt mit 
den ſchönſten Apfeln. Das gehörte mit zum Frühſtück und 
wurde nicht beſonders berechnet. Der Neger legte es einem 
jeden, während er im Speiſewagen ſaß, auf ſeinen Platz. 

Die landſchaftliche Staffage vor dem Fenſter hatte ſich 
geändert. Felder und Wieſen waren verſchwunden. 
weit man blickte, nichts als weißgelber Sand. Eine Wüſte. 
In dem Sand zuweilen ein dunkler Punkt. Ein verendetes 
Tier. Eine ungeheure Einſamkeit ringsum, durch die der 
Zug brauſte. Stunden und Stunden nichts andres als Sand 
und ab und zu mitten in ihm ein dunkler Punkt. 

„Ticket, please,“ flüſterte es neben ihm. 

Auch von dem Billettſtreifen der Mrs. Headge wurde 
das gleich große Stück abgenommen wie von dem ſeinen. 
Doch das war ja eigentlich ſelbſtverſtändlich, da die Dame 
noch einige Zeit ſeine Nachbarin bleiben würde. Auffallen⸗ 
der war es ſchon, daß der Reſt des Billettſtreifens, den ſie 
wieder in "ie Taſche ftedte, genau fo groß war wie der 
eine. Ob ſie wirklich dasſelbe Ziel hatte wie er? Faſt 
chien es ſo. 

Er ſah ſie an und war wieder im dee mi eine Frage 
an ſie zu richten. Doch die Lady wandte nicht einen Blick 
von ihrem Magazine. Ob ſie merkte, daß er ſie anſprechen 
wollte und deshalb nicht für einen Augenblick aufſah? Ihm 
war ja wohl auch das zuzutrauen, denn daß er kein amerika⸗ 
niſcher Gentleman war, ſah man ihm leicht an. Und wenn 
er ſich am erſten Abend nicht rechtzeitig entfernt hatte, war er 
wohl auch fähig, eine fremde Lady einfach anzuſprechen. 

Sie wandte den Oberkörper ein wenig nach der Seite 
mit einer Bewegung, als würde ſie am liebſten eine Wand 
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aufrichten zwiſchen ſich und dem Fremden, der fie immer 
wieder von Zeit zu Zeit anſah. | 

Dann alſo nicht, dachte Hans und begab ſich wieder einmal 
in den Smoking⸗car. 

Erſt am ſpäteren Nachmittag gab es für ihn eine kleine 
Abwechſlung. An einer kleineren Station ſtiegen zwei In⸗ 
dianer ein im vollen Schmuck ihrer Federn, als ginge es jetzt 

per Eiſenbahn auf den Kriegspfad. Sie wollten aber Air 
nur ihrem Gouverneur einen Beſuch abſtatten. 

Er ſah ihnen intereſſiert zu, wie ſie im Smoking⸗car 
Platz nahmen. Sicher und ungeniert, ohne von irgend 
jemandem Notiz zu nehmen, mit unbeweglichem Geſicht, 
die ſcharfen Augen geradeaus gerichtet in die Weite. 

Nun wußte Hans auf einmal den Grund, weshalb alle 
Amerikaner auf den Fremden zunächſt einen ſo ablehnenden, 
verſchloſſenen Eindruck machen. Das hatten ſie den Indianern 
abgeſehen, kein Zweifel. 

Am folgenden Tag ſtiegen drei Cowboys und ein mit viel 
Silber behängter Mexikaner mit gewaltig hohem Strohhut 
ein, und damit bekam das Leben im Wagen ein andres 
Geſicht. Wenn die Amerikaner, die vom Oſten kamen, die 
neuen Paſſagiere auch genau ſo ignorierten wie alles ringsum, 
die Cowboys und der Mexikaner, die ſich ſehr bald ange⸗ 
freundet hatten, verbrachten die Zeit auf ihre Art mit viel 
Reden, Lachen, Würfelſpiel und reichlichem Trinken. 

Hans Riedenbuſch freute ſich darüber, wie über eine 
Oaſe in der Wüſte. Er war gewiß kein übermäßig redſeliger 
Menſch. Aber Tag für Tag wie ein Stummer unter lauter 
Stummen verbringen müſſen, das wurde nachgerade auf⸗ 
reibend. Nun hörte man wenigſtens wieder einmal Menſchen 
reden, leben, lachen. Man war ſich bisher ja vorgekommen, 
als verbrächte man die Tage in einem Wachsfigurenkabinett. 

Er folgte den Cowboys und dem Mexikaner in die Smoking⸗ 
car. Sie hatten bemerkt, daß er ſich für ſie intereſſierte, ſie 
ſe al ihm an, daß es kein Yankee war, und nichts haßten 
ie als Southerners mehr als den Nordamerikaner. Ehe ſich 
Hans deſſen verſah, ſtand er mit den Vieren an der Bar, 
und er mußte ſich mit Whisky, Bier und Kognak traktieren 
laſſen, um dann ſeinerſeits zu ‚treaten‘, eine amerikaniſche 
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Unſitte, die unter den Yanlees genau fo gebräuchlich iſt wie 
unter den Southerners. 

Als es auf den Abend zuging, tat es ihm ordentlich leid, 
die fröhliche Geſellſchaft verlaſſen zu müſſen, denn er mußte 
ausſteigen, um eine Seitenlinie zu benutzen, die ihn bis zum 
folie Nachmittag an feinen Beſtimmungsort bringen 
ollte. 

„Hallo, John,“ riefen ihm die Cowboys nach und ſchwenkten 
die Hüte 


„Hallo, Boys!“ rief er lachenden Mundes zurück, während 
der Zug ſich ſchon wieder in Bewegung ſetzte. Endlich hatte 
er doch einmal wieder einige Stunden unter lebendigen 
Menſchen verbracht. 

Da ſtand er und blickte betroffen um ſich. Während der 
letzten Stunden hatte er in der Freude über die Cowboys 
und ihre Unterhaltung gar nicht mehr auf die Umwelt ge⸗ 
achtet. So blickte er denn verblüfft auf die Landſchaft ringsum. 
Ihm war, als befände er ſich plötzlich in den Schweizer Alpen. 
Hohe Berge, grüne Matten, und in der Ferne ein Gletſcher. 
Ein reißender, wilder Gebirgsbach dicht vor ihm. Hinter 
ihm ein ſilbrig glänzender Wald von ihm unbekannten Sträu⸗ 

ern. Dahinter ein dichter Kiefernwald, die Nadeln aber 
von einer viel helleren, mehr gelblichen Farbe als die Kiefern 
in Europa. 

Ein Mongrel, ſeinen Koffer in der Hand, fragte Hans, 
wohin er wolle. 

Hans nannte den Ort. 

„All right, Sir.“ Der Mongrel hob den Koffer und 
geleitete den Paſſagier zum Warteraum. Es war noch eine 
halbe Stunde Zeit bis zum Abgang des Zuges. 

In dem Warteraum ſaß ſchon Mrs. Headge. 

Es iſt doch eine Verwandte von Alice, dachte Hans. Nun 
bin ich deſſen faſt ſicher. 

Der Warteraum machte einen unbehaglichen Eindruck. 
Er glich eher einer Scheune als einem Aufenthaltsort für 
Menſchen. An den Wänden entlang Bänke. In der Mitte 
des Raums ein gewaltiger Ofen. Sonſt nichts. Keine Tiſche, 
kein Büfett, keine Bar oder dergleichen. Außer ihm befand 
ſich überhaupt kein Mann in der Scheune. Nur Frauen. 
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Er machte, daß er wieder ins Freie kam. Wie würzig 
und friſch die Luft war. 

Nicht weit von ihm kam gewaltiger Lärm aus einer 
Holzbaracke, und aus den offenen Fenſtern zog der Rauch 
vieler Zigarren. Hier, in dem „Salon“, in der Kneipe, hatten 
es ſich die Männer bequem gemacht. 

Lebhaft waren die Menſchen, redſelig, geſchäftig, laut. 
Eine ganz andre Welt als der Oſten. 

Einen Augenblick überlegte er, ob er nicht auch in den 
„Salon“ eintreten ſolle. Dann aber ließ er es lieber. Mit den 
Cowboys hatte er ſchon hinreichend alkoholiſche Getränke zu 
ſich genommen. Mehr als ſeit Wochen. Der Schädel war ihm 
heiß davon. Da blieb er lieber in der friſchen, würzigen Luft. 

Er wandelte auf und ab. Kaum noch vierundzwanzig 
Stunden, und er würde Alice wiederſehen. Sie würde Augen 
machen! Daran hatte ſie gewiß nicht gedacht, daß er ihr bis 
hierher nachreiſen würde. Sie glaubte, ein für allemal 
vor ihm ſicher zu ſein. Sie würde nicht ſchlecht erſchrecken, 
wenn er nun plötzlich vor ihr ſtand. 

Dieſe Vorſtellung erfüllte ihn mit Genugtuung. Die 
prächtige Luft tat ihm außerordentlich wohl. Er 1 15 ic 
wieder ſtark und energiſch. Er freute ſich darauf, plötzli 
vor ihr zu ſtehen und ihr die Meinung zu ſagen. 

„The train is just going to start, Sir,“ ſagte der Mongrel, 
den Koffer in der Hand. 

Hans ſtieg eilig ein und ſuchte ſeinen Platz. 

Mrs. Headge tauchte in demſelben Wagen auf. Als ſie 
ihn erblickte, machte ſie ein ſehr hochmütiges, 5 
Geſicht und ſuchte ſich einen Platz in einem andern Wagen. 

Natürlich iſt ſie eine Verwandte von Alice. So ſind ſie 
ja alle. Einer unſympathiſcher und eingebildeter als der andre. 

Er zog die Uhr und dachte: nur noch vierundzwanzig 
Stunden! Dann kommt meine Rache, meine Genugtuung. 
Sie hat natürlich auch ihrem Bruder nichts davon erzählt, 
daß ſie geheiratet hat. 

Er ſah ſchon die entſetzten Geſichter, den Schrecken, die 
Verlegenheit. 

„Nur noch vierundzwanzig Stunden,“ murmelte er. 
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Elftes Kapitel 


Ale ſaß mit ihrem Bruder auf der Veranda, die rings 
um die geräumige Villa ging, am Frühſtückstiſch. 

Die Villa lag auf einem kleinen Hügel über der Straße, 
ſo daß man von hier einen beſonders hübſchen Blick in die 
Ebene hatte, wo das Vieh weidete und auf weiten Strecken 
das Getreide reifte, für das der Boden durch unzählige 
ſchmale Kanäle bewäſſert wurde. Nach Nordweſten zu aber 
ſah der Blick in die Wind⸗River⸗Berge direkt auf den Fremont⸗ 
Peak, den höchſten dieſer Berge. Hier wurde der zweite 
Reichtum der Gegend gewonnen: Kohle. 

Vor zehn Jahren war Edward Headge mit einigen 
andern jungen Leuten von gleicher Art nach dem Weſten 
gezogen. Immer weiter und weiter. Und ſchließlich hatten 
ſie ſich hier niedergelaſſen mit dem ſicheren Blick junger 
Amerikaner, daß hier etwas zu holen wäre. Nur mußte der 
Boden erſt künſtlich bewäſſert werden. Eine ſchwere, lang⸗ 
wierige Arbeit, die Kanäle zu ziehen. Aber ſie kannten dieſe 
Arbeit vom Süden her und ließen ſie ſich nicht verdrießen. 
Und Arbeiter aller Art wurden angeworben, ohne daß man 
erſt viel fragte, woher ſie kamen, was ſie hinter ſich hatten. 
Wenn ſie nur arbeiten wollten, das war die Hauptſache. Alles 
andre Nebenſache. 

Um die jungen Leute ſammelte ſich ſo bald eine Kolonie. 
Ab und zu, wenn gerade Zeit war, ging ein Trupp von 
Leuten, die ſich darauf verſtanden, in die Berge, nach Kupfer 
und Gold zu forſchen. Statt deſſen fand man Kohle, was 
ebenfalls nicht zu verachten war. 

So arbeitete man raſtlos Jahr um Jahr. Und jetzt, nach 
knapp zehn Jahren, sae hier ſchon eine hübſche Heine Stadt 
mit elektriſchem Licht und Zentralheizung in jedem Haus. 
Das Gröbſte hatte man hinter ſich. Man begann ſchon zu 
ernten, was man ſo fleißig geſät hatte. Die Gründer der 
Kolonie hatten alle Ausſicht, in abermals zehn Jahren ſchwer 
reiche Leute zu ſein, denn wohlhabend waren ſie heute ſchon. 

Edward Headge erfreute ſich allgemeinen Anſehens und 
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war ſehr beliebt. Immer zu jeder Hilfe bereit, für jede Tätig- 
keit, die wichtig ſchien, zu haben, ſtets friſch und wohlgelaunt, 
groß und kräftig und nie ein Spielverderber. Der Typus 
des jungen Mannes, wie er ſich im Weſten beſonderer Beliebt⸗ 
heit erfreut. 

Namentlich aber zeichnete ihn als Südländer eine ſtete 
Hilfsbereitſchaft jeder, auch der ärmſten Frau gegenüber, 
aus. Kein Ritt war ihm zu weit, wenn es galt, möglichſt 
ſchnell eine Arznei herbeizuſchaffen. Kein Gang zu un⸗ 
bequem, um Frieden zu ſtiften, wo es nottat, oder Rat zu 
erteilen, wo es gewünſcht wurde. 

So kannte und ſchätzte ihn jedermann in der Gegend, und 
nichts von Belang wurde unternommen, ohne daß man 
„Eddy“ fragte. | 

Er kannte natürlich auch jedermann und wußte, wo er 
zu faſſen war, und wie man ihm, wo es nottat, ans Herz 
3 konnte. 

o führte er ein geſundes, tatkräftiges Leben und fühlte 
ſich wohl und glüclich in ſeiner Haut. 

Jetzt ſah er mit Behagen zu, wie ſeine Schweſter am 
Frühſtückstiſch hantierte. 

„Hallo, Eddy!“ rief es von der Straße. 

Er wandte ſich um, winkte mit der Hand zurück und rief: 
„Hallo, Charlie!“ 

Kaum jemand, der ohne dieſe Begrüßung auf der Straße 
vorbeiging, und leiner, der nicht ebenso lebhaft und freundlich 
wieder gegrüßt wurde. 

Die Schweſter ſah mit Stolz auf ihn. Er bemerkte das 
wohl. Sie tat es ja auch oft genug. Aber es freute ihn 
jedesmal wieder. 

„Du könnteſt wirklich bei uns bleiben, Lice,“ meinte er, 
und es war nicht zum erſtenmal, daß er den Vorſchlag machte. 

Sie ſah N zu ihm hinüber. 

„Nach New Pork paßt du nicht,“ begann er wieder. 

"Du bil el gu natixlic für deze fodfteife Gerl 

„Du biſt viel zu natürlich für dieſe ſtockſteife Geſellſchaft.“ 

„Du kennſt dieſe Geſellſchaft ja a du Grünſchnabel.“ 
für, genügen meine Kenntniſſe, um das beurteilen 
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„Und wenn ich nun wirklich hier bliebe, Ed, was ſoll id 
dann deiner Meinung nach tun?“ 

Er wurde etwas verlegen. 

Sie warf ihm wieder einen ſchalkhaften Blick zu. „Du 
weißt doch alles, Ed, du wirſt auch das wiſſen.“ 

Er lächelte. „Du biſt ein ganz reſpektloſer Menſch!“ 

„Aber Junge, dein Einfluß hier ſteigt dir zu Kopf. Weil 
jedermann dich fragt, weil keine Frau ohne deinen Rat 
1 kann, bildeſt du dir allen Ernſtes ein, wie es 

Miu... 

Er unterbrach fie mit einem humoriſtiſchen Lächeln um 
die Lippen. „Alle haben Vertrauen zu mir, nur meine 
Schweſter nicht.“ 

„Biſt du am Ende auch der Beichtiger von Jane?“ 

„Die hat ihren Mann, und die andern haben auch ihre 
Männer, die brauchen mich nicht, Lice.“ 

Sie lachte. „Ich glaube, Ed, du bildeſt dir ein, ich brauchte 
dich, weil ich nicht verheiratet bin.“ 

„J begreife das überhaupt nicht.“ 

as u 


„Daß du immer noch fo herumläufſt, Lice.” 
Sie wurde etwas ernſter. „Das verſtehſt du nicht, Ed, 
hat ſeine Gründe.“ 
„Kann ich mir denken, Lice. Nur wollte ich, ich wüßte ſie.“ 
„Warum eigentlich?“ 
Er wurde wieder ein wenig verlegen. 
„Es ſteht dir zwar ſehr gut, Ed, wenn du ein bißchen ver⸗ 
legen wirſt, aber du ſollteſt damit keinen Mißbrauch treiben.“ 
„Hallo, Eddy!“ rief es von der Straße. 
Edward wandte ſich haſtig und erleichtert um. Das kam 
ihm gerade recht. „Hallo, Bob!“ 
„Du biſt verwöhnt wie eine Primadonna, Ed.“ 
Nun wurde er ernſt und fragte: „Haft du dich wirklich noch 
nie verliebt, Lice?“ 
Sie antwortete leichthin. „O ja, Ed, was glaubſt du denn? 
Ich ſchon! Aber es iſt mir nicht gut bekommen.“ 
„Soll ich ihm an den Kragen, Lice?“ Er hob die Fäuſte. 
Sie lächelte. „Junge, du biſt wirklich ein bißchen ver⸗ 
wildert hier. Mit Boxen oder ſo iſt da nichts geholfen.“ 
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„Was find denn das für Menschen, daß du fo jchlechte 
Erfahrungen gemacht haft!" 
5 und endlich wollten ſie doch nur mein Geld, 
9. 


Er zerdrückte einen Fluch zwiſchen den Lippen. 

„Man kann es ihnen ſchließlich gar nicht 0 o ſehr übel⸗ 
nehmen. Schön bin ich nicht.“ 

„Rede doch keinen Unſinn, Lice, du biſt hübſch. me a 
nicht Sie bi mein Geſchmack, was Schönbeit anlangt . 

„Gib dir weiter feine Mühe, E 

„Und ich kenne genug Leute her die dich liebhaben, 
und die di gerne heiraten würden.“ 

„Sag ihnen, Ed, daß ich kein Geld mehr habe, und du 
wirſt oo daß ſie mich nicht mehr liebhaben.“ 

„Sie wiſſen ja gar nicht, daß du Geld haſt, ſie kümmern 
ſich hier überhaupt nicht um N was. Hier ijt ihnen die Frau 
mehr wert als das Geld. Wir find doch nicht in New Pork. 
So nimm doch Vernunft an!“ Er wurde ganz wild. 

„Haſt du vielleicht ſchon einen Heiratsantrag in Petto?“ 
use als einen!“ rief er. 

Sie, achte herzlich. Ed, was du hier alles beſorgen 
mußt!“ | 

Sie lachte immer * 

„Ich finde es gar nicht ſo komiſch,“ meinte er. 

ae es mir nicht übel, Ed, aber ich muß nun einmal 
lachen 

„Worüber eigentlich?“ 

„Wenn du dein Geſicht ſäheſt, Ed, du müßteſt auch lachen. 

So ernſt, ſo ae jo feierlich. Junge, ſo alt biſt du ja doch 

ar nicht, daß du ſchon für andre Leute den Brautwerber 
ſp ielen Könnte. ® 

„Es wäre nicht das erſte Mal, Lice.” Auch um feine 
Lippen zuckte es. Ihr Lachen hatte etwas Anſteckendes. 

„Du mußt auch lachen, Ed. Gott ſei Dank! Nun können 
wir das Thema ja wohl fallen laſſen.“ 

Er ial chwieg eine Weile und jah aufmerkſam in ſeine Teetaſſe. 

Alſo ſchön, Lice, du willſt noch nicht heiraten. Der 
Richtige hat ſich noch nicht gefunden. Deshalb kannſt du 
aber doch hier bleiben.“ 

XXI. 13/14 | 17 
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Sie fah ihn fragend an. 

„Mach eine pee auf. Oder, wenn du das nicht willſt, 
ich werde dir Pflegen verſchaffen. Mehr als du haben willſt. 
Wir werden nicht ſchlechter zahlen als die New Yorker.“ 

Man hörte in der Nähe die Trillerpfeife des Poſtboten, 
und beide verſtummten. | 

Die Trillerpfeife tönte lauter, der Briefträger kam näher. 

„Hallo Mr. Headge!“ rief er von unten. 

„Hallo, Bill! Nichts?“ 

„Nichts, Mr. Headge.“ 

Die Geſchwiſter ſahen ſich an. 

i . warteſt auf eine Nachricht von Madge?“ fragte ſie 
eiſe. 

Er nickte. „Und weshalb intereſſierſt du dich ſo für Bill?“ 

„Woraus folgerſt du das?“ 

„Weil du ganz blaß biſt auf einmal, Lice.“ 

„Das bildeſt du dir ein.“ 

„Und weil du immer blaß wirſt und aufgeregt, wenn die 
Pfeife trillert.“ a 

„Das bildeft du dir ebenfalls ein, Ed.“ 

„Um ſo beſſer.“ 

„Und nun will ich dir etwas ſagen, Ed, und du wirſt es 
nicht falſch verſtehen. Sieh mal, ſelbſt wenn ich hier bleiben 
wollte als Pflegerin oder als Arzt, ich täte es doch nicht.“ 

Er blickte ſie fragend an. 

Sie ſtreichelte ſeine Hand. „Junge, du hätteſt wirklich 
noch nicht heiraten ſollen, du biſt noch viel zu jung.“ 

„Was hat denn das damit zu tun?“ 

Sehr viel, Ed. Wo haſt du denn deine Augen? Siehſt 
du denn nicht, daß Madge eiferſüchtig auf mich iſt?“ 

Er wollte auffahren, aber ſie beſchwichtigte ihn. 

„Mit gutem Grund, Ed. Du biſt viel zu lieb und gut zu 
mir. Das verträgt keine Frau, glaube mir. Am wenigſten, 
wenn ſie jung verheiratet iſt. Und noch weniger, wenn ihr 
Mann jünger iſt als ſie. Du brauchſt kein ſo böſes Geſicht zu 
machen, Ed. Es iſt ſo, 1 dich darauf. Ich weiß das 
beſſer. Und du fühlſt es auch, wenn du es dir ſelbſt auch 
noch nicht eingeſtehen willſt. Nein, Ed, das wäre kein Leben. 
Weder für dich, noch für mich, noch für Madge, die ja doch 
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deine Frau iſt. Auf fie mußt du Rückſicht nehmen, auf nie- 
mand anders, verſtehſt du mich?“ | 

Er N wieg. 

„Ich wollte dir das ſchon lange ſagen, Ed, aber es gab 
ſich keine gute Gelegenheit. Es iſt ja auch nicht leicht, dir 
das zu ſagen, wo du mich ſo gut leiden kannſt.“ Sie ſtreichelte 
immer ſeine Hand. | 

„Ich habe immer wieder gewartet, Ed, denn ich wollte 
dir nicht weh tun. Aber, Junge, du zwingſt mich ja dazu, 
daß ich dir die Augen öffne. Und bevor Madge wieder hier 
iſt, mußte ich es dir ſowieſo ſagen.“ 

Er zerbiß wieder einen Fluch zwiſchen den Zähnen. 

„Frauen ſind nun mal ſo, Ed. Das kann man nicht ändern. 
Ein Mann ſchon gar nicht. Und wenn er es verſuchen wollte, 
es wäre verlorene Zeit, weiter nichts, glaube mir. Ein ver⸗ 
nünftiger Mann findet ſich damit ab und richtet ſich danach. 
Und deshalb wirſt du nicht mehr in mich dringen, noch hier 
zu bleiben, wenn Madge zurück iſt. Sondern du wirſt ich 
ruhig ziehen laſſen. Wenn Madge wieder da iſt, werde i 
abreiſen. So in drei, vier Tagen. Und dann wirſt du ge⸗ 
fälligſt keine langen Reden halten, ſondern mich in Frieden 
ziehen laſſen, Ed. Haſt du mich nun verſtanden?“ 

Ihm war äußerſt unbehaglich zumute. Er bog ſich hin 
und her auf ſeinem Stuhl. 

„Was haſt du denn?“ fragte ſie verwundert. 

„Gott, Lice, es iſt ein Jammer, daß du nicht heiraten 
willſt!“ 

„Warum denn jetzt fe ve wieder?“ 

„Du ... du biſt ein fo verdammt tüchtiges und geſcheites 
Mädchen!“ 

Sie lachte. | | | 

Auf ungefatteltem Pferd kam einer die Straße in die 
Höhe und hielt mit einem Ruck vor der Villa. 

„Hallo, Eddy!“ 

Edward hatte ſich erhoben. 

„Hallo, John!“ 

Edward und ſeine Schweſter traten zum Gitter. 

„Ich habe ein Telegramm für dich, Eddy. War gerade auf 
der Office und nahm es gleich mit. Morning, Miß Headge.“ 
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„Morning, Mr. Break. 

Edward hatte derweil das Telegramm 1 5 geöffnet und 
ſagte zu ſeiner Schweſter mit ſtrahlendem Geſicht: „Madge 
telegraphiert. Sie iſt heute mittag ſchon hier.“ 

Er wandte ſich zu John und dankte ihm. Der lachte, 
grüßte Miß Headge und galoppierte weiter. 

„Ein tüchtiger Junge,“ meinte Alice und ſah dem Reiter 
freundlich nach. 

„Von ihm habe ich auch einen Heiratsantrag für dich, Lice.“ 
„Nun hören wir auf davon, nicht wahr, Ed?“ Es war 
Arger in ihrer Stimme. 

Sie kehrten zum Frühſtückstiſch zurück und tranken den 
letzten Schluck Tee. 

„Was machen wir jetzt?“ fragte er. 

Sie lächelte. „Ich denke, wir reiten aus. Da vergeht 
die pelt am ſchnellſten, Ed, bis der Zug kommt.“ 

n ſtreichelte er ihre Hände. „Du biſt ein famoſes 
Mädchen, Lice.“ 

Sie ließen ſich von einem der Neger die Pferde ſatteln 
und ritten der Ebene zu. 

Eine ganze Weile ritten fie ſtumm nebeneinander. Jedes 
in ſeine Gedanken verſunken. 

Dann ſahen ſie gleichzeitig einander an. 

„Was dachteſt du eben, Lice?“ 

„Ich dachte, es iſt eigentlich ſchade, daß du nie in Deutſch⸗ 
land warſt, Ed.“ 

Er verzog ein wenig geringſchätzig das Geſicht. 

„Papa ſtammt doch aus Deutſchland, Ed.“ 

„Das iſt lange her,“ meinte er. 

„Das alles hier iſt ganz ähnlich wie in Deutſchland.“ 

Er machte ein recht ungläubiges Geſicht. 

Sie muſterte ihn von der Seite und dachte: Es hat keinen 
Zweck, mit ihm darüber zu reden. Ein ann tüchtiger 
Junge, aber gebildet ijt er gerade nicht. So wenig wie die 
meiſten hier. Dafür blieb ihnen keine Zeit. Und was ſie 
in der Schule gelernt hatten, das verflüchtigte ſich nach und 
nach unter der ſchweren Arbeit. Erſt wenn ſie reich geworden, 
überfiel ſie plötzlich ein wahrer Bildungshunger. Daher die 
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vielen alten Studenten an amerikaniſchen Hochſchulen, 
Männer in den dreißiger und vierziger Jahren. 

Die Sonne lag heiß über der Ebene, und doch wehte 
von den Bergen her immer ein leichter, kühler Wind, ſo daß 
die Hitze nicht läſtig fiel. | 

Sie ſah nach der Uhr. Es ging auf zwölf. Alſo war es 
drüben drei Uhr morgens ungefähr. Immer mußte ſie ſich 
das ausrechnen. Sie ritt hier im hellſten Sonnenſchein 
Ipagieren, während er in Deutſchland noch im tiefſten Schlum⸗ 
mer lag. 

Daß er ſo gar nicht mehr ſchrieb! Das hatte ſie porte ie 
doch nicht erwartet. Daß ſie verſtummt war, gehörte ſi 
einfach, nachdem er nur noch von Geſchäften ſchrieb, die ſie 
doch wirklich nicht intereſſierten. Ob vielleicht Briefe ver⸗ 
loren gegangen waren? Es wäre ja möglich, aber nicht ſehr 
wahrſcheinlich. Bis jetzt war es ihr wenigſtens ar nie vor⸗ 
gekommen, trotzdem fie fo viel unterwegs war und jo oft den 
Wohnſitz wechſelte. Wenn er ſchon gar nichts andres mit⸗ 
zuteilen wußte, dann hätte er wenigſtens in den geſchäftlichen 
Mitteilungen fortfahren können. Damit vergab er ſich doch 

ewiß nichts wenn man ſich ſo ausdrücken durfte. Und ſie 
hätte wenigſtens gewußt, daß er geſund war. 

Vielleicht ſchickte ſie ihm einmal wieder eine Poſt⸗ 
karte? Sie überlegte ſich das mit großer Gründlichkeit, wäh⸗ 
rend ſie ſtumm ihrem Bruder zur Seite ritt, der häufig an⸗ 
get chen wurde, Kanäle revidierte und ſo vollauf beſchäf 
igt war. Side! ae 

Aber nein, dachte fie, ich ſchreibe ihm nicht, auch nicht eine 
Poſtkarte. Er muß diesmal den erſten Schritt tun, wenn er 
überhaupt noch etwas von mir wiſſen will. 
In Wirklichkeit aber wartete ſie auf das Schriftſtück irgend 
eines deutſchen Rechtsanwalts, in dem ihr die Scheidung 
vorgeſchlagen wurde. So konnte das doch nicht ewig weiter⸗ 


en. 

Sie wandten die Pferde, und Edward fragte: „Wohin 
willſt du eigentlich von hier, Lice?“ 

„Ich werde nach New York gehen und wieder pflegen. 
Ich brauche nur an Doktor Hill zu telephonieren 

„Den bekannten Chirurgen?“ unterbrach er ſie. 
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Sie nickte. „Er hält viel von mir, und ich habe mehr zu 
tun, als ich leiſten kann.“ | 

„Für wieviel die Woche?“ fragte er. 

„Jas set Dollars,“ antwortete ſie. 

„Das iſt ſehr anſtändig, Lice.“ 

„Ich verſtehe es aber auch ſehr gut, Ed.“ 

„Alle Achtung, Lice!“ 

m Sie lächelte. Fünfzig Dollars die Woche, das imponierte 
ihm. 

Als ſie wieder zu Hauſe waren, und Alice in den erſten 
Stock auf ihr Zimmer wollte, hielt er ſie noch einen Augenblick 
zurück. „Du kommſt doch nachher mit auf die Bahn, Lice?“ 

„Aber, Ed, nun habe ich dir erſt beim Frühſtück die lange 
Rede gehalten, und jetzt fragſt du ſo?“ 

„Das hat damit doch gar nichts zu tun,“ fiel er haſtig ein. 
„Nicht wahr, du kommſt mit? Es ſieht doch gar zu dumm aus, 
wenn du hier bleibſt. Wir haben uns doch nicht gezankt. 
Oder habt ihr euch gezankt?“ | 

„Madge und ich? Nein, Ed, jo find wir alle beide nicht. 
Ich ſchon gar nicht.“ | | 

„Nun alſo. Du kommſt mit, nicht wahr?“ | 

Sie nickte zuſtimmend, während fie zur Treppe fchritt. 
Da ſie nun doch in den nächſten Tagen abreiſte, und er Wert 
darauf legte, daß ſie mitkam, der törichte Junge, ſo tat ſie 
ihm den Gefallen. Es war ja hier alles ein bißchen klein⸗ 
ſtädtiſch, und wenn ein Verwandter verreiſt war, holten ihn 
alle Familienmitglieder von der Bahn ab. Dieſer Brauch 
beſtand nun einmal. | 

„Ihr folltet bald daran denken, pflaſtern zu a ae meinte 
Alice zu ihrem Bruder auf dem Weg nad) der Bahn. „Ein 
Vergnügen iſt es gerade nicht, dieſe hölzernen side-walks. 
Jeden Augenblick kann man ſich den Fuß brechen“? 

Sie hatte recht, es war kein Vergnügen, auf dieſen höl⸗ 
zernen Trottoirs ſich fortzubewegen, die, wie überall im 
Weſten, auf eine ſehr einfache und primitive Weiſe dadurch 
5 wurden, daß man Tauſende von Brettern der 

reite nach nebeneinander legte und durch hölzerne Latten 
miteinander verband. Holz gab es ja im Überfluß. Aber 
ab und zu lockerte ſich ein Nagel, hie und da wurde ein Brett 
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faul und morſch. Man mußte recht auf der Hut fein. Es 
war ein etwas unſicheres Gehen. og 
„Wenn du in einem Jahr wiederkommſt, werden wir die 
Hauptſtraßen zum mindeſten ſtatt mit Holz mit Steinplatten 
belegt haben und vielleicht ſogar ſchon gepflaſtert. Das ver⸗ 
ſpreche ich dir, du verwöhnte New Yorkerin.“ 

„Dicht am Bahnhof 1 ſich das Hotel der kleinen Stadt. 
Die Halle war angefüllt mit Männern, die in bequemen 
Stühlen lagen, die ganze Reihe der großen Fenſter entlang, 
die Füße faſt in Kopfhöhe auf die breite ca naceen ck gelegt 
die an den Fenſtern herlief, fo daß man von draußen eigentlich 
ni a0 weiter ſah als die Sohlen einer endloſen Reihe von 

uhen. | 1 

So warteten die Männer die Ankunft des Zuges ab. 
Seine Ankunft am Nachmittag und Abend war eben ein Er⸗ 
eignis für die kleine Stadt, das niemand verſäumte, der es 
irgend ermöglichen konnte. 3 | 

Am Rande des hölzernen Trottoirs mitten vor dem Hotel 
ſtand der gewaltige Briefkaſten. Er war überfüllt wie ge⸗ 
wöhnlich. Eine Menge Briefe lagen obenauf, und Briefe 
größeren Umfangs, und kleinere Pakete, ſoweit ſie die Poſt 
beförderte, häuften ſich rund um den Briefkaſten auf dem 
Boden. Das iſt überall im Weſten ſo, und niemand kommt 
ra 12 Gedanken, es könne jemand die Briefe und Pakete 
tehlen. | 

Gerade als die Geſchwiſter vorbeikamen, raffte ber Briefe 
bote alles zuſammen und ſchleppte ſich damit zum Bahnhof. 
Ein Zeichen, daß der Zug nun bald einlaufen würde. 

Auf dem Bahnhof viele Frauen und Kinder. Auch ganze 
Familien mit den Männern. Sie erwarteten Verwandte 
oder Bekannte mit dem Zug. 5 

Die Geſchwiſter wurden von allen Seiten begrüßt. Man 
drückte ſich die Hände. Eine große Familie. Man fragte 
ſich, wen man erwarte. Man tauſchte Neuigkeiten aus. Es 
ging ſehr lebhaft zu. | i 

Endlich lief der Zug unter gewaltigem Läuten von der 
Lokomotive her ein. Die Leute drängten ſich gar zu unvor⸗ 
ſichtig vor bis dicht an die Schienen. | 

Ein allgemeines Grüßen, Rufen, Lachen, Händeſchütteln. 
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Nur Madge tat dabei nicht mit. Kühl, ſchön und gelaſſen 
wie immer kam ſie aus dem Zug, reichte ihrer Schwägerin 
die Fingerſpitzen und hielt ihrem Mann die Wange hin, die 
er ein wenig gar zu heftig küßte, ſo daß ſie ſich ſchnell etwas 
zurückbog und ihm die Wange entzog. 

Die Gruppe wurde viel beobachtet, denn Madge war hier 
mit ihrer kühlen, „engliſchen“ Art eine etwas fremdartige 
Erſcheinung, und man begriff nicht recht, wie Eddy ſich gerade 
die wählen konnte. Aber man hielt ihm auch das zugute. 
So klug und tüchtig er war, er war ja doch noch ſehr jung. 
Da war das zu verſtehen. 

Madge in der Mitte, links Edward, rechts Alice, näherte 
man ſich dem Ausgang, als Alice plötzlich einen kleinen, halb 
unterdrückten Schrei ausſtieß, ſo daß das Ehepaar verwundert 
aufſah, und fortlief. 

Das Ehepaar hielt an und ſtarrte ratlos auf Alice, die 
am andern Ende des Bahnhofs ſich einem Herrn an den 
Hals geworfen hatte und ihn küßte. 

„Hanſel, Hanſel! Biſt du es denn wirklich? Haſt du es 
ſuch mehr aushalten können in Deutſchland, mußteſt du mich 
uchen gehen?“ N 

Sie küßte ihn ſchon wieder zwiſchen Lachen und Weinen. 

Sie ſtreichelte ihn. „O du dumme Ding du, du liebe, 
dumme Ding du!“ 

Das Ehepaar Headge ſtand immer noch auf demſelben 
Fleck und ſtarrte auf die beiden. Madge fand es einfach 
shocking, und auch Edward wußte durchaus nicht, was er 
davon pies ſollte. 

Auch andre Leute waren nun auf die beiden aufmerkſam 
geworden, hielten an und beſahen ſich voller Intereſſe und 
Verwunderung die etwas ungewöhnliche Szene. 

Wer war denn der fremde Herr, den Miß Headge gar ſo 
ſtürmiſch begrüßte? Das war nun wirklich ein bißchen viel, 
wie ſie ſich freute und ihn ſtreichelte. Damit hätte ſie ja 
nun wohl doch warten können, bis ſie mit ihm zu 5 war. 
Auf offener Straße, vor allen Leuten, die den Herrn nicht 
einmal kannten. Auch verſtand man kein Wort von alledem, 
was ſie ſagte, und ein Yankee war es nicht und auch kein 
Southerner. | | 
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„Wie ſchön, daß du endlich zu mir gekommen bift, Hanſel. 
Wie lieb von dir! Ich habe ſolche Sehnſucht nach dir gehabt. 
Du glaubſt gar nicht, wie ſchwer es für mich war, die ganze, 
lange, lange Zeit.“ | 

Er fand immer noch fein Wort. Er war verblüfft. 

„Ein Dutchman,“ flüſterte Madge endlich. „Ich bin 
mit ihm gefahren von Chicago bis hier. Er hat keine guten 
Manieren.“ i | | 

Alice nahm Hans am Arm. „Nun mußt du Eddy kennen 
lernen, meinen Bruder. Oh, iſt das ein Spaß.“ Sie lachte, 
und in ihren Augen ſtanden Tränen. 

Sie zog ihn eilig mit ſich. 

„Eddy!“ Sie winkte ihrem Bruder. 

Er kam ſchnell näher, während Madge ſich nicht rührte. 

„Aber, Alice, was iſt denn .. fragte der Bruder. 

Alice ſtrahlte und ſagte: „Mein Mann, Eddy!“ 

Der Bruder war Amerikaner genug, um nicht völlig die 
Haltung zu verlieren. Es wurde ihm auch noch dadurch 
5 daß Alice ihn küßte und flüſterte: „Sei nett, 

9.“ . | 

Der Bruder ftredte dem Schwager, ver wie aus den 
mich teh gefallen daſtand, die Hand hin und ſagte: „Freut 
mich ſehr.“ 

„Riedenbuſch heißen wir, Riedenbuſch, Ed.“ 

„Freut mich ler Mr. Riedenbuſch.“ | 

Noch einmal ſchüttelten fie ſich die Hände. | 

„So, nun find wir wieder vernünftig und amerikaniſch 
und gehen zu Madge,“ ſagte Alice. 

„My husband, Madge, Mr. Riedenbuſch.“ 

Sie reichte ihm zwei Finger. „Wir ſind zuſammen ge⸗ 
fahren von Chicago aus.“ 

„Ja, warum haft du mir dann nicht telegraphiert, Madge?” 
fragte Alice erſtaunt. 

„Wir kannten uns ja nicht,“ meinte Madge ein wenig 
von oben herunter. 

„Da ſeid ihr den ganzen Tag zuſammen gefahren 

„In demſelben Wagen,“ unterbrach Maoge. 

„Und habt kein Wort miteinander geredet?“ 

„Aber, Alice?“ ſagte Madge direkt indigniert. 
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„Ach fol” Alice lachte laut und glücklich. „Ich habe 
Amerika und amerikaniſche Sitten ganz vergeſſen - 

lte ihr zwei nur vor, Eddy, wir kommen hinterdrein,“ 
fuhr ſie fort, als alle außer ihr verwirrt und ſtumm und ratlos 
bei einander ſtanden. e 

„All right,“ meinte der Bruder, und man ſetzte ſich in 
Bewegung. 

„Was werden die denken,“ flüſterte Madge erregt, als 
man an den Fenſtern des Hotels, wo auf den Meſſingſtangen 
immer noch die vielen Schuhſohlen prangten, vorüberkam. 

Um Edwards Lippen zuckte es humoriſtiſch. Sie war 
doch ein unglaubliches Mädel, die Lice. So etwas! Aber 
wie glücklich ſie war! 

38 ſinde es peinlich,“ flüſterte Madge. | 

0 inde es originell,“ antwortete Edward und lachte 
plötzlich laut und von Herzen. Er hatte ſchon manches erlebt, 
aber ſo etwas doch noch nicht. ö 

„Wird er bei uns wohnen müſſen?“ fragte Madge beſorgt 
und unruhig. | 

„Unzweifelhaft, Madge. Er ift doch unſer Schwager.“ 
„Ich kann mir das gar nicht vorſtellen,“ ſagte fie leiſe. „Ich 
finde es... Aber ſie ſagte doch lieber nicht, wie fie es fand. 

Alice redete auf ihren Mann ein und gab immer wieder 
ihrer Freude Ausdruck, daß er ſich endlich aufgemacht hatte, 
ſie zu holen. Daß er kaum ein Wort erwiderte, ſondern ihr 
nur zuhörte, fiel ihr nicht auf. Was brauchte er auch viel 
Worte zu machen? Er war ſelbſt erſchienen, das war eine 
Tat und mehr als Worte. | 

Hans, der ſich auf der Fahrt bis oben hin angefüllt hatte 
mit zornigen Worten und Vorwürfen, ſchluckte und ſchluckte, 
denn mit Vorwürfen konnte er jetzt wirklich nicht kommen, wo 
ſie ſolche Freude zeigte und ſo glücklich war. 

Was war denn nur geſchehen, daß ſie ſich ſo verändert 
hatte? Ein Mißverſtändnis, weiter nichts. Er war ihr nach⸗ 

ereiſt, um ihr den Bettel vor die Füße zu werfen. Und ſie 
faßte es als einen beſonders großen Beweis ſeiner Zuneigung 
auf, daß er ihr bis hierher Ore te war. Mit unglaublicher 
Selbſtverſtändlichkeit faßte fie das jo auf. Dagegen war er 
im Augenblick wehrlos. N | 
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Jie länger ſie fo neben ihm herſchritt wie eine Frau, die 
. iſt, weil ſie ihren Mann wieder hat, um ſo wunder⸗ 
icher wurde ihm ums Herz. i 

Wenn ſie es ſo auffaßte? * ar 

Und wie gut fie ausſah, fo friſch und jung und ſchlank. 

Und nun kam es doch wieder wie leiſe Bitterkeit über ihn. 
Gegrämt hatte ſie ſich augenſcheinlich nicht übermäßig, derweil 
er ſich mit ſeinem Groll und Jammer auf Haus Riedenbuſch 
vergraben hatte. | 

Man war bei der Billa angelangt. Madge jah fich flüchtig 
um, neigte leicht das ſchöne Haupt und verſchwand in der 
Tür. Edward wartete auf die beiden und ſagte lächelnd zu 
ſeiner Schweſter: „Warum haſt du mir das eigentlich unter⸗ 
Schlagen, Lice, daß du verheiratet bit" —— | 

Einen Augenblick war fie verlegen, dann ſagte fie: „Frag 
nicht, Ed. Ich hatte vielerlei Gründe dafür.“ | 
Er war gutmütig, der Junge, und begleitete fie in den 
erſten Stock, wo die Fremdenzimmer lagen. | 

Er durchſchritt mit den beiden die Räume und meinte zu 
ſeiner Schweſter: „Nun könnt ihr wählen, Lice.“ Er vermied 
es, den Schwager direkt anzureden. So weit war er noch 
nicht. Die Überraſchung war denn doch zu plötzlich ge⸗ 
kommen. | fe 

„Danke, Ed. Wir werden uns ſchon einrichten. Und 
wenn es Tiſchzeit iſt, werden wir pünktlich zur Stelle ſein.“ 

„Auf Wiederſehen.“ Er ſchüttelte dem Schwager die Hand. 

„Auf Wiederſehen,“ ſagte Hans mechaniſch. Ihm war 
immer noch wie in einem Traum. 

Kaum war Edward draußen, zog Alice ihren Mann zum 
Fenſter. „Laß dich einmal aus der Nähe anſehen, Hanſel. 
Iſt es dir ſehr gut bekommen, das Alleinſein?“ Sie ſchüttelte 
den Kopf. „Als ich dich kennen lernte, ſahſt du beſſer aus.“ 

„Dafür iſt dir die amerikaniſche Luft ſehr gut bekommen,“ 
meinte er, um endlich doch auch etwas zu ſagen. 

„Findeſt du wirklich?“ Sie war erfreut. 

Sie tat wirklich, als läge nicht das geringſte zwiſchen ihnen, 
als wäre alles in beſter Ordnung. Er griff ſich an die Stirn. 

„Haſt du Migräne?“ fragte ſie beſorgt. | | 
Er verneinte. | | 
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Sie gab ihm {chon wieder einen Kuß. „Wie ſchön, wie 
ſchön, daß du gekommen ae Nun iſt alles gut.“ 

„Haſt du vielleicht darauf gewartet?“ fragte er. Er mußte 
doch nun allmählich dahinterkommen, was mit ihr vorge⸗ 
gangen war. Damit er das, was er zu ſagen hatte, entſpre⸗ 
chend einrichten konnte und nicht länger daſtand wie ein 
Dummkopf. 

Sie blickte ihn eine Weile mit verſonnenen Augen an. „Ich 
weiß nicht recht, Hanſel. Gewartet et ich wohl, gehofft 
habe ich es, daß du 1010 vielleicht doch überwinden könnteſt, 
wenn wirklich ein bißchen Liebe in dir iſt.“ Ihre Augen 
füllten ſich plötzlich wieder mit Tränen. „Ich wäre ſehr 
unglücklich geworden, wenn du nicht gekommen wäreſt.“ 

Es würgte ihn ein wenig im Hals. Er fragte: Warum 
haſt du mir denn gar nicht mehr geſchrieben?“ 

„Das konnte ic doch wirklich nicht, nachdem du immer 
nur von Geſchäften ſchriebſt und Abrechnungen ſchickteſt, als 
ſeiſt du ein Gutsverwalter.“ 

8 Er fuhr leicht zuſammen bei dem Wort, dieſem verhaßten 
rt 


ort. 

Sie lehnte ſich leicht an ihn. „Ich habe mich doch eigent⸗ 
lich furchtbar benommen damals, ja ſelbſt. Wenn ich daran 
denke, ich werde rot vor Scham. Heute noch.“ 

„Wie a du?“ fragte er vorſichtig, unſicher. 

„Geh, Hanſel, du weißt das ganz gut, und du haſt mich 
auch gerade genug dafür geſtraft.“ 

Er fuhr ſich wieder zur Stirn. 

„Du haſt doch Migräne. Willſt du ein er?” 

„Ich danke, es ift nicht der Rede wert,“ ſtammelte er. 
„Die lange Fahrt.“ 

Nur ruhig bleiben, nur jetzt nichts verraten, dachte er. 
Einmal mußte ſie doch etwas ſagen in ihrer Naivität, die er 
nicht ſtören wollte, einmal mußte doch das erlöſende Wort 
fallen, von dem aus er begriff, das ihm den Schlüſſel gab, 
all dieſe Rätſel zu löſen. 

„Willſt du dich vielleicht lieber noch eine halbe Stunde 
hinlegen vor dem Dinner? Wir müfjen dann freilich ein biß⸗ 
chen Toilette machen. Wir ſind ja in Amerika. Und dann 
bei dieſem Anlaß!“ Sie lachte wieder über das ganze Geſicht. 
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„Madge wird ſicherlich die Gelegenheit benutzen, und ſich in 
ein neues Kleid werfen. Vielleicht verſöhnt ſie das mit uns.“ 

Sie hielt ihm ihre Lippen hin. Was blieb ihm anders 
übrig, er küßte ſie. 

„Sie findet uns einfach shocking, Hanſel. Oder wenig⸗ 
Nike hab daß ich dich auf dem Bahnhof vor allen Leuten 
gekü er 

; Er ſchüttelte den Kopf. Er wußte nicht, follte er lachen 
oder 

„Du findeſt mich wohl auch shocking, Hanſel?“ 

„Um Gottes willen, Alice, es iſt ...“ Er hob die Arme 
zum Himmel wie in e UNO. aber er konnte nicht ver⸗ 
hindern, daß er zugleid, lächelte. Sie war zu unglaublich in 
ihrer re eit und eigentlich reizend. Wenn er nur 
endlich gewußt hätte 

Ein mächtiger Gongſchlag rollte durch das Haus. 

„Jetzt müſſen wir uns anziehen. In einer halben Stunde 
beginnt das Dinner.“ Sie gert ihn in eines der benachbarten 

immer, wo ſchon ſein Koffer ſtand. „Mach dich fein, Hanſel. 

u haſt doch den Frack mit? Eddy erſcheint ſicher im Frack, 
und ie. noch ſicherer in großer Toilette..“ Fort 
war ſie. 

Er ſtand mitten im 97 J g und dachte wieder einmal: 
träume ich oder wache ich? Irgendwo ſtimmte etwas nicht, 
irgend etwas hatte er nicht mit in Betracht gezogen, als er 
ſich zu dieſer Reiſe entſchloß. Aber er mußte erſt ruhiger 
werden, um dahinter zu kommen. Im Augenblick ging es 
des! nicht. Zu viel war auf ihn eingeftürmt. Und dann 
dieſe lachende, glückliche, reizende Alice. Das verwirrte ihn 
vollends. Wie ein Mühlrad ging es ihm im Kopf herum. 

Es würde 5 mit der Zeit ſchon finden. Er war ja hier. 
Das war zunächſt die Hauptſache. Alles weitere. 

Er öffnete energiſch den Kofſer und holte den Frackanzug 
hervor. Ein wahres Glück, dachte er, daß ich ihn mitgenommen 
habe. Rein mechaniſch hatte er ihn damals eingepackt wie 
all die andern Sachen. Und ein Glück, daß er ſo einen prak⸗ 
tiſchen Koffer beſaß, wo man die Kleidungsſtücke auf eine 
anſtändige Weiſe unterbringen konnte. 

Er band ſich gerade die weiße Binde um und dachte: es 
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ift faſt, als wäre heute unſer Hochzeitstag, da dröhnten drei 
mächtige Gongtöne durch das Haus. 

Es klopfte an feine Tür. „Biſt du fertig, Hanſel?“ 

„Jawohl, Alice.“ 

Sie trat ein. 

„Geht es, Hanſel?“ Sie drehte ſich verlegen um ſich ſelbſt. 

Er nickte und dachte: wie wunderhübſch ſie iſt, wie famos 
ſie ausſieht. Nun hätte er ſie am liebſten an ſich gezogen. 

Ihre Wangen röteten ſich, denn ſie merkte wohl, daß ſie 
ihm gefiel. Sie hätte ihm ebenfalls gerne einen Kuß gegeben, 
aber ſie genierte ſich plötzlich. Im Frack ſah er ſo feierlich 
aus, und die helle Seidenweſte machte ihn ſo feſtlich. 

Er nickte immer wieder bewundernd zu ihr hin, während 
er hid am Koffer zu ſchaffen machte. Wie famos fie ausſieht. 
1 achsfarbenes Unterkleid, über das ſich ſchwarze Spitzen 
egten. 

Es war ganz ſtill in dem Zimmer. Sie waren beide 
verlegen. 

„Hallo, Alice!“ rief Edward von unten. 

„Hallo, wir kommen ſchon.“ 

Immer noch verlegen und ioral ſchritten fie die Treppe 
hinunter und traten in das Eßzimmer. Der Tiſch war mit 
roten Roſen geſchmückt. Madge wußte, was ſich gehörte. 

„Wie ſchön du biſt, Madge!“ ſagte Alice in ehrlicher Be⸗ 
wunderung. Sie hatte ein ganz zartes, weißes Kleid an⸗ 
gelegt mit feinen Brüſſeler Spitzen garniert, was das Kleid 
noch zarter und duftiger erſcheinen ließ. 

Madge lächelte ein wenig freundlicher als gewöhnlich. 
Alices ehrliche nn ſchmeichelte ihr. 

Geräuſchlos gingen zwei Neger in weißem Dreß ab und 
zu und ſervierten. 

„Oh, wie lieb, Ed, daß du ſogar für Champagner geſorgt 
haſt!“ Alices Augen verdunkelten ſich ſchon wieder in auf⸗ 
ſteigender Rührung. 

Edward lachte. „Mir iſt wirklich, Lice, als feierten wir 
heute deine Hochzeit. Was du verſchwiegen ſein kannſt!“ 

Sie tranken einander zu und Alice begann etwas haſtig 
von Haus Riedenbuſch zu erzählen. Namentlich davon, wie 
alt es ſei, das machte in Amerika immer Eindruck. 
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iſt das. 
Alice wandte ſich an ihren Mann und erkundigte ſich nach 
der alten Lisbeth, und ob er immer noch ſo oft bei ihr ge⸗ 
1 habe? Ohne ſeine Antwort abzuwarten, erzählte ſie 
ann dem Bruder und der Schwägerin weiter von Haus 
Riedenbuſch. 

Wie ſie zu Hauſe iſt in unſerem Haus, dachte 70 Nichts 
hat ſie vergeſſen, aber auch gar nichts. Kleinigkeiten, an die 
er ſchon lange nicht mehr gedacht hatte, wußte ſie zu erzählen, 
als wären ſie geſtern geſchehen. Er kam aus oer Verwunde⸗ 
rung nicht heraus. 

Edward hörte mit wirklichem Intereſſe zu. Madge konnte 
ihre Langeweile nur ſchwer verbergen. 

So wenig ladylike war ihr die Schwägerin bisher denn 
doch nicht vorgekommen. Hoffentlich dauerte dieſer Beſuch 
nun wirklich nicht mehr lange. Ein Glück, daß endlich der 
Mann gekommen war, ſie fortzuholen. Wie war es nur 
möglich, daß Edward immer noch ſo intereſſiert tat? 

„Morgen nimmſt du uns mit, Eddy. Mr. Riedenbuſch 
iſt gelernter Landwirt. Es wird un intereſſieren, wie das 
te ift, nicht wahr, Hanſel? Du kannſt manches von ihm 

ernen, Ed.“ 

Madge bekam ein immer ſteinerneres Geſicht. Ihre ganze 
anglo⸗amerikaniſche Boſtoner Erziehung ſetzte ſich innerlich 
zur Wehr gegen die gar ſo lebhafte und ungenierte Art dieſer 
Schwägerin. Unbegreiflich, daß Jane und Alice Schweſtern 
waren! — Nicht einmal Mr. Riedenbuſch ſchien dieſe Art 
ſehr wre zu finden. Wenigſtens machte er kein über⸗ 
mäßig glückliches Geſicht. 

Nach Tiſch begab man ſich auf Alices Wunſch in Edwards 
Arbeitszimmer, um eine Zigarette zu rauchen. Auch habe 
raat einen ſehr guten, alten Whisky, der Hans ſicher ſchmecken 
werde. | 

Auch hier beftritt in ber Hauptſache Alice die Koſten der 
Unterhaltung, und ihr Bruder blickte zuweilen etwas beun⸗ 
ruhigt zu ihr hinüber. So erregt hatte er die Schweſter noch 
nie geſehen. Was war denn aus der ſonſt ſo verſtändigen 
Lice geworden? Temperament hatte ſie ja immer beſeſſen. 
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Aber fo ausgelaſſen kannte er fie überhaupt nicht. Sie mußte 
ja Fly verliebt ſein in ihren Mann. 
on Zeit zu Zeit muſterte der Bruder auch Mr. Rieden⸗ 

bes verſtohlen, der ſo 1 und gelaſſen daſaß und gar nicht 
beſonders erregt zu ſein 17 5 Man würde m viel eher 
für einen Amerikaner halten, dachte Edward, als Lice. 

Endlich erhob ſich Madge, die das nicht länger mit anſehen 
wollte, und nun ſtand auch Alice auf. 

„Ihr bleibt wohl noch ein bißchen zuſammen?“ meinte 
ſie mit einem Blick auf die beiden Männer. 

Dieſe nickten. 

oe Nacht, Eddy!“ Sie drückte dem Bruder kräftig die 


Hand. 
„Gute Nacht, Hanſel!“ Sie beugte ſich zu ihm und küßte 
ihn. „Ich danke dir, daß du gekommen biſt!“ 

Es gab eine Pauſe, als die beiden Frauen verſchwunden 
waren. Die beiden Männer wußten nicht recht, was ſie 
miteinander anfangen ſollten. Sie waren einander durch⸗ 
aus nicht unſympathiſch, aber gemeinſame Intereſſen, Be⸗ 
rührungspunkte gab es vermutlich nur wenige. Alice war 
gewiß ein ſolcher. Aber darüber konnte keiner der beiden 
reden. Dafür waren ſie einander doch zu fremd. Jeder 
hätte gerne das Geſpräch auf Alice gebracht. Aber nein, 
das ging wirklich nicht. Alſo blieb nur die Landwirtſchaft. 

Faſt gleichzeitig begannen ſie ein Geſpräch darüber, und 
ehe ſie ſich deſſen verſahen, wurden ſie lebhafter bei dem Thema 
das beiden von gleicher Wichtigkeit war, und vertieften ſich 
mit Gründlichkeit in landwirtſchaftliche Fragen. Für Hans 
gab es da manches zu hören, was ihm völlig fremd war, 
und Edward ging es genau ſo. Dabei waren beide genügend 
Fachmänner, um beurteilen zu können, was jeder von der 
Sache verſtand. 

Sie wurden warm und das Intereſſe füreinander wuchs. 
Jeder dachte gar bald vom andern: das iſt ja ein tüchtiger 
Burſche, alle Achtung! 

Und als ſie dann endlich die Sitzung beendeten, waren ſie 
warm und herzlich zu einander. Sie waren einander nahe 
gekommen. 

Am andern Morgen nach dem gemeinſamen Frühſtück 
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fragte Edward den Schwager, ob er wirklich Zuft habe, mit 
10 pe Felder zu reiten und ſich den hieſigen Betrieb an- 
zuſehen 

ans war ſofort mit Intereſſe dabei. 

„Willſt du mit, Lice?“ fragte Edward lächelnd. 

„Wenn ich euch nicht ſtöre,“ meinte Alice ein wenig klein⸗ 
laut, denn ſie war faſt ein wenig eiferſüchtig darauf, daß die 
beiden Männer ſich auf einmal ſo gut verſtanden. 

„Oder möchteſt du lieber mit Ed allein ſein?“ fragte ſie 
ihren Mann etwas ängſtlich. 

„Aber ich bitte dich, Lice, mach doch kein Gerede, komm,“ 
ſagte der Bruder. 

Sie ſah bittend ihren Mann an. 

„Aber, Alice, natürlich, komm doch bitte mit, wenn es 
nicht zu anſtrengend für dich iſt.“ Er war gerührt über ihre 
Beſcheidenheit. 

„Haſt du auch Luſt, Madge?“ wandte ſich Edward an ſeine 


rau. 
„Ich bleibe lieber zu Hauſe,“ meinte ſie aie „Man 
merkt es doch, daß ich vierzehn Tage nicht anweſend war.“ 

Das bedeutete eine Spitze gegen Alice, die Edward mit 
Unbehagen empfand. Er ſah auf Alice, um ſie zu beſchwich⸗ 
tigen, aber er ſah, daß es nicht nötig war. Sie hatte gar nicht 
a das geachtet, was Madge ſagte. Sie achtete nur auf ihren 
Mann. 

Man ſaß auf und geriet gar bald in ein landwirtſchaftliches 
Fachgeſpräch, über das beide Männer Alice ein wenig ver⸗ 
gaßen, zumal ſie ſich nicht bemerkbar machte, ſondern ſchwei⸗ 
515 neben ihnen herritt, und zuweilen auch ein Stück zurück⸗ 

ieb. 

So ging es ſtundenlang, denn Hans hatte immer wieder 
etwas zu 1 worauf Edward Antwort gab, und auch 
Edward ließ es nicht an Fragen fehlen, über die ſich dann 
Hans verbreitete. 

Alice amüſierte ſich über das Geſicht ihres Bruders, das 
immer mehr Reſpekt zeigte vor den theoretiſchen Kenntniſſen 
und den praktiſchen Erfahrungen des Schwagers. Und Hans 
war wiederum zuweilen direkt verblüfft über die praktiſche 
Art, mit der dieſer junge Amerikaner ſich über Schwierig⸗ 
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keiten hinweghalf, mit denen er als gelernter Landwirt nicht 
ſo ſchnell fertig geworden wäre. 

Sie blieb immer mehr zurück, denn dem Geſpräch der 
beiden vermochte ſie auf die Dauer doch nicht zu folgen. 

5 ate | von den beiden wohl zuerſt merkt, daß ich fehle? 
achte ſie. 

Offenbar merkte es vorläufig keiner von beiden. Und 
ee regte fic) etwas wie leichte Eiferſucht in ihrem 

erzen. 

Die beiden Reiter vor ihr machten bei einer wire-fence, 
einem Drahtgitter, halt, hinter dem Rinder weideten, über 
die ſie ihr Urteil abgaben. 

Alice kam langſam näher, und nun ſtand ihr Gaul wieder 
zwiſchen den beiden andern. Es war ihr auch lieber ſo, denn 
wenn Edward ſie 1 hätte, ſo wäre ihr das nicht 
angenehm geweſen. r Mann ſollte ſie zuerſt vermiſſen. 
Tat er das nicht, dann wollte ſie es ſchon lieber gar nicht auf 
einen Verſuch ankommen laſſen. . 

Ich bin recht kindiſch geworden, dachte fie. 

Auf dem Rückweg unterhielten ſich die drei über Dinge, 
bei denen auch Alice mitreden konnte, und ſo gelangten ſie 
gegen Mittag als gute Kameraden nach Hauſe. 

Hans war nun wieder innerlich klar und ruhig und nahm 
ſich vor, nach Tiſch mit Alice zu reden. 

Alice lag, die Arme um den Kopf geſchlungen, auf ihrem 
Schaukelſtuhl, der leiſe auf und nieder ging, Hans ſchritt 
nachdenklich durch das Zimmer. Wenn der Anfang des Ge⸗ 
ſprächs nur nicht ſo ſchwer geweſen wäre. Er wollte, er durfte 
ihr nicht ſagen, daß ſie ſeine Ankunft hier falſch ausgelegt 
hatte. Er brachte es einfach nicht über das Herz, wo dies 
Mißverſtändnis ſie ſo glücklich machte. Und ihn erſt recht, 
wie er ſich geſtand. 

5 er denkſt du, Hanſel?“ fragte fie vom Schaukel⸗ 
tuhl her. 

Er ſah ſie flüchtig an und ging weiter auf und ab. Wenn 
ich das Mißverſtändnis aufkläre, dann iſt alles wieder dahin, 
was jetzt ſo ſchön iſt, dachte er. Das ſoll nicht ſein, das will 
ich nicht. Aber wir können doch auch nicht auf Grund eines 
Mißverſtändniſſes ein neues Leben miteinander anfangen. 
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Das läßt fic) auf die Dauer ja doch nicht durchführen. Außer⸗ 
dem ift das doch keine Baſis: eine Lüge. 

„Ja, Hanſel?“ Sie blickte ihn fragend 

„Sag mal, weshalb haſt du mich eigentlich damals allein 
gelaffen?" frag te er. 

185 mußte, doch der Stocks wegen nach New Vork, das 
weißt du doch.“ 

„Iſt die Sache denn inzwiſchen erledigt worden?“ 

„Gott ſei Dank! Längſt, Hanſel.“ 

Er ging wieder nachdenklich hin und her. 

„War das der einzige Grund, weshalb du nach New Nort 
ging, Alice??? 
ie wurde verlegen. 

„Ich bitte dich, Alice, ſchenke mir reinen Wein ein.“ 

„Nein, es war nicht der einzige Grund, Hans.“ 

„Es war wohl nicht einmal der Haupigrund, was?“ 

„Quäle mich doch nicht ſo!“ bat ſie. 

„Du haſt mir alſo nur die Nebenſache mitgeteilt, die 
Hauptſache nicht? 

„Ich konnte nicht anders, Hans. 

„Du willſt mir auch jetzt den 1 Grund, den Haupt⸗ 
grund, nicht mitteilen?“ 

Sie rang eine ganze Weile um einen Entſchluß. Es war 
ihr deutlich anzuſehen. 8c fürchte mich. Du machſt wieder 
ſo ein finſteres Geſicht!“ 

Er wandte ſich gekränkt ab und trat zum Fenſter, durch 
das er auf die Berge blickte. 

„Ich werde es dir ſagen, Hanſel, glaube mir. Aber erſt, 
wenn wir allein ſind. Nicht hier. Ich bitte dich!“ Sie 
erhob ſich und trat zu ihm. 

„Wenn du es mir ſchon nicht ſagen willſt, dann hätteſt 
du es wenigſtens ſchreiben können,“ meinte er grollend. 

„Das ging noch viel weniger, Hans!“ 

Er wandte ſich zu ihr, und ſeine Augen blitzten. 

6 10 iſt ja alles fängt erledigt. Du darfſt mir glauben,“ 
at 

„Nein, es iſt nicht erledigt. Für dich vielleicht, aber 
155 mich nicht. Es ſteht etwas zwiſchen uns, und darüber 

komme ich nicht weg. Ich weiß nicht, was es iſt, aber 
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e3 H an da, etwas Häßliches, eine Lüge oder was 
weiß i 

Sie ſah ihn betroffen an. Sie nahm einen Anlauf zu 
reden, aber es ging nicht. Ganz hilflos ließ ſie die Arme 
ſinken. „Ich habe Angſt vor dir, Hans.“ 

enn es, wie du af erledigt ift, weshalb biſt du hier 
geblieben, weshalb biſt du nicht einfach wieder nach Hauſe 
gekommen?“ 

„Aber Hans, das ging doch wirklich nicht. Einmal mußteſt 
du den erſten Schritt tun. Ich habe ihn ſo oft getan.“ 

„Ich verſtehe dich nicht,“ meinte er unwirſch, denn nun 
wurde ihm alles wieder unklar. „Ich verſtehe dich a 
nicht, und jo lange ich dich nicht verſtehe, kann ich einfa 
nicht glauben 

„Hans!“ Nun blitzten ihre Augen. 

„Wir können doch nicht wieder mit Heimlichkeiten vor⸗ 
einander anfangen. Das mußt du doch begreifen.“ 

„Ich bitte dich, Hans, wir wollen abreiſen, morgen ſchon, 
ja? Wenn wir allein ſind, geht es beſſer. Und du mußt nicht 
ſo u fein, fo deutſch. Habe doch Mitleid!“ 

„Du haſt auch kein Mitleid mit mir gehabt alle die Monate!“ 
entfuhr es ihm. „Du haſt mich “hee jede Nachricht gelaſſen.“ 

5 „Du doch auch, warf fie leiſe ein, ohne daß er darauf 
achtete. 

„Und wenn mir das nicht ſchließlich zu dumm geworden 
wäre, wenn ich mich nicht auf die Reiſe gemacht hätte 

„Aber du haſt es ja getan, und nun iſt doch alles gut!“ 
unterbrach jie ihn wieder. 

„Das bildeſt du dir ein. Es iſt nicht gut.“ 

Sie ſchwieg. Er ſchwieg auch. Nun lag es plötzlich wieder 
zwiſchen ihnen wie eine Kluft. Alices Geſicht, das bisher 
geſtrahlt hatte, wurde dunkel. Da war er wieder, der Schatten. 
Ihr Vermögen hatte ſie geopfert, um von ihm loszutommen, 
und nun tauchte er doch wieder auf. 

„Wollen wir abreiſen?“ fragte ſie leiſe. 

„Mir iſt es recht,“ antwortete er erregt. „Was ſoll ich 


Er nickte. 


| 
| 
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Sie war blaß und ließ ſich wieder im Schaukelſtuhl nieder. 
Sie zeigte ein ruhiges, kühles Geſicht. Es hatte plötzlich den 
„engliſchen“ Ausdruck, wie er es nannte, den er ſo gut kannte, 
den er haßte. 

„Einen Gefallen könnteſt du mir immerhin noch tun,“ 
meinte ſie. 

Er blickte ſie fragend an. 

„Mein Bruder braucht wenigſtens nicht zu ſehen, daß 
wir uns gezankt haben.“ | | 

„Das nennſt du fic) zanken?“ 

„Nenne es anders, wenn du es richtiger findeſt. Aber du 
weißt, was ich meine!“ 

„Ich werde ihm ſchon nichts ſagen!“ entgegnete er. 

„Das meine ich auch nicht. Aber du könnteſt ein etwas 
weniger wütendes Geſicht aufſetzen, mir zuliebe!“ 

„Ich werde mir Mühe geben,“ antwortete er bitter. 

„Es geht keinen Dritten etwas an, was wir miteinander 
auszumachen haben.“ Sie wurde erregter, ſo ſehr ſie ſich 
auch bemühte, es nicht zu zeigen. 

Er verließ ſtumm das Zimmer. 

Sie lauſchte, aber er kam nicht wieder. 

Er ſtand in ſeinem Zimmer und lauſchte. Aber ſie kam 

icht 


Nun war alles wieder, wie es immer geweſen. Einfach 
jammervoll. 

Als die beiden zu Tiſch kamen, erſchrak Edward über das 
Ausſehen ſeiner Schweſter und blickte beſorgt auf den Schwa⸗ 
ger. Was war denn geſchehen? Sie ſah ja auf einmal ſo 
elend und blaß aus. Hatten ſie ſich gezankt? 

Alice nahm ſich nach Kräften zuſammen, aber der Kontraſt 
zwiſchen ihrer fröhlichen Ausgelaſſenheit vorhin und ihrem 
Benehmen jetzt war zu groß. Das ließ ſich nicht vertuſchen. 

Als man den Pie löffelte wandte ſie ſich an den Bruder. 
„So leid es uns tut, Eddy, wir 1 ans Abreiſen denken.“ 

„Was? Mr. Riedenbuſch iſt ja kaum angekommen? Das 
kann dein Ernſt nicht ſein.“ 

Da Madge gar keine Einwendungen erhob, fühlte der 
Bruder ſich um ſo mehr verpflichtet, auf Schweſter und 
Schwager einzureden. Das ging doch wirklich nicht, daß 
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man 5 ſo Hals über Kopf trennte. Wer wußte, wann man 
ſich wiederſah. 

„Mr. Riedenbuſch bleibt noch ganz gerne eine Woche oder 
zwei, nicht wahr?“ wandte ſich Edward direkt an den Schwager. 

„Natürlich bliebe ich gerne,“ beeilte ſich Hans zu erwidern. 
„Aber es geht wirklich nicht gut. 

nd de, halb, die ganze, lage Reiſe, um gleich wieder 
fortzugehen? So ſchnell gab Edward nicht nach. 

„Uns tut es doch am meiſten leid, Eddy, darauf kannſt du 
dich verlaſſen.“ Es wurde ihr ſchwer, nicht einfach loszu⸗ 
weinen. Aber Madge ſaß ja ſo ſteif und gleichgültig da. Einen 
ſolchen Triumph gönnte fie ihr nicht. 

te geht beim beiten Willen nicht anders!“ ſekundierte 


ber Mr. Riedenbuſch follte fic) doch wenigſtens noch 

den Yellowftone Park anſehen,“ fiel Edward ein. Di 
ibt s doch wirklich in der ganzen Welt nicht wieder. Er li 
lagen hier vor der Tür. Daran geht man 200) ni 
borüber, wenn man erſt einmal hier tft." 

„Ein andermal, Ed.“ 

„Mr. Riedenbuſ hat, ja von Amerüta überhaupt nichts 
geſehen als Eiſenbahnen.“ 

due Alice erwachte die Amerikanerin. Da hatte ihr Bruder 
wirklich recht. Den Nellowſtone Park müßte er leben. 

Hans meinte ruhig, wenn man einmal wiederkäme. Jetzt 
ſei er wirklich nicht in der Verfaſſung. 

„Aber dann muß Mr. Riedenbuſch wenigſtens die Niagara⸗ 
fälle mitnehmen. Es iſt ganz auf dem Weg nach New Pork. 
Es koſtet euch höchſtens einen Tag. Es iſt noch bequemer als 
der Pellowſtone Park.“ 

Edward begann immer wieder davon. Es ſchien faſt, als 
wäre er perſönlich beleidigt, wenn man nicht wenigſtens eine 
der Hauptſehenswürdigkeiten Amerikas „mitnähme". 

„Wenn es wirklich nur ein Umweg von einem Tag wäre,“ 
meinte Hans ſchließlich, um nur Ruhe zu bekommen, „dann 
könne man ja die Niagarafälle mitnehmen.“ 

„Aber die Jahreszeit, Eddy?“ fragte Alice. 

„Ein bißchen warm, weiter nichts. Das macht Mr. e 
buſch nichts aus.“ 
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8 wird jetzt fürchterlich voll ſein, Eddy.“ 
r ſchicken ein Telegramm an das Hotel Kaltenbach, 
dann belommt ihr ſchon 1 5 ai 
Kaltenbach?“ fragte Hans verwundert. „Das klingt ſo 


en It es auch, Mr. Riedenbuſch, ein altrenommiertes, an⸗ 
genehmes Hotel in Niagara Falls. Soll ich telegraphieren?“ 

Da das Ehepaar ſchwieg, nahm es der Bruder für Zuſtim⸗ 
mung und ſetzte ein Telegramm auf. 

„Wollt ihr alſo wirklich ſchon morgen reiſen?“ fragte er 
no mals, ſein Schreiben unterbrechend. 

Das Ehepaar nickte zuſtimmend. 

Nach Tiſch wandelte man im Garten auf und ab. 

Edward nahm ſeine Frau beiſeite. „Verſtehſt du das?“ 

„Was?“ fragte Madge kühl, und tat, als wiſſe ſie nicht, 
worum es ſich handle. 

„Alice ſieht direkt verweint aus, und er macht ein Geſicht 
wie drei Tage Regenwetter.“ 

„Mein Gott, Poe können ſich nicht beherrſchen, fie haben 
beide fo wenig ln Da werden fie fic) eben gezankt 
2 meine Madge kühl. Bei ihr kam das nicht vor. Ge⸗ 

ildete Menſchen zanken ſich nicht. 

„Man weiß ja nicht einmal, wie lange ſie verheiratet ſind, 
wie lange ſie ſich kennen, ob Ir überhaupt zu einander paſſen?“ 
Edward war ernſtlich beſorgt. 

„Sie ſind doch beide 2990 5 und alt genug, um zu wiſſen, 
was fie zu tun oder zu laſſen haben.“ Madge ließ ſich nicht 
ſo leicht aus der Ruhe bringen. 

„Sie reden kein Wort fit nandes ſagte Edward mit 
einem Blick auf Alice, die ſtumm neben ihrem Mann herging. 
W, Man läßt ſie am beiten gewähren,“ ſagte Madge. „Es 
iſt gut, wenn ſie abreiſen. Es iſt nicht feb, amüſant, wenn 
man ſo launiſch iſt. Findeſt du nicht auch?“ 

Edward ſchwieg. Manchmal war es wirklich nicht leicht 
mit Madge. Es war, als habe ſie Fiſchblut in den Adern. 

„Könnteſt du mir nicht wenigſtens ſagen, aus welchem 
Grund du keinem deiner Verwandten Mitteilung von deiner 
Heirat gemacht haſt?“ fragte Hans ſeine Frau. 

„Aber das ſtimmt doch gar nicht. Du weißt doch, daß 
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es die Mama weiß und auch meine Schweſter in Stutt- 
art.“ 
. „Aber deine Verwandten in Amerika wiſſen es nicht.“ 

„Du warſt bei Jane?“ 

Er nickte. 

„Haſt du ihr geſagt?“ 

„Sie hat es einfach nicht geglaubt. Sie hat mich für ver⸗ 
rückt gehalten.“ 

Alice wurde rot vor Verlegenheit. „Wie leid mir das tut. 
Aber ich konnte ja nicht ahnen, daß du zu ihr gehen würdeſt.“ 

„Wie ſollte ich denn ſonſt erfahren, wo du warſt?“ 

Das war richtig. Daran hatte ſie nicht gedacht. 

„Wie haſt du denn das überhaupt erfahren?“ 

Er erzählte es. 

Sie nahm ſeine Hand. Was er ſich für Mühe gegeben 
hatte. Er hatte es wirklich nicht leicht gehabt. Wie lieb er ſie 
trotz allem haben mußte. Wie gerne würde ſie ihm gebeichtet 
haben. Auf der Stelle. Aber ob er ſie ſo lieb hatte, das hören 
zu können? Ob er das verſtand? Er war ja ſchon wieder ſo 
ſchlechter Stimmung. 

„Alſo bitte,“ ſagte er ſcharf, „ich werde doch wohl erfahren 
dürfen, weshalb du deiner Schweſter Jane unterſchlagen haſt, 
daß wir verheiratet ſind?“ | 

Was für häßliche Worte er gebrauchte. Am liebſten Hätte 
ſie überhaupt nicht geantwortet. Aus Trotz, aus Furcht, daß 
er heftig würde. Sie war das bei Männern ſo gar nicht ge⸗ 
wöhnt. Ihr Vater war nie laut und heftig geworden, ihr 
Bruder wurde es auch nicht. Ihre Schwäger erſt recht nicht. 
Das war durchaus unamerikaniſch. 

„Wie kannſt du ſo etwas ſagen, Hans. Ich habe es doch 
nicht unterſchlagen, ich bin nicht gefragt worden danach, und 
da habe ich nicht davon angefangen. Wozu auch. Ich bin 
doch den andern keine Rechenſchaft ſchuldig.“ 

„Aber es iſt eine Mißachtung gegen mich, verſtehſt du das 
denn nicht?“ 

„Ich habe es jedenfalls nicht ſo aufgefaßt.“ 

„Und ich kann nicht glauben, daß du es anders auffaßt.“ 

„Was glaubſt du denn?“ 

„Daß du die ganze Epiſode eben einfach vergeſſen hatteſt.“ 
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„Was für eine Epiſode?“ fragte fie erſtaunt. 
„Unſre Ehe.“ 
as?“ 


„Jawohl, das glaube ich!“ 

„Das kannſt du glauben, wo ich dir geftern vor allen Leuten 
um den Hals gefallen bin? Wo ich dir gezeigt habe, wie froh 
ich bin, daß du kamſt? Wo ich dir gedankt habe dafür?“ 

Sie war faſſungslos. 

„Das verſtehe ich eben nicht. Pei reimt ſich nicht zu⸗ 
ſammen. Und deshalb frage ich dich aus 

Edward und Madge kamen näher. Sie mußten das Thema 
fallen laſſen. 

Man unterhielt ſich noch eine Weile über gleichgültige 
Dinge, und dann ſagte man einander gute Nacht. 

Wie grauſam er iſt, mich ſo zu quälen! dachte Alice ent⸗ 
rüſtet auf i 105 Zimmer und konnte keine Ruhe finden. Wo 
ich ihm doch gezeigt habe, wie ich ihn liebe, und wie froh ich 
bin, daß er gekommen iſt. 

Was bildet ſie ſich denn ein? dachte Hans empört oe 
jeinem Zimmer. Ich nehme fie überhaupt nicht mit na 
Deutſchland, fällt mir ja gar nicht ein, wenn ſie mir nicht reinen 
Wein einſchenkt. 
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Zwölftes Kapitel 


E fuhr ſtracks in die Höhe und ſah verſtört um ſich. Was 
hatte ihn ſo jählings aus dem Schlaf geſchreckt? Ein 
böſer Traum? Oder was war ſonſt geſchehen? 

Allmählich kam er zu ſich und lauſchte. Gewitterte es 
draußen? Aber die Sonne ſchien ja. 

Er griff haſtig nach der Uhr. Es war gleich ſechs Uhr in der 
Frühe. Aber was donnerte denn unausgeſetzt und gewaltig? 

Nun hörte er, daß Alice nebenan mit dem Kaffeelöffel 
klapperte. Nun wußte er, dies Geräuſch hatte ihn aufgeſchreckt. 
Aber ſein Geſicht zeigte nicht ein freundliches Lächeln wie einſt 
in Paris, wenn dies Geräuſch ertönte. Es blieb ernſt. 

„In fünf Minuten bin ich da,“ rief er und begann ſich an⸗ 
zukleiden. 

Das Geräuſch nebenan verſtummte. Mit ſolchen Späßchen 
war ihm nicht mehr beizukommen. So unerfahren war er 
denn doch nicht mehr. 7 

Er lauſchte wieder betroffen auf das Donnern draußen. 
Jetzt erſt fiel ihm ein, daß man ja in Niagara Falls war. Da⸗ 
mit hing das Donnern zuſammen. 

Ruhig und gelaſſen vervollſtändigte er ſeine Toilette. 

Er hatte erwartet, ſie noch zu Bett zu finden, als er in 
das Nebenzimmer trat. Aber ſie ſaß ſchon zum Ausgehen 
bereit am Kaffeetiſch. 

Wenigſtens ſpürt ſie alſo auch, daß die Situation ganz 
anders iſt als damals in Paris, dachte er mit Genugtuung. 

„Hat es dich ſehr geſtört, daß ich dich ſo früh geweckt habe?“ 

Sie benimmt ſich ein wenig wie ein Schulmädchen, das 
eine Ungezogenheit begangen hat und nun den ſtrengen Herrn 

Lehrer wieder gut ſtimmen möchte, dachte er. 
| „Ich ſchlief allerdings noch,“ meinte er. „Aber es ſchadet 
weiter nichts, daß du mich geweckt haſt.“ 

„Was ich auch tue, alles iſt verkehrt,“ ſagte ſie betrübt. 

Er fühlte keinen Anlaß, dem zu widerſprechen. 

„Ich wollte dir die Fälle gerne recht in der Frühe zeigen. 
Erſtens iſt es dann noch nicht ſo warm, und zweitens ſind noch 
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nicht jo viel Menſchen unterwegs. Alles iſt ja vollgeſtopft 
mit Amerikanern.“ 

Sie zeigt ſich ihnen immer noch nicht gerne mit mir, dachte 
5 > wurde nicht heiterer geſtimmt durch dieſen Gee 

anken. | 

„Du intereſſierſt dich wenig dafür?“ fragte fie. 

8 Gen 8, antwortete er lakoniſch und begann zu früh⸗ 
tücken. 

7 fiel plötzlich ein, daß Jane gemeint hatte, die ameri⸗ 
kaniſchen Männer ſeien angenehmer als die andern. In dieſem 
Augenblick fand ſie, daß Jane recht hatte. Ein Amerikaner 
würde ſeine Mißſtimmung nicht ganz ſo unverhohlen gezeigt 
haben, dachte ſie. 

Schon auf der ganzen Fahrt hierher war er ähnlich ge⸗ 
weſen. Sie wußte ja warum. Er wollte ſie dadurch zwingen, 
ihm alles zu erzählen. Und da ſie ſich nicht zwingen ließ, gab 
er ihr ſein Mißfallen ſo deutlich wie möglich kund. Als ob er 
es ihr dadurch leichter machte, ihm rückhaltslos ihr Herz aus⸗ 
zuſchütten. Er machte es ihr einfach unmöglich. Daß er das 
nicht fühlte! Er mußte doch ſehen, daß ſie einfach Angſt vor 
ihm hatte, wenn er ſich ſo benahm. Und ſie wollte doch nicht 
wieder alles aufs Spiel legen, nun er fie geholt hatte, und e3 
jo ſchön und gut werden konnte. 

„Haſt du gut geſchlafen?“ fragte ſie, da er immer noch 

ie 


„Wie ein Sack!“ | 

Ein leichter Arger ftieg in ihr auf. Wenn es auch nicht 
Lust war, ſie antwortete: „Ich auch. Das macht die gute 
Luft und dies monotone Geräuſch von den Fällen her.“ 

„Mag ſein,“ antwortete er. | 
Er i wirklich unausſtehlich, dachte fie. Ich verwöhne ihn 
viel zu ſehr, daß ich mir ſolche Mühe mit ihm gebe. 

Nun ſchwieg ſie auch. Erſt als er mit Frühſtücken fertig 
zu ſein ſchien, fragte ſie kurz: „Wollen wir gehen?“ 

„Mir iſt's recht.“ 

Sie erhoben ſich und traten ins Freie. Vor ihnen lag ein 
großer, wohlgepflegter Grasplatz. Der kurz 1 it Raſen 
ann im üppigſten Grün. Am dunkelblauen Himmel lachte 
die Sonne. | 
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Man braucht wirklich nicht an einem fo herrlichen Tag ein 
ſolches Geſicht zu machen, dachte ſie ärgerlich. 

Sie ſchlenderten auf dem Kiesweg ſtumm nebeneinander 
hin zum Waſſer. Ein breiter Strom, der mit raſender Schnel⸗ 
ligkeit über mancherlei Felsblöcke ſauſte. 

„Iſt das alles?“ fragte er ſpöttiſch. 

„Wie meinſt du?“ 

„Sind das die berühmten Fälle?“ 

Sie ſtarrte ihn einen Augenblick an. Es ging nicht anders, 
ſie mußte laut lachen. „Aber Hans, hältſt du uns für verrückt, 
daß wir davon ſo viel Weſens machen würden? Das kann 
doch dein Ernſt nicht ſein!“ 

Gen. dich erſcheint mir nachgerade alles,“ erwiderte er 
trocken. 

Es war wirklich zu dumm, wie er ſich benahm. Wie ein 
eigenſinniger, unartiger Junge. Um nichts beſſer. 

Sie fühlte, wie ihr etwas leichter ums Herz wurde. Das 
konnte ſie unmöglich tragiſch nehmen. 

„Komm,“ ſagte fie und nahm feinen Arm. Er wollte den 
Strom entlang gehen dem toſenden, donnernden Geräuſch 
zu. Aber ſie hielt ihn zurück. 

„Wir gehen erſt hier über die Brücke nach Goat Island. 
Du ſollſt die Fälle jetzt noch nicht ſehen. Weil du eben gar ſo 
was Ungezogenes gelagt haſt, und weil wir fie nachher viel 
ſchöner ſehen und die Überraſchung viel größer iſt.“ 

Sie gelangten auf die Inſel, auf der die herrlichſten Buchen 
und Eichen wuchſen. Uppiges Unterholz überall. Blumen 
und Pflanzen aller Art. Eine tropiſche Uppigkeit und Pracht. 

Sie zog ihn mit ſich. „Jetzt gehen wir erſt hier am Waſſer 
entlang. Auf dieſem kleinen Waldweg.“ 

Die Vögel ſangen, das Waſſer mache der feuchte, dunkle 
Boden atmete einen würzigen Geruch aus. Von den Blumen 
und Sträuchern her wehte es balſamiſch. Ein Paradies, 
in dem ſie beide ganz allein ſchritten. Kein Laut von Men⸗ 
ſchen, von der Stadt am andern Ufer drang zu ihnen. Das 
gewaltige Rauſchen des Waſſers hielt jedes Geräuſch, das 
nicht auf Goat Island ſelbſt erſchallte, ab wie eine undurch⸗ 
dringliche Mauer. Es war, wie wenn die erſten Menſchen 
am erſten Sommertag zwiſchen dem „Donner der Gewäſſer“ 
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Schritten, wie die Indianer es nannten. Betäubend das 
Rauſchen der Waſſer, betäubend der Duft der Erde, der 
Blumen und Bäume. 

Für eine Weile ſetzten ſie ſich auf eine Bank. Hand in 
Hand. Alles war vergeſſen in dieſem Augenblick. Nur daß 
ſie zuſammen waren in dieſem Paradies, auf dieſem Märchen⸗ 
eiland, das allein lebte. Und der „Donner der Gewäſſer“ 
barg ſie wie in einem Mantel vor der Außenwelt. 

Sie ſchritten weiter, Hand in Hand, und gelangten zu den 
Three Siſters Islands, drei kleinen Felſen, den drei Schwe⸗ 
ſterninſeln, auf die man mit Hilfe ſchmaler Bretter klettern 
konnte. Daneben ein noch kleinerer Fels, der Little Brother, 
der kleine Bruder. Da ſetzten ſie ſich nieder. Ringsum 
Waſſer, nichts als Waſſer. Das brauſte mit Schnellzugs⸗ 
geſchwindigkeit vorbei. Keinen Vogel hörte man mehr ſingen, 
nur das Waſſer brauſte. 

Wie Schiffbrüchige ſaßen ſie dicht nebeneinander auf dem 
kahlen Felſen, dem „kleinen Bruder“. Ein Märchen, ein 
Märchen, aber ein amerikaniſches. 

Ihre Hand zuckte in der 8 Er ſah ſie an. Sie legte 
den Mund an ſein Ohr. „Komm!“ 

Sie führte ihn am Waſſer hin, und plötzlich ſtanden ſie 
beide, ohne ſich zu rühren. 

„Was iſt das?“ fragte er, ſeinen Mund an ihrem Ohr. 

Sie hob den Mund zu ſeinem Ohr. „Die Horſeſhoefalls!“ 

Er ſtand und ſtarrte. Als wenn eine Rieſenfauſt mitten 
im Bett des reißenden Stromes das Hufeiſen eines vorwelt⸗ 
lichen Ungeheuers hielt, über das nun plötzlich die Gewäſſer 
in eine unendliche Tiefe ſpringen mußten, wie Rennpferde 
über eine Hürde. Atemlos, ohne ſich helfen zu können, und 
ohne das Hufeiſen, das eine übermenſchliche Fauſt mit über⸗ 
menſchlicher Kraft dem Strom entgegenſtemmte, über den 
Haufen rennen zu können. 

„Komm!“ rief fie und zog ihn weiter. 

Ein Pfad, ſo ſchmal, daß zwei Menſchen nicht nebenein⸗ 
ander gehen konnten, überwölbt von dichtem Strauchwerk, 
mit Blumen und ſaftigen Gräſern dicht bewachſen, bog vom 
Hauptweg in die Tiefe, dem Waſſer zu. Ein Urwaldpfad, 
wie es Hans ſcheinen wollte. 
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Vorſichtig, langſam ſtiegen fie auf ihm nieder. Dann 
ſprang man von Stein zu Stein. Dann ein größerer Felſen, 
der ein ſchützendes Eiſengitter trug. 

Nun ſtanden ſie ganz in der Nähe der Hufeiſenfälle. Das 
Waſſer ſauſte kopfüber wie verzweifelt über das Hufeiſen in 
eine unendliche Tiefe. Und drunten, tief drunten, quirlte, 
wirbelte es, ſtockte einen Augenblick und ſauſte dann, wie ent⸗ 
ſetzt weiter, mit verdoppelter Eile. 

Sie lehnten ſich an das Eiſengitter und blickten in die Tiefe 
da unten, wo es ſtockte, quirlte, wirbelte und weiter raſte. 

Hans erinnerte ſich, wie er hoch oben im Glockenſtuhl des 
Kölner Doms geſtanden hatte, da bewegte ihn Ahnliches wie 
jetzt. Nur ſtand man hier vor einem Naturphänomen ſonder⸗ 
gleichen, nicht vor Menſchenwerk. 

Dort unten aus der Tiefe ſtiegen wie Nebel unaus⸗ 
Mrs Waſſerteilchen in die Höhe bis zu dem Felſen, wo fie 
tanden. | 

Es war Hans, als ginge der gewaltige Leib des Stromes 
bei dem raſenden Sturz in die unermeßliche Tiefe in tauſend 
Fetzen, und als ſei die Gewalt des Sturzes ſo ungeheuerlich, 
daß dieſe tauſend und abertauſend Fetzen des zerbrochenen 
Leibes nun wieder in die Höhe ſtoben, in Atome zerſchellt. 

Alice atmete hoch auf und rief Hans ins Ohr: „Das iſt 
Amerika!“ | | 

Ja, das war Amerika. Ein Land, das jo etwas in feiner 
Natur hervorbrachte, das hatte ſeine eigenen Maßſtäbe, das 
konnte nicht mit den normalen, bürgerlich europäiſchen Maßen 
gemeſſen werden. Es war ihm wie eine Offenbarung. 

Alice griff wieder nach ſeiner Hand. Sie gingen vorſichtig 
den Urwaldpfad weiter, der jetzt in die Höhe führte. 

Immer wieder aber kam ein Blick auf die Horſeſhoefalls. 
Das brauſte und quirlte und raſte weiter und ſtob zugleich in 
tauſend Atomen wie Bälle, die vom Boden abſpringen, zu 
ihnen empor. 

Man befand ſich wieder auf dem Hauptweg. Gärtner 
hatten hier die Natur gefällig zurechtgeſtutzt. Die Bäume 
hatte man zu freundlichen Formen geſchnitten. Das Strauch⸗ 
werk war geſtutzt worden, die Blumen zu Beeten brav ge⸗ 
ſammelt. Als habe man die Natur in einen barber-shop, 
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in einen amerikaniſchen Barbierſalon geſchickt, wo gründlichere 
Arbeit geleiſtet wird, als in Europa. 

So gelangte man von den kanadiſchen, den Hufeiſenfällen, 
zu dem amerikaniſchen Fall. | 

Wieder ein Eiſengitter, über das man fich bequem beugen 
konnte und dem raſenden Sturz der Waſſer nachblicken. Aber 
was hier den größten Eindruck machte, war weniger der Fall 
ſelbſt, als vielmehr das menſchliche Treiben tief unten am 
linken Ufer des Niagara, wo große Güterſchuppen ſtanden, 
die von hier oben ſo klein ausſahen, als ſeien ſie aus einer 
Spielzeugſchachtel genommen, an die Schieferwand geklebt 
wie Schwalbenneſter, wo Eiſenbahnſchienen liefen und Loko⸗ 
motiven ihren Rauch auspufften. Lächerlich winzig ſah das 
alles aus, genau wie aus der Spielzeugſchachtel. 

So erhielt man eine Anſchauung, eine draſtiſche Anſchau⸗ 
ung, wie gewaltig die Entfernungen waren von hier oben, 
wo man ſtand, bis zu der Tiefe dort unten, wo der von ſeinem 
Throne geſtürzte Niagara in die Weite entfloh. 

Alice nahm ihren Mann, der die Sprache verloren zu haben 
ſchien, aufs neue bei der Hand und ging zur Straße, wo die 
Street⸗car hielt. | | At 

„Jetzt fahren wir mit der Street-car über die Upper Steel 
Arch Bridge auf einen Sprung nach Engliſch⸗Canada und be⸗ 
fehen uns das Panorama von dort.“ | 

Er hatte nichts einzuwenden. | 

Als fie am andern Ende der Brücke ausſtiegen und er plötz⸗ 
lich das engliſche Königswappen vor ſich ſah, ſtutzte er. Wie 
ſeltſam ihn das berührte. Als wäre er aus einem „freien“ 
Land plötzlich unter den Druck einer fremden Hand geraten. 
Er, der Preuße, empfand das ſo in dieſem Augenblick. Er, 
der kaum zwei Wochen lang amerikaniſche Luft geatmet hatte. 

Er blickte auf die Läden in den Häuſern ringsum. Sie 
trugen engliſche Bezeichnungen. Genau ſo, wie drüben in 
Amerika. Aber ihm wollte es ſo vorkommen, als ſei hier alles 
moderniſierter, geſetzlicher, geregelter und — ein bißchen lang⸗ 
weiliger. Und als ſie dann für eine halbe Stunde im Queen⸗ 
Victoria⸗Niagara⸗Falls⸗Park ſpazieren gingen, der ganz im 
Stil jedes engliſchen Parks gehalten iſt, wurde dieſe Emp⸗ 
findung noch ſtärker. Dabei bedeutete doch England für 
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normal europäiſche Begriffe den Gipfel aller Bewegungs⸗ 
freiheit und perſönlichen Ungebundenheit. 

Alice hatte De Mann ſchon eine ganze Weile mit Ver⸗ 
wunderung beobachtet. 

„Was haſt du eigentlich, Hans? Du ſchüttelſt immer wieder 
den Kopf?“ 

„Ihr ſeid ſchon eine erſtaunliche Geſellſchaft!“ antwortete 
er. „Ungebunden, ungebärdig!“ 

„Wer?“ fragte ſie verwundert. 

„Ihr! Ihr Amerikaner! Man muß hier geweſen ſein, 
um euch zu begreifen. So in fünf Minuten auf en 
Gebiet und fünf Minuten ſpäter wieder auf amerikaniſchem.“ 

Sie verſtand ihn nicht. 

„Kein Wunder, daß man ſich jo ſchwer verſteht ... Eine 
unglaubliche Geſellſchaft!“ 

„Iſt das ein Tadel, Hans?“ 

„Nein, gewiß nicht. Vielleicht auch kein Lob. Jedenfalls 
empfinde ich es ſo. Und jedenfalls werde ich in Zukunft vor⸗ 
ſichtig ſein in meinem Urteil.“ 

Sie fuhren mit der Street⸗car wieder über die Upper 
Steel Arch Bridge nach Amerika zurück und wanderten ge⸗ 
mächlich unter dem Toſen der Waſſer, woran ſich Hans in⸗ 
zwiſchen ſchon gewöhnt hatte, durch den Proſpekt Park, der 
jetzt voll von Menſchen war. Als ginge man im Zentralpark 
von New Pork ſpazieren. Blonde, glatt raſierte, hagere 
Männer. Elegante, ſchlanke Frauen, kleine hübſche, ſehr ge⸗ 
pflegte Mädchen in weißen Kleidern. Rotwangige Knaben 
in adretten Matroſenanzügen. Appetitliche Babys, die nach 
guter Seife rochen, in luftigen, weiß geſtrichenen Wagen. 

Alice und Hans durchquerten den Park, weil ihnen die 
Menſchen zu viel wurden, und ſchritten gerade am Cataract 
Hotel vorbei, als ihnen der unendlich lange, dünne Mr. Pitt 
mit der Brille, ſeine Frau am Arm, entgegenkam. 

Er ſtutzte. Seine Frau ebenfalls. Dann machten ſie beide 
kehrt und verſchwanden in eine Nebenſtraße. 

Hans ſah Alice an. 

Sie nahm ſeine Rechte zwiſchen beide Hände und ſagte 
leiſe: „Wir wollen nach Hauſe gehen, wenn es dir recht iſt.“ 

Er nickte. Er wußte, jetzt kam die Entſcheidung. 
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Gie jah bittend zu ihm auf. 

Er nahm ihre Rechte und küßte fie. 

Sie atmete leichter und ſagte leiſe und muB „Hanſel, 
i ar 1 dir beichten, alles!“ Ein ſcheues Lächeln glitt über 
ihr Geſicht. 

Auf der Veranda vor dem Hotel Kaltenbach ſaß ſein Be⸗ 
ſitzer, den ſchönen Tag zu genießen, ein ehrwürdiger greiſer 

ann im weißen Vollbart, der im Jahre 1848 mit dem tollen 
Hecker herübergekommen war und auf der Farm des einſtigen 
Obergerichtsadvokaten und Revolutionärs als junger Burſch 
gearbeitet hatte. 

Er ließ die beiden in ſeiner wunderhübſchen, altmodiſchen, 
deutſchen Höflichkeit nicht ohne Anſprache vorübergehen. Da 
| ihn Schon am Abend vorher, als fie angekommen waren, 
nach ſeinen Heckererlebniſſen gefragt hatte, erzählte er jetzt in 
aller Behaglichkeit von dem längſt Verſtorbenen, feines chole⸗ 
riſchen Temperaments wegen „ und ſeines lauteren 
Charakters wegen geliebten Advokaten, einem der erſten 
0g ff Bauern“ in Amerika. 

Es half nichts, die beiden mußten Platz nehmen bei dem 
alten, würdigen Herrn, der die Hände im Schoß faltete, wäh⸗ 
525 die Gewäſſer des Niagara donnerten, und zu erzählen 

egann. 

Wie er damals nach Cincinnati gekommen war. Nur mit 
einer Empfehlung an den Obergerichtsadvokaten Hecker in 
der Taſche, der ja in der Gegend von Cincinnati eine Farm 
haben ſollte. Das ſtimmte ſchon. Aber die Farm war weit 
drinnen im Urwald. Mehrere Tagereiſen weit. Wege gab 
es nicht, die hingeführt hätten. Da war guter Rat teuer. Bis 
jemandem einfiel, daß der Schmied einen alten Gaul beſitze, 
der ſchon manchen Fremden nach der Heckerſ a Farm ge- 
bracht habe. Der wiſſe den Weg und finde ſicher hin, wenn 
man ihn nur gewähren laſſe. Das war richtig, und der alte, 
brave Gaul lieferte auch dieſen jungen Mann ſicher auf der 


Farm ab. | 
So erzählte der Alte mit Behagen, und fie hörten auch 
geduldig zu, wenn ſie innerlich auch nicht ſonderlich bei dieſer 
Erzählung waren. Sie hatte das angenehme, daß man ſich 
ein bißchen ſammeln konnte, bevor es zu der Ausſprache kam. 
XXXI. 19/14 | 19 
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Wer weiß, was fie bringen wird, was ich da zu hören be- 
kommen werde, dachte Hans unruhig. Wenn es ſich nicht um 
etwas ganz Beſonderes handelte, würde ſie ja längſt alles ge⸗ 


ſagt haben. 

Als 5 mit ihm an den Niagarafalls ſtand, dachte Alice, 
hat er doch genau ſo empfunden wie ich. Er hat ſogar gefühlt, 
daß man hier in Amerika anders werden muß als anderswo. 
Schon weil eben wirklich alles anders iſt. Und es war doch 
keine Schlechtigkeit, die ich begangen habe. Wenigſtens in 
meinen Augen nicht. Wenn er es nur auch ſo ſehen könnte, 
dann wäre alles gut. 

Der alte Herr ſchwieg, das junge Paar ſah 5 an, und 
dann an lich die beiden und begaben ſich auf ihre er 

„Gehen wir zu dir,“ ſagte Alice leiſe. Sie war ſehr erregt 
und wechſelte immer wieder die Farbe. 

Als ſie auf ſeinem Zimmer angelangt waren, fies er 
mechaniſch die Fenſter. Das Donnern der Niagarafälle, das 
nz er jebt nicht hören. 

ie ſtanden beide mitten im Zimmer. 

„Komm, ſetz dich,“ meinte er. 

Sie macht wieder ſo ein Schulmädelgeſicht, dachte er, und 
ich bin der böſe Lehrer. 

if laube, ich fange am beften ganz von vorne an?“ 
ie. | 
„Ich weiß ja nicht, worum es ſich handelt,“ meinte er. 
„Ich ſehe nur, es iſt dir ſehr peinlich. Ich würde es dir gewiß 
lieber erſparen, aber es geht wirklich nicht.“ 

„Du haſt recht, es geht nicht mehr länger.“ 

Sie ſchwieg eine Weile, denn das Herz ſchlug ihr im Halſe. 
Er ſollte doch nicht ſehen, wie maßlos erregt ſie war. Er würde 
das ja wieder falſch verſtehen. Nicht das, was ſie getan hatte, 
erregte ſie ſo außerordentlich, ſondern, daß ſich nun ihr Leben 
entſcheiden würde. 

Daltig begann fie plötzlich: „Ich war vor drei Jahren auch 
einmal viele Wochen bei Edward. Ich machte mit ihm einen 
Ausflug nach Salt Lake City, der Hauptſtadt von Utah, wo 
die Mormonen leben, du weißt?“ 

Er nickte. 

„Wir trafen da einen Herrn, einen Mr. Pitt, aus dem 


fragte ſi 


| 
| 
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Süden, der auch einen Ausflug nach dort gemacht hatte. Wir 
waren ſehr viel zuſammen. Er intereſſierte mich. Nament⸗ 
lich, weil er ſehr muſikaliſch war. Er ſpielte wundervoll Orgel, 
fo vorzüglich, daß man ihn ungeſtört im Tabernakel ſpielen 
ieß. Da ſaß ich ſtundenlang, und er ſpielte nur für =. Er 
kam dann mit zu meinem Bruder als guter Freund von uns. 
Er begleitete mich nach New Pork, als ich dorthin reiſte. Er 
machte mir einen Heiratsantrag. Schon in Salt City. 
Ich ar annehmen, er wußte nicht, Hr ich Geld Hatte. 
Jedenfalls nahm ich es an und freute mich, daß er mir den 
Antrag gemacht hatte. Nur um meinetwillen. Er hat ihn 
noch oft gemacht. Wir waren viel zuſammen, und er ſpielte 
mir immer ſtundenlang, was ich wollte. Nur für mich.“ 

Hans ſtand auf und lehnte ſich an die Wand weit fort von 
ihr. Das mit anhören zu müſſen, war mehr als peinlich. War 
= nötig, daß jie das erzählte? Gehörte das alles 

azu?“ . 

„Wir heirateten uns.“ 
„Was?“ fragte er entſetzt und glaubte, nicht recht gehört 
n 


haben. 
| „Ich weiß nicht, ob du weißt, wie das ift in New York,“ 
meinte ſie verlegen. „Es geht alles ſehr einfach und ohne viel 
Umſtände. Es iſt nicht ſo wie in Deutſchland. Man macht 
daraus gar keine beſondere Wichtigkeit.“ 
Sie ſchwieg, denn der Atem drohte ihr auszugehen. War⸗ 
um half er ihr denn gar nicht mit ein paar freundlichen Worten 
weiter? Das war ja entſetzlich! 
„Wann war denn das?“ fragte er ganz entgeiſtert. | 
Darauf gab jie keine Antwort, ſondern fuhr fort: „Manches 
habe mir nie ſo recht an ihm gefallen. Aber die Muſik! Ich 
abe fo etwas nie wieder gehört... Ich will mich damit nicht 
ae ich will nur erklären .. Wir kamen von City 
Hall und wollten zum Knickerbocker Hotel. Da ſollte ein 
großes Eſſen ſein. Er hatte nicht eher geruht, als bis ich das 
zugeſtanden hatte. Mir lag gar nichts daran. Aber bevor wir 
bk Knickerbocker Hotel fuhren, wollte er, daß wir zu meinem 
nwalt gingen. rz und gut, er wußte doch, daß ich reich 
war. Er war mir deshalb nachgereiſt nach Salt Lake City, 
er hatte deshalb ſo viel für mich Muſik gemacht. Und nun er 


zu 
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den Trauſchein hatte, wollte er vor allem ganz genau über 
das Geld Beſcheid wiſſen .. Das war ſehr dumm von ihm. 
Mir fiel es wie ee von den Augen. Aber ich fuhr mit 
ihm zu meinem Anwalt. Während er mit ihm ſprach, ging ic 
hinaus und fort in ein kleines Hotel downtown un habe mi 
dort verſteckt, daß mich e finden konnte 
Ihr Atem ging ſchwe 
„Amerika!“ ſagte er, weiter nichts, und ſchlug die Hände 
über dem Kopf zuſammen 
Ich habe dann mit Jane telephoniert und mit dem An⸗ 
walt. Wegen der Scheidung. Und dann bin ich abgereiſt, 
ich konnte nicht länger in Amerika bleiben.“ 
Sie a ſich und ſagte: „Auf, dem Schiff traf ich dich!“ 
ich. „Damals war das? Damals?“ Er traute ſeinen Ohren 
ni 


Sie nickte, und da er ſich abwandte, ſetzte fie fic) wieder. 

„Du wa t mir fo ein Troſt auf dem Schiff, und du wußteſt 
es gar nicht, ſagte fie leiſe. 

„Das .. das iſt aber wirklich ſtark ... das iſt einfach ver⸗ 
rüdt l rief er. 

„Verrückt iſt es ſchon,“ meinte ſie ganz kleinlaut, „aber 
wahr iſt es doch. Wenn man es ſo ruhig erzählt, klingt es gar 
nicht richtig. Sie hob bittend die Bände, aber er achtete 
nicht darauf. 

„Du warſt ſo anders als alle die andern Männer, die ich 
kannte, du gefielſt mir gleich ſo gut.“ | 

Wieder war ein weigen zwiſchen ihnen. 

Er dachte daran, wie ſie in der Nacht lang fache an der 
Reling ſtand, und wie eine dunkle te, ihre 
Stimme, ob es wohl ſchwer fet, af zu erben? 9 Aber fie 
konnte doch auch wieder ſehr ausge ig und übermütig fem. 
Sie war es ſogar meiſt, damals, auf dem Schiff. Doch ſo 
zeigte ſie Kal gern, wenn fie innerli erregt war. 

Er ließ die Arme, die er verſchränkt hatte, ſchla i herunter- 
hängen. Während ſie flirtete mit Direktor r und den 
andern, auch mit ihm, hatte ſie das hinter ſich, das Erlebnis! 
Nein, u ein Mann wird nie eine Frau verſtehen! 

Alice b egann wieder: „Dann trennten wir uns, und i 
konnte dich nicht vergeſſen, Hans. Immer mußte ich an di 
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denken und deine Art. Wie du fo anders warſt. Und dann 
las ich das mit Haus Riedenbuſch in der Zeitung und fragte 
meine Schweſter in Stuttgart aus, was es damit auf ſich 
habe, und meinen Schwager, der Rechtsanwalt iſt und etwas 
von ſolchen Dingen verſteht ... du tateſt mir fo leid, Hans, 
ſo ſehr leid. Ich wollte dir ſo ſehr gerne helfen. Nun hatte 
doch das viele Geld einen Zweck. Die andern wollten mich 
ja nur darum betrügen. Ich ſelbſt bedeutete ihnen gar nichts. 
Du wollteſt mein Geld nicht, du wurdeſt direkt ungezogen. 
Erie du dich nicht?“ 

Sie ſah flehend zu fur hin. Daß er ihr ſo gar nicht half 
das war die Strafe für all ihre Torheiten. Eine gerechte 
Strafe. Aber hart war es, bitter hart, ſo dazuſitzen und das 
alles ee zu müſſen. 

Aber ſie dachte daran, daß er jetzt alles im Stich gelaſſen 
hatte, um ſie zu holen, als ſie verſchwunden war. Er liebte 
ſie ja. Sonſt hätte er doch einfach das Geld behalten und ſich 
um ſie nicht gekümmert. Das durfte ſie nicht vergeſſen, das 
mußte ſie ſich immer vor Augen halten. Dann ging es leichter 
mit dem Beichten. Sonſt war es überhaupt nicht möglich. 

„Dann heirateten wir in Lendon, nicht wahr? Und dann 
fuhren wir nach Paris. Und da trafen wir den langen Ameri⸗ 
kaner mit der, Brille, den wir vorhin auch getroffen haben. 


Mr. 85 RR 

' ift dieſer Menſch! Dieſer unmögliche Menſch?!“ 
Er lachte laut auf. 

„Nein, der iſt es nicht. Sein Bruder, Hans. Nicht er! 
5 oe Barmherzigkeit willen, fein Bruder, Hans! Sein 

ruder!“ 

Seine Stimme klang ganz heiſer, als er ſagte: „Bitte, 
erzähle weiter.“ 

„Er ſieht ganz anders aus, glaube mir!“ Sie rang die 
Hände. 

„Bitte weiter!“ 

„Er ſah uns in Paris zuſammen, und er dachte ſich ſein 
nn Er nahm einen Detektiv, und dann fuhr er nach Amerika 
zurück. 
„Erlaube einen Augenblick. Mir iſt etwas wirr im Kopf, 
wie du dir denken kannſt. Wie war das doch? Sagteſt du 
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Sche du pee damals mit deinem Anwalt wegen der 
S Sie nt Nicht wahr, das habe ich doch richtig verſtanden?“ 
ie nickte. 
„Ihr wart alſo geſchieden, nicht wahr? Und nun verſtehe 
ich RN t, was geht das alles dieſen Mr. Pitt mit der Brille 
an u 


„Ich bitte dich, Hans, beruhige dich, ich kann nicht ſprechen, 
wenn du mich ſo anſiehſt, ſo wild und böſe. Ich kann es 
3015 Ich fürchte mich!“ Sie ſchlug die Hände vor das 

eſicht 


ſicht. 
Er ſetzte ſich und ſagte: „Du ſiehſt, ich bin ganz ruhig.“ 

„Sieh mich nicht ſo an, Hans!“ 

Er ſah unter ſich. 

„Alſo weiter, weiter bitte!“ N 

„Sieh mal, Hans, Haus Riedenbuſch, das war doch eilig 
damals. Du ſagteſt es mir ſelbſt, als ich dich fragte. Du 
meinteſt ſogar, es ſei nicht einmal Zeit mehr, daß mein 
Schwager käme und ſich das Gut anſähe. Es ſei zu ſpät dazu. 
19 1 e“ du erinnerſt dich doch?“ Immer eindringlicher 

prach ſie. 
Er nickte. Deſſen erinnerte er ſich. Und ob er ſich deſſen 
erinnerte! | u 

„Und dieſer Menſch in Amerika wollte ſich durchaus nicht 
ſcheiden laſſen, weil er immer noch mein Geld haben wollte 
und dachte, er werde ſchon einen Weg finden, um es zu be⸗ 
kommen.“ 

Alice ſtand auf, totenblaß, und ſagte plötzlich mit ganz 
kalter, ruhiger Stimme, indem ſie näher zu ihrem Mann trat, 
der ſich unwillkürlich ebenfalls wieder erhoben hatte. „Nein, 
ich will jetzt nicht feig ſein und nach Ausflüchten ſuchen. Ich 
wollte bei dir ſein, Hans. So ſchnell wie lind ich Ich wollte 
mich nicht mehr von dir trennen, Hans. Und ich dachte auch, 
die Scheidungsgeſchichte fet wohl längſt erledigt.. So, nun 
weißt du's.“ | 

Er war ebenfalls totenblaß, als er ſagte: „Du warſt aljo 
offenbar von dieſem Mr. Pitt noch nicht geſchieden, als wir 
uns heirateten?“ „ ze 

Sie nickte. | 

Er riß die Fenſter auf. Es war zum Erftiden hier. Nun 
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N ihm plötzlich wieder das Donnern der — in 


Ohren. 
Saris geſprochen, war das Bigamie?” 


a donnerten die Fälle, 
| „Deshalb mußte ich nach New York zurück. Er iſt ein ganz 
ge Erpreſſer, weiter nichts. Und der Bruder mit der 

rille hat ihn erſt recht da hinein gehetzt. Und als ich dann 
in New Pork war, da habe ich mich losgekauft. N war es 
ja, was er wollte... Und nun weißt du alles!“ u 

Mit ihrer Selbſtbeherrſchung war es vorbei. Sie brach 
in lautes Schluchzen aus. Er hatte ſich auf einen Stuhl fallen 
laſſen. Sie eilte zu ihm, flüchtete in ſeine Arme und weinte. 
Ihres ganzer Körper bebte vor Weinen. 

So hatte er ſie noch nie geſehen. 

„Aber Alice 

Sie weinte noch heftiger. Wie wohl das tat, daß er fie 
endlich wieder bei Namen nannte. Endli 

Er hielt ſie umſchlungen, und ſeine Ante ſchlangen ſich 
immer feſter um ſie. Das alles hatte ſie auf ſich genommen, 
das alles hatte ſie getragen und durchgekämpft. und das 


alles doch nur, weil fie ihn liebte. 


„Alice! Alice!“ Er ſtreichelte ihre Haare, und auch in 


ſeine Augen traten Tränen. Mein Gott, was hatte fie durch⸗ 


gem Alles um ſeinetwillen! 
Es war ſo fürchterlich, Hans, gar zu fürchterlich. Ich 
dachte ſo oft, ich könnte nicht mehr ſchweigen, ich müßte es 
soe lagen. Aber ich hatte jo Angſt vor dir, dane, ſo furchtbar 


Wieder ſchüttelte ſie das Weinen. 

Er richtete ſie ſanft auf und geleitete ſie, die immer noch 
faſſungslos ſchluchzte, zu der Chaiſelongue in ſeinem Zimmer. 
Sie legte ſich nieder. Er deckt te ſie zu. | 

„Nicht fortgehen, bitte,“ ſagte fie und hielt feine Hand feſt 

„Ich will nur die Fenſter ſchließen, Lice, und die Vor⸗ 
hänge herunter laſſen.“ 


Sie ließ ihn gewähren. Und dann ſetzte er ſich zu ihr und 


hielt ſtumm ihre Hand, n ſie immer noch von Zeit zu 
Zeit heftig | N 
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Es war Dämmerung im Zimmer. Er nahm ihre Hand 
zwiſchen ſeine beiden Hände, ſtreichelte ihre Hand leiſe und 
beruhigend und ſagte leiſe = ins Ohr: „Wie häßlich ich zu 
dir war, Lice, meine liebe Lice. Wie unrecht ich dir getan 
habe. Wie ſchrecklich das iſt, wenn ich daran denke. Wie i 
dich gequält habe, Lice, ohne es zu wollen. Wie unglückli 
a darüber bin, wie leid mir das jetzt ift, wie weh das tut, 

ice.“ 

Er kniete vor der Chaiſelongue nieder und barg den Kopf 
in ihrem Schoß. 

„Verzeih mir,“ bat er leiſe. 

Sie taſtete nach ihm. Sie küßten ſich. Heiß und innig. 

Sie lag ganz ſtill, ihre Hand zwiſchen den ſeinen. O, wie 
ſchön das war, wie glücklich kn war. Nun war alles gut. 

„Ich war ſo allein, Hanſel, ſo fürchterlich allein.“ 

„Ich auch, Lice.“ 

„Du warſt immer ſo kalt zu mir, Hanſel.“ 

„Du auch, Lice.“ 

„Ich war ſo böſe auf dich!“ 

„Ich auch, Lice.“ 

So ſprachen ſie lange miteinander, und das ganze Laby⸗ 
rinth von Wirrungen aller Art, in dem ſie jo lange in der Irre 
gegangen waren und nach einander verlangt hatten, ohne 
doch zu einander kommen zu können, fiel nun langſam aus⸗ 
einander, Stück für Stück, und es war nichts mehr da als 
zwei Menſchen, die ſich liebten. 

Sie richtete ſich auf. 

„Weißt du auch, daß ich jetzt eine arme Frau bin, Hanſel?“ 

„Wie meinſt du das, Alice?“ 

„Ich habe nichts mehr, als was in Haus Riedenbuſch ſteckt. 
Alles andre habe ich meiner Torheit opfern müſſen, dieſem 
Mr. Pitt. Was mir geblieben iſt, das iſt nicht mehr der Rede 
wert.“ 

Er antwortete mit einem leiſen Lächeln. „Dann biſt du 
ja wohl auch von dem krankhaften Glauben geheilt, daß man 
dich nur des Geldes wegen heiraten will!“ 

„Kannit du mid) denn wirklich noch brauchen fo, wie ich 


in 
Er ſah es deutlich, fie lächelte auch ein wenig. 
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Wieder hielten fie ſich umſchlungen. Heiß und innig. 

Sie erhob ſich. „Ich ſehe wüſt aus, ganz verheult, ich muß 
mir vor allem mal das Geſicht kühlen.“ 

Er wollte ſie in ihr Zimmer begleiten, aber ſie bat: „Bitte 
nicht. Erſt will ich mich wieder menſchlich machen. Aber 
du gehſt nicht fort, du bleibſt hier und warteſt auf mich?“ 

„Ich warte, Lice.” 

Kaum war ſie draußen, zog er die Vorhänge zurück und 
riß die Fenſter auf. Sonne ſollte ins Zimmer, der helle Tag. 
Das Donnern der Gewäſſer, Leben, Licht, Wärme. Nun gab 
es keinen Schatten mehr. 

Sie ſaßen wieder bei einander und erzählten ſich. Sie 
hatten ſich ja ſo viel zu erzählen aus all den langen Monaten, 
da ſie einander fern geweſen waren. Und alles, was ſie vor⸗ 
her erlebt hatten, auf dem Schiff und ſpäter, rückte in eine 

anz neue Beleuchtung, nun ſie es ſich eingeſtanden, wie lieb 

fle ich eigentlich vom erſten Augenblick an so hatten. 

e ſchön es war, ſich das immer wieder klar zu machen, 

den andern immer wieder an dieſen und jenen kleinen Zug 

u erinnern, aus dem doch deutlich genug hervorging, was 
ſie einander bedeuteten. 

Wie blind bin ich geweſen, dachte Hans immer wieder; 
und nun er endlich ſehend geworden, war es ihm ſtets von 
neuem wie ein Wunder. 

Sie gingen wieder nach Goat Island. Es wimmelte jetzt 
von Menſchen. Es ſtörte die beiden nicht. Alle ſahen fo frisch 
und fröhlich drein. Jetzt gehörten auch ſie zu den fröhlichen, 
glücklichen Menſchen. 

„Es war doch gut, daß wir hierher fuhren, Hanſel.“ 

Er nickte. Sie hatte ſo unrecht nicht. In dieſer gewaltigen 
Natur konnte man nicht kleinlich rechten. Das war unmöglich. 

„Und wenn uns jetzt dieſer lange Laban, dieſer Mr. Pitt 
begegnet?“ fragte er. 

„Ich glaube, er reift heute noch ab. Jetzt bin ich ihm un⸗ 
bequem. Bisher war er es mir.“ 

„Ob dir dein Anwalt auch wirklich gut geraten hat?“ 
meinte er. 

Sie ſah ihn fragend an. = | | 

„Daß er zuließ, daß bu fo erpreßt wurdeſt.“ 
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„Was follte ich machen? Wie die Verhältniſſe hier liegen, 
konnte ich es doch nicht auf einen Skandal ankommen laſſen.“ 
Wie ruhig ſie jetzt darüber ſprachen. Das war ein gutes 


eichen. 

Er lächelte plötzlich ſchalkhaft und meinte: „Da wir ſchon 
einmal ſo beim Beichten ſind, Lice, ich hätte dir auch noch 
etwas zu beichten.“ f | 

Wie ſie erſchrak. 

„Es iſt nichts Schlimmes, du brauchſt dich nicht zu ängſtigen.“ 

Sie nahm wie Schutz ſuchend ſeinen Arm. 

„Als 2 jo unerwartet bei deinem Bruder auftauchte, da 

teſt . 


„Es war ſo ſchön und gut, daß du das getan haſt, Hans,“ 
fiel ſie 1 5 ins Wort. „Sonſt wären wir vielleicht noch lange 
fell zuſammengekommen.“ Sie ſchauderte bei der Vor⸗ 
ſtellung. i 

Bas hatteſt du denn vor, wenn ich nicht gekommen 
wäre?“ | 


„Ich wäre wieder nach New York gegangen und Pflegerin 
geworden,“ ſagte fie leiſe. 

„Da kam ich alſo gerade zur rechten Zeit?“ 

Sie nickte. | a 

Sollte er e3 ihr wirklich a Er zögerte eine Weile. 
Aber nein, auch das mußte klar zwiſchen ihnen ſein. Auch 
dies letzte. Wer weiß, ob ein ſolches Mißverſtändnis ſpäter 
nicht doch noch einmal Unheil anrichtete. An ſolchen „Mi 
verſtändniſſen“, an dieſem Mangel an Vertrauen waren ſie 
ja um ein Haar beide zugrunde gegangen. 

Er oe wieder und fagte: „Ich war furchtbar zornig 
auf dich, Lice, daß du gar nichts von dir hören ließeſt, daß du 
einfach auf und davon gegangen warſt, daß du nicht einmal 
„deinen nächſten Angehörigen 

Sie unterbrach ihn haſtig. „Jetzt verſtehſt du das doch?“ 

„Gewiß, jetzt verſtehe ich es ganz gut. Aber das iſt do 
erſt ſeit heute, das war doch noch nicht ſo, als ich wieder na 
New York reiſte, als ich mich in New Pork auf die Bahn ſetzte, 
feſt entſchloſſen, dich unter allen Umſtänden zu finden.“ 
a ‘a hielt an und fagte: „Bitte, quäle mich nicht länger, 

nſel.“ | 
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„Ich war fo wütend, Lice, daß ich dir am liebſten den ganzen 
Kram vor die Füße geworfen hätte.“ 
„Deshalb ſuchteſt du mich? | | 

„Natürlich nicht nur deshalb, Vice. Aber ich bildete mir 
ein, ich redete mir vor, daß ich dich nur deshalb wiederfinden 
wollte. Heute weiß ich es ja beſſer. Es war eben in allem 
doch die Liebe, die mich trieb. Nur wollte ich es mir 
15 1 Konnte es auch nicht. Dazu war ich 
zu ſtolz.“ 

„Und da glaubte ich ...“ kam es gedehnt, ſchmerzlich von 
ihren Lippen. | 

Ä „Das ift ja nun vorbei, Lice, und wir wiſſen jetzt, wie lieb 
mich a haben. Aber ich mußte dir das jagen, verſtehſt du 
mi u j . 

„Und wenn ich es, als du zu Edward kamſt, anders auf- 
gefaßt hätte?“ fragte ſie erſchrocken. 
Er drückte ihren Arm inniger. „Über die Wenn und Aber 
wollen wir nicht mehr grübeln. Das wäre ſchade um die 
ſchöne Zeit, Lice. 900 wollte dir das nur ſagen, weil gar 
einſte zwiſchen uns ſtehen ſoll. Ganz 
hell und klar ſoll alles fein. _ 

„Mein Gott, wenn ich denke.“ 
VW Wir gingen an Abgründen hin, wie Kinder, die von Ge⸗ 
1 nichts wiſſen. Wir waren wie Nachtwandler. Ein 

f zur unrechten Zeit, und wir wären gelt Nun ſind 
uns die Augen aufgetan, Lice, nun wiſſen wir Beſcheid. Nun 
darf nie wieder ein Geheimnis zwiſchen uns ſein, auch das 
kleinſte nicht.“ | 

„Du haft recht, Hanſel.“ | | 

Zerbrechlich wie Glas ijt das Glück. | 

Als fie wieder im Hotel waren, fagte Alice leiſe: „Ich 
möchte nach Hauſe, Hans!“ 

, Wie meinſt du das?“ a | 
Ich möchte nach Deutſchland, in unſer Haus, Hanſel. 

Ich möchte nicht länger in Amerika bleiben.“ 

Ihr war, als könne ſie erſt da wirklich glücklich und zu⸗ 
frieden ſein. 

Er verſtand ſie gut, und es tat ihm wohl, daß ſie gerade 
dieſen Wunſch äußerte. | 
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„Wollen wir heute noch reifen, Lice?” 

„Bitte, bc v noch!“ 

Er ließ ſich vom Kellner die Fahrpläne der Eiſenbahnen 
und der Dampferlinien kommen. Dicht bei einander ſaßen 
ie nun und ſtudierten die Pläne Kopf an hi Pic 
ahen jie beide auf und fielen fic) um den Hals. So hatte 
ie noch nie geſeſſen, ſo ganz wie ein junges, au ückliches Baa 

Plötzlich ſtrahlte Alice und ſagte eifrig: „Sieh mal fier? 

Er beugte ſich zu ihr hinüber. 

"Sieht, du's? 1 Sie unterſtrich mit dem Finger immer 
wieder dieſelbe Stelle. „Wäre das nicht hübſch? Wäre es 
nicht wunderhübſch?“ fragte fie ſtrahlend. 

„Da haſt du recht, Lice, es wäre reizend.“ 

„Wenn wir heute noch abfahren, eht es.“ 

„Das wollen wir verſuchen. Ge ich glaube auch, es geht. 

will gleich telegraphieren. Sie ſollen uns die Staats⸗ 

ine reſervieren, wenn s irgend möglich iſt. Die ich damals 
innehatte, weißt du noch?“ 

Und ob ſie das wußte! In drei Tagen uhr derſelbe 
Pad nach Deutſchland, auf dem fie ſich kennengelernt 

atten 

Er ſetzte ein Telegramm auf. 

„Ei entlich könnten wir auch gleich an Kurt und Grete 
kabeln,“ meinte er. 

Sie nickte zuſtimmend und griff N zur Feder. 
Plötzlich hielt hs ein und „jagte: „Aber Hans!“ 

„Was iſt denn, Lice?“ 

Sie wurde gang verlegen. „Es koſtet fo ſehr viel Geld, 

t?“ 


Er aa „Das können wir uns noch leiten. Diesmal 


Sie ſaß nachdenklich, den einen Arm auf das Knie geſt 

„Du ſitzt; ja, gerade wie in Paris, Lice, wenn du re dee 
weißt du noch?“ 

Wie oft ging das nun wiſchen ihnen hin und her, dies 
„weißt du noch?“ Wie viel reine Freude lag für ſie jetzt in 
1 Erinnerungen, die durch keinen Schatten mehr getrübt 
wur 

Und ſie erreichten noch den Dampfer, mit dem ſie ſchon 


f 
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einmal nach Deutſchland gefahren. Auch die Staatskabine 
war ihnen freigehalten worden. 

„Weißt du noch?“ a 

Und 0 ſaßen ſie wieder nebeneinander an demſelben 
Kapitänstiſch wie damals. 

„Hallo, gnädiges Fräulein!“ begrüßte der Kapitän ſie 
freudig. „Wieder einmal auf Reiſen?“ 

„Zum letztenmal, Herr Kapitän. Nun brauche ich nicht 
mehr zu reiſen, nun habe ich endlich ein Zuhauſe.“ Sie 
deutete auf Hans, den der Kapitän jetzt auch wieder⸗ 
erkannte. 

„Wir ſind nämlich derweil ein Paar geworden, Herr Kapi⸗ 
tän,“ ſagte er. „Und wir fahren wieder mit Ihnen, weil wir 
uns hier kennen gelernt haben. Wiſſen Sie noch?“ ö 
O ja er wußte das noch und erzählte es mit freudiger Er⸗ 
regung den drei Herren, die mit am Kapitänstiſch ſaßen und 
bez nochmals vorſtellten, weil vorhin doch keiner den Namen 

es andern verſtanden has 

„Das bringt Glück, jo ein junges Paar,“ behauptete der 
Kapitän, und er ließ es ſich nicht nehmen, er beſtellte Cham⸗ 
pagner, und es wurde ſehr luſtig und ausgelaſſen. Noch viel 
luſtiger als damals. | 

„Weißt du noch?“ 

SD . 

„So, mein Bedarf an Reiſen ek jetzt mindeſtens für ein 
Jahrzehnt gedeckt,“ ſagte Hans Riedenbuſch, als der Schnell⸗ 
zug langſamer fuhr, denn er näherte ſich der kleinen Stadt, 
wo ſie ausſteigen mußten. „War das ein unruhiges Leben, 
dies letzte Jahr. Sehr amerikaniſch.“ 

‚ Alice lachte glücklich. „Jetzt find wir deutſch, Hanſel, jetzt 
ſind wir zu Hauſe, jetzt bleiben wir daheim.“ 

Der Zug hielt, ſie ſtiegen eiligſt aus. Da vorne ſtand ja 
ſchon der alte Johann mit den Füchſen. 

Sie reichten ihm freudig die Hand. Der Alte ſchmunzelte 
vergnügt und wohlgefällig. Solche Geſichter ließ er ſich ge⸗ 
fallen. So gehörte es ſich für fo eine junge Herrſchaft. 

Nun fuhr man Haus Riedenbuſch zu. Die Sonne lachte, 
denn auch hier war ja Sommer. Das Korn war ſchon ge⸗ 
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ſchnitten und ſtand in dichten Haufen auf den Feldern. Der 
Klee grünte im zweiten Trieb. Die Wieſen, die glatt ge⸗ 
ſchoren dalagen, rüſteten ſich zum Grummet. An den dicht 
e Bäumen lachten die Apfel mit roſig ſich färbenden 

angen. | 

Jetzt erkannte man auch ſchon Haus Riedenbuſch. Erregt 
ſchlüpfte Alices Hand in die ihres Mannes. Sie ſprachen 
kein Wort, ſie ſahen nur auf Haus Riedenbuſch, das näher und 
näher kam. Im Sonnenſchein ſah es gar nicht düſter aus. 
Nur feſt und ſolide, und die dichten Mauern ſchloſſen ſo wohl⸗ 
tätig von der Außenwelt ab. Sie blickten ſchärfer hin und 
ſahen ſich dann lächelnd an. 
oe wandte fic) an den alten Johann. „Sit mein Bruder 


Der Kutſcher nickte. | 

„Dacht' ich mir's doch,“ meinte Hans lächelnd. „Er wird 
nie ae Nun hat er uns zu Ehren jogar die Fahne 
ausgeſteckt.“ | | | 

„Als ob der Kaiſer käme,“ ſagte Alice voller Freude. 

Was irgend von der Arbeit loskommen konnte, war vor 
dem Portal verſammelt. Kurt und Grete mitten darunter. 

Als der Wagen vorfuhr, mußten die Leute auf Kurts Kom⸗ 
ae dreimal hoch rufen, und ſogar ein Tuſch wurde ge⸗ 

aſen. 
| Überall lachende Geſichter, von allen Seiten fröhliche 
Grüße. Nun ſieht die junge Herrſchaft wirklich aus, wie es 
805 gehört, dachten die Leute. Genau wie vorhin der alte 
Johann. 

Sogar die alte Lisbeth mußte dabei ſein und winkte mit 
ihrem gewaltigen Taſchentuch und lachte, ſo gut es ging. 

Es gab ein großes Händeſchütteln nach rechts und nach 
links, das Alice beſonders fröhlich und herzlich mitmachte. 

Das Portal war mit Blumen bekränzt, die Treppe in die 
Höhe wandten ſich Girlanden. 

„Haben wir das nicht fein gemacht?“ fragte Kurt ſtrahlend. 
„Die ganze Gegend haben wir ausgeraubt, und Grete hat 
ſich mächtig angeſtrengt mit den Leuten, daß es noch recht⸗ 
zeitig fertig wurde.“ | 

Auch der Eßtiſch war mit Blumen geſchmückt, und in ihrer 
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9 3 zwei mächtige Kuchen. Die Kaffeekanne 
ampfte | 


„Wie ſchön! Wie gemütlich!“ Alice klatſchte in die Hände 
vor Freude. , ale 
Man ließ ſich nieder, und es ging an ein lebhaftes Erzählen. 
„Kinder, ſo gefallt ihr mir,“ unterbrach Kurt immer wieder. 
„Was, Grete? Wenn ſie ſich noch ein bißchen Mühe geben, 
aby fie faſt jo glücklich und fröhlich aus, wie wir zwei 
eide! | 


Grete meinte: „Ich bin ordentlich froh, daß ich euch gleich 
zu ſehen bekommen habe. Auf den erſten Blick ſieht man es 
he Kun alles in Ordnung ijt, daß ihr glücklich ſeid. Gott 
ei Dank!“ 

Die beiden Frauen drückten ſich verſtohlen die Hände. 

„Ein bißchen lang hat's ja gedauert,“ ſagte Kurt, „aber 
was lange währt, wird endlich gut. Proſit!“ Er ſtieß mit 
ſeiner ur an, als wäre es ein Sektglas. 

„Wie lieb von euch, wie ſehr lieb!“ ſagte Alice immer 
wieder. Nun wußte ſie, daß ſie zu Hauſe war, zu Hauſe. 

Als der Abend kam, mußten Kurt und Grete wieder fort. 

„Von Hagenau bis hier, das iſt ne hölliſche Ecke,“ meinte 
Kurt. „Spute dich, Grete, daß wir nicht zu ſpät kommen, 
ſonſt fliege ich ins Loch.“ 

Alice fragte, ob man nicht mit zur Bahn fahren ſolle. 

Aber der Leutnant war ſehr energiſch dagegen. „Wir 
finden ſchon allein den Weg, verlaßt euch darauf. Bleibt 
ihr man endlich hübſch zu Hauſe. Lang genug ſeid ihr durch 
die Welt kutſchiert. Ns, brav Pfötchen geben, Alice. Und 
heute kriege ich doch einen Kuß. Du geſtatteſt ſchon, Hans.“ 

Sie küßte ihn herzlich. 5 

‚Seid vergnügt und ſchreibt auch mal, hört ihr?“ rief Kurt 
noch ſchnell aus dem Wagen. | 

Die beiden Zurückbleibenden nickten und winkten, und 
dann gingen ſie Arm in Arm ins Haus. 

Sie ſchritten die Treppe in die Höhe, und ohne daß eins 
dem andern es hätte ſagen müſſen, wußten ſie beide, wohin 
es ſie in dieſem Augenblick zog. Sie gingen in das Zimmer, 
das die Mama bewohnt hatte, und ſetzten ſich ſtumm auf das 
alte Sofa, wo ſie immer geſeſſen hatte. 
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Wenn fie das doch ſehen könnte, wie Hans und Alice jest 
hier ſaßen, Hand in Hand. 

So blieben ſie lange in denſelben Gedanken, und dann 
traten ſie miteinander an das Fenſter. Ruhig war es im 
aus ruhig draußen in der Natur. In dem klaren, dunkel⸗ 
ee Himmel hing die zarte, ſchmale, helle Sichel des 

ondes. 

Die beiden am Fenſter ſahen ſich in die Augen. Sie ſanken 
on in die Arme. Stumm, wortlos, glücklich. Sie waren 
zu Hauſe. 


Ende. 
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. Bravo rechts! 


Dreißigſter Jahrgang 


Der Schläfer von Sulz. 
Von hermann Stegemann. 


Du mußt mir glauben! 
Von Hanns von Fobeltitz. 


paul Secks Unterſuchungen. 
Von m. me Donnell Sodfin. 


Das Helratsdorf. 
Von Nanny Lambrecht. 
In der Schuld. 
Von Hermine Dillinger. 
Meine Töchter. Von Dora Melegari. 
Aus dem Franzöſiſchen. 
Die den Leſern von Engelhorns Romanbibliothek 
wohlbekannte Verſaſſerin zeigt 13 in dieſem höchft 
anziehenden Roman wieder als vorzügliche Ken⸗ 
nerin weiblichen Seelenlebens. Außerordentlich 
gen ift es, wie fic in den Charakteren der drei 
öchter die Natur der abe Mutter fpie- 
elt, wie die Töchter fid Sturm der Leiden⸗ 
chaften durch Lüge und Unglauben bindurch 
einwickeln und läutern müſſen. 


Von Oſſip Schubin. 
In überaus packender Weiſe und munter ſchil⸗ 
lernden Farben zeichnet Oſſip Schubin hier ein 
treffendes Bild der bevorzugteſten Kreiſe des 
böhmiſchen und öſterreichiſchen Adels. Wunder⸗ 
voll friſch und lebendig ſind dieſe Geſtalten ge⸗ 
ſehen, iſt die atemraubend ſpannende Wande 
erzäblt, während ein prickelnder Humor d 
Ganze durchzieht. 


. Mit Marſchall vorwärts. 


Von Hanns von Fobeltitz. 
Nur ein gründlicher Kenner der Jahre 1818]15, 
ein wirklicher Dichter und ein leidenſchaftlicher 
ae konnte dieſe ergreifenden, herzenswarmen 
säblungen ſchreiben, die in unfrem Volke 
ſtärtſten Widerhall finden müſſen. 


2. Mit Luchsaugen. Von michel Corday 


und André Coupreur. Aus dem 


Franzöſiſchen. 
Der Held dieſer höchſt originellen en gaa ae 
iſt ein junger Gelehrter, der durch die Anwendung 
eines ms, das ihn befähigt, die Gedanken 
ſeiner Nebenmenſchen zu leſen, einen unſchuldig 
Berurteilten befreit und den eigentlichen Mörder 
aufdeckt. Aus der Wirkung des Serums und der 
dem tungen Gelebrien von dem Erfinder auf⸗ 
erlegten Verpflichtung zu tiefftem Stillſchweigen 


ergeben ſich die feſſeinden und höchſt intereſſanten 
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Verwicklungen. 


Erfüllung. Von Eliſabeth Kuylen⸗ 
ſtierna⸗Wenſter. Aus dem Schwe⸗ 
diſchen. 

Dieſer wunderbar wahre und packende Roman 

erzählt von einem jungen Mädchen, das auszieht, 

das Leben zu ſuchen, und von ihrem Bräu- 


15. Die Infelder ſchönen Menfden und ans 


* 


dere Geſchichten. Von Richard voß. 
Der unerreichte Meiſter der italieniſchen Dorf⸗ 
geſchichte führt uns in dieſem herrlichen Buche 
wieder nach dem Wunderland Italien und 
chüttet mit verſchwenderiſcher Freigebigkeit das 
üllborn feiner unerſchöpflichen voetiſchen Ge⸗ 
ſialtungs kraft über all das leidenſchaftlich bewegte 
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Seſchehen aus. Eine Perle wie die „Kentauren⸗ 
liebe“ kann ſchlechthin als Meiſterwerk be⸗ 
zeichnet werden. 


16. die Tarantella der carmelina und ans 


dere Geſchichten. Von Richard voß. 
Die Geſtalten dieſes Buches ſind nicht nach dem 
Eiiden verpflanzte Nordländer: fle find auf dem 
vulfanbeißen Boden Kampaniens gewachſen, find 
wundervoll in ihrer urſprünglichen Friſche und 
leidenſchafterfüllten Kraft. 


17. 18. Waldkinder. Von 8. m. Croker. Ans 


dem Engliſchen. . 
Wenn unſre alte Freundin Mrs. Croker mit 
einem neuen Roman eigens o fann fie bei 
alt und jung einer herzlichen Aufnahme ficher 
ſein, zumal wenn es ein ſo pa er und reiz 


us den Zentralprovinzen Indiens, die fie in 
treuer Anhänglichteit ihren deutſchen Leſern ge⸗ 
widmet hat. 


19. der Lebende hat Recht. Bon Klara Hofer. 


Der tragiſche Konflikt, der aus der Verbindung 

weier von Grund aus weſensverſchiedener Ge⸗ 
chlechter erwächſt, und das verzweifelte Ringen 
eines durch generationenlange Überfultur dege⸗ 
nerierten Edelgewächſes gegen die kraftſtrotzende 
Triebnatur eines friſchen Schößlings gibt das 
Thema zu dieſem höchſt klugen und feſſelnden 
Roman, mit dem ſich die rühmlich bekannte Vere 
faſſerin außerordentlich vorteilhaft in unſre Ro⸗ 
manbibliothek ein führt. 


20. Droſchke No. 44. Von R. $. Softer. 


Aus dem Engliſchen. = 
Eine Kriminalgeſchichte von derartigem Raffines 
ment, daß der Lefer durch die ſich bäufenden 
Komplikationen allmählich in die größte Ver⸗ 
wirrung gerät und bis zum Schluß genasführtwird. 


21. 22. Nichts über mich! Von Ida Soyr€d, 


Ein Roman aus dem S Großkauf⸗ 
mannsleben mit ſeinen Beziehungen über den 
geoden Teich hinüber, voll packender Handlung 
n feinem kriminellen Vorwurf und von bezwin⸗ 
ender Wirkung. Der ffrupellofe Amerikaner, 
er ehrenhafte Kaufmann, das Leben in den 
Hamburger Familien ſind mit ſicherem Blick ge⸗ 
zeichnet, der im Gerichtsſaal ausklingende Schluß⸗ 
afford iſt von wahrhaft tragiſcher Größe. 


28. Ein weiblicher Siirgermeifter. . 


Bon Helen M. Winslow. Aus dem 
Engliſchen. 
Stürmiſchen Jubel auf der einen, lebhaften Wider⸗ 
ſpruch auf der andern Seite wird dieſer außer⸗ 
ordentlich zeitgemäße Roman erwecken, und ſicher 


wird er, da er hervorragend amſiſant und ſpan⸗ 


nend geſchrieben iſt, ü 


all mit größtem Bere 
gnügen geleſen werden. f 


24. Zum Irrgang. 


Von Margarete v. Oertzen. 
Ein ganz eigenartiger, ſaſzinierender Reiz geht 
von ee Alplergeſchichte a, die tiefe Sixt der 
ren leuchtet ung entgegen, und der 
eift des einfamen Hochtals mit ne tiefgrün⸗ 
digen Menſchen und vulkanartigen Leidenſchaften 
zieht uns mit magiſcher Gewalt in feinen Bann. 


25. 26. Die 5 Inſel. Von ©. 


Sronjons Howard, Aus dem Engliſch. 
Ein höchſt ſpannender, abenteuerlicher Roman, 
in dem eine von Japan unt te Dale, ng 
etlicher internationaler Deſperades, die fich die 
Losreißung der Philippinen von ; Amerita zum 
Ziel gefest haben, entdeckt und unſchädlich ge- 
macht wird. Dieſe außerordentlich elle Ge⸗ 
chichte eignet ſich auch in hervorragendem Maße 

r die reifere Jugend. . 


Fortſetzung ſiehe 6. Seite des Umſchlags. 
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